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					Verliebt in Kopenhagen!

					Als Jonnas Leben auf den Kopf gestellt wird und sie kurzerhand als Barista in dem gemütlichen Coffee Shop »Copenhagen Cinnamon« anfängt, ahnt sie noch nicht, dass sie und den ziemlich süßen Besitzer Mads mehr verbindet als nur eine Zufallsbekanntschaft. Während draußen das Herbstlaub von den Bäumen fällt, verbringen sie zwischen Pumpkin Spice Latte und Zimtschnecken unweigerlich immer mehr Zeit miteinander. Doch es gibt einen Teil von Mads, den er fest verschlossen hält, das spürt Jonna sofort. Als er ihr anbietet, übergangsweise auf seinem Hausboot zu wohnen, entdeckt Jonna, dass ihre Vergangenheit stärker miteinander verwoben ist, als sie je für möglich gehalten hat …
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					Für alle, die ihr Licht noch nicht sehen:

					Es ist da, einzigartig in dir –

					und jedes Strahlen verändert die Welt.

				

					
				

					Mads

				Der Deckenventilator über uns kreist. Sehen kann ich ihn in der Dunkelheit nur schemenhaft, aber ich spüre seinen Wind, der über meine verschwitzte Haut streicht.
Am liebsten würde ich einfach hierbleiben, die Augen schließen und wegdösen. So wie Stina. Ihre Hand liegt auf meiner Brust, ihr Bein zwischen meinen. Ihr Atem geht mittlerweile ruhig, streift träge über meinen Hals.
Ich mag Stina. Auch ihre Nähe. Vor allem aber mag ich, dass sie weiß, wer ich wirklich bin, und damit auch, was ich getan habe. Und dass sie trotzdem noch da ist.
Mein Blick wandert über ihre leicht geöffneten Lippen. Sie zu sehen, entlockt mir ein sattes, zufriedenes Gähnen, das mich noch tiefer in die Matratze drückt. Gefährlich! Es ist sicher gleich Mitternacht, also höchste Zeit für mich, zu gehen.
Langsam löse ich ihre Finger von mir, rolle mich vorsichtig unter ihrem Körper weg und setze mich auf. Unter meinen Füßen spüre ich den Stoff meiner Jeans – der Rest meiner Klamotten muss hier auch noch irgendwo rumliegen.
So leise wie möglich stehe ich auf, sammele meine Sachen zusammen und ziehe mich an. Ich bin gerade bei der Gürtelschnalle, als hinter mir plötzlich das Licht angeht.
»Du wolltest dich schon noch verabschieden, oder?«
Mist! Ich schließe den Gürtel und drehe mich zu Stina um.
»Das hätte ich. Dachte nur, du schläfst schon.«
»Gedacht oder eher gehofft?« Sie richtet sich auf und schaut mich mit ihren blauen Augen neugierig an. Dass dabei die Decke von ihren Brüsten gerutscht ist, stört sie nicht. Warum auch? Stina ist nicht nur blitzgescheit, sie hat auch einen fantastischen Körper, und das weiß sie. Ich dummerweise auch. Und nicht nur das. Ich weiß auch, wie er sich unter meinen Händen anfühlt. Es wäre verlockend, da weiterzumachen, wo wir vorhin aufgehört haben, aber …
Ich muss los. Also reiße ich meinen Blick von ihr, setze mich wieder auf die Bettkante und greife nach meinen Turnschuhen.
»Ich hab kein Problem damit, mich zu verabschieden«, weiche ich ihrer Frage aus.
»Stimmt. Aber damit, zu bleiben, schon. Dabei verpasst du was! Mein Kaffee soll der Hammer sein.«
»Echt?« Grinsend drehe ich mich zu ihr um.
»Ja. Ich bekomme ihn immer von einem Freund. Der hat ein Café und verkauft die besten Bohnen der Welt.«
»Muss ja ein super Typ sein.«
Stina lacht auf. »Das bist du wirklich. Und … nur falls du es nicht weißt: Von hier aus hättest du es morgens sogar viel schneller zum Copenhagen Cinnamon.«
Stimmt. Das Café liegt bei Stina um die Ecke. Nur Knud eben nicht.
»Sorry, Stina. Aber ich muss echt nach Hause.«
»Du musst?« Fragend legt sie den Kopf schief. »Dann lass mich raten. Knud ist in der Stadt?«
Ich nicke und beuge mich vor, um mir die Schuhe zuzubinden. Dabei sind sie längst zu.
»Du machst das immer noch, oder?« Plötzlich spüre ich Stinas Hand an meinem Rücken, und augenblicklich versteife ich mich. Körperliche Nähe ist okay. Aber nicht in Kombination mit allem, was tiefer geht. Und ihre Frage geht tief. Also antworte ich nicht.
»Mads, ich find’s echt toll, dass du dich so um Knud kümmerst. Aber du bist nicht für ihn verantwortlich. Das bist du nur für dich selb-«
»Lass es, Stina!«, unterbreche ich sie schroff. Doch es ist zu spät. Mein Hals schwillt zu. Erinnerungsklumpen, die mir die Luft abdrücken.
Damals war ich verantwortlich. Und habe versagt.
Also trage ich die Schuld.
Für immer.
»Wie du meinst.« Stina klingt nicht sauer, eher resigniert. Sie zieht ihre Hand weg und lässt sich mit einem Seufzen auf ihr Kissen zurückfallen. »Was auch immer du vorhast, ich schlaf jetzt ’ne Runde.«
»Mach das«, antworte ich. Es soll locker klingen, tut es aber nicht. Eher immer noch schroff. Und damit das Ganze nicht unschön endet, lehne ich mich zurück und küsse Stina zum Abschied auf die Stirn. »Sehen wir uns nächste Woche?«
»Nee, nee, nee, mein Lieber. So läuft das nicht.«
»Nein?« Stirnrunzelnd sehe ich sie an. Ist sie doch sauer?
»Wir sind kein Paar. Also keine geplanten Folgedates. Nicht, dass wir uns noch aneinander gewöhnen!«
Ich lache und lasse mir eine ihrer blonden langen Strähnen durch die Finger gleiten. »Dann bis …?« Irgendwann, wollte ich eigentlich sagen, doch sie schlägt Mittwoch vor.
»Wie jetzt?«, frage ich verwundert. »Doch ein Folgedate?«
»Nein! Aber du kannst ja Mittwoch einfach mal ganz spontan anrufen. Und ich sehe dann, ob ich da ganz spontan Zeit hab. So gegen 19 Uhr?«
Grinsend beuge ich mich zu ihr. Sie umschlingt meinen Nacken, und der Kuss, in dem wir versinken, schmeckt plötzlich wieder mehr nach Anfang als nach Ende. Fuck! Ich würde echt gern bleiben. Und mit meinen Lippen tiefer wandern. Über ihre Brüste, ihren Bauch. Dann noch tiefer … bis sie erneut meinen Namen stöhnt …
Und doch bin ich es, der den Kuss beendet, sanft, aber bestimmt. »Dann also bis Mittwoch.«
Stina lächelt zu mir hoch. »Genau. Wir telefonieren ja nur.«

					*

				
Im Flur steht mein Bike. Ich trage es die drei Stockwerke runter und schwinge mich auf den Sattel. Gänsehaut kriecht mir in den Nacken. September. Der Sommer ist wirklich rum. Tagsüber versucht es die Sonne noch, ich fand es echt warm heute. Jetzt aber hängt definitiv der Herbst in der Luft, sie ist frischer, und im Licht der Straßenlaternen sammelt sich leichter Nebel. Während der Fahrt spüre ich ihn auch auf meinem Gesicht und in meinen Haaren, die an meiner Stirn festkleben. Aber egal, ich muss eh noch duschen.
Doch nachdem ich mein Rad im Keller abgestellt habe und die Stufen hoch in den zweiten Stock gelaufen bin, zieht es mich zuerst nach links. Zu Knuds Tür. Erleichterung macht sich in mir breit, als ich seine Schuhe sehe, die ordentlich nebeneinander auf der Fußmatte stehen. Unser Zeichen, dass alles gut ist und er schon im Bett liegt. Trotzdem suche ich am Schlüsselbund nicht nach meinem, sondern nach seinem Schlüssel und öffne die Tür.
Das ist nicht wahr, oder? Sandwiches?
Auch wenn in der Küche das Fenster gekippt ist, riecht es verräterisch nach Ananas, Schinken und geschmolzenem Käse. Außerdem steht der verkrustete Sandwichmaker noch neben der Spüle. So ein Depp! Als würde er wollen, dass ich ihn erwische.
Ich mache mehrere Papiertücher nass, lege sie auf die untere Platte des Sandwichmakers und schließe den Deckel. Anders kriegt er den sonst im Leben nicht mehr sauber.
Im Leben …
Gedanken schießen mir durch den Kopf. Gedanken, die mir fies ins Herz stechen, weil sie eines Tages zwangsläufig Realität werden.
Der Tod hat keine festgelegte Lautstärke. Er kann sich leise anschleichen. Sich klammheimlich mit dem Leben absprechen und ihm eine Frist setzen. Er kann aber auch ohrenbetäubend laut einfach zuschlagen.
Wie wird es bei Knud sein? Bin ich derjenige, der ihn dann findet? In seinem Bett? Auf der Couch?
Ich schlucke die Bilder runter, die mir mein Kopf ungefragt schickt, doch eine nervöse Unruhe bleibt, und sie treibt mich an, den Flur weiterzugehen, zu seinem Schlafzimmer.
Die Tür ist nur angelehnt. Vorsichtig schiebe ich sie weiter auf, gerade so weit, dass genug Licht ins Zimmer fällt und ich das Bett sehen kann.
Knud liegt auf der Seite. Sein dichtes weißes Haar hebt sich vom bunt gestreiften Kissen ab. Er schläft. Sein Brustkorb hebt und senkt sich regelmäßig, dazu ein leises Schnarchen. Andere nervt so was sicher, ich höre es gern.
Es ist ein Lebenszeichen.
Der Beweis, dass mein Opa noch da ist.

					
				

					Jonna

				Die letzten vier Monate bin ich zusammen mit den Kühen aufgestanden, war schon um sechs Uhr in Gummistiefeln und Latzhose unterwegs, die Haare windzerzaust.
Heute hat mich Kopenhagen geweckt. Die Stadt drückt sich lärmend von unten durch die geöffnete Balkontür zu mir hoch. Fröhliches Fahrradgeklingel, Motorengeräusche, Stimmen. Ein Durcheinander von Rufen und Gelächter, in das sich jetzt auch noch die Kirchturmglocke der Sankt Nikolaj Kirke einmischt.
»Ja, ich hab dich auch vermisst, du verrückte Stadt!«, rufe ich und hüpfe mit nur einer Cowboy-Stiefelette am Fuß durch das wilde Chaos auf dem Boden. Ist die andere im Flur?
Auf dem Weg dorthin angele ich die Strickjacke aus meinem Koffer, nehme mir vom Sofatisch das Handy und stopfe es zusammen mit meinem Portemonnaie in die Umhängetasche. Ein Blick auf die Uhr neben der Kücheninsel, und ich komme ins Stolpern. Schon neun? Mist!
Wieso bin ich immer zu spät dran?
Für einen Kaffee reicht es nicht mehr, für eine ordentliche Frisur schon gar nicht. Bei meinen Locken hätte ich da schon um sechs aufstehen müssen. Aber wenigstens ist mein Gehüpfe durch die Wohnung erfolgreich, denn im Flur unter dem Spiegel finde ich in dem Haufen an Schuhen tatsächlich die andere Stiefelette. Jetzt habe ich alles, oder? Den Schlüssel, Geld und … die Balkontür! Ich renne noch einmal zurück und schiebe sie zu. Nicht, dass mich wieder Tauben besuchen. Sosehr ich Tiere auch liebe, hier drin kann ich sie nicht brauchen.
Aufzug oder Treppe? Wenn ich renne, bin ich die vier Stockwerke zu Fuß schneller, doch da der Fahrstuhl gerade da ist, wähle ich die weniger anstrengende Alternative. Außerdem habe ich so noch Zeit, mein Outfit wenigstens ein bisschen zu korrigieren. Ich knote einige Locken am Hinterkopf zusammen, sodass sie mir nicht ins Gesicht hängen, und versuche noch schnell, die Volants an meinem Kleid glatt zu ziehen. Erfolglos. Sie sind genauso widerspenstig wie meine Locken und rollen sich über meinen Knien immer wieder hoch. Irgendwas muss ich beim Nähen falsch gemacht haben. Aber egal. Ich liebe das Kleid, außerdem passt der braune Stoff mit den vielen kleinen Blümchen gerade super zu meinem Hautton, der sich durch die Monate auf der Hallig zu einem tiefen Bronze verfärbt hat.
»Godmorgen, Miss Bisgård!«, begrüßt mich Mr. Holm, kaum dass ich unten die Lobby betreten habe. Sogar mit einem doppelten Lächeln, denn es spiegelt sich in der glänzend polierten Marmoroberfläche des Empfangstresens.
»Ich wünsche Ihnen auch einen wundervollen Morgen, Mr. Holm«, antworte ich und kann mir dabei ein Grinsen nicht verkneifen. Holm ist aber auch zu süß mit seiner Portieruniform und den akkurat gescheitelten grauen Haaren. Auch wenn er schon seit Jahren für Dad arbeitet und sein Apartmentgebäude bewacht, ist er durch und durch Engländer geblieben. Aufrechte Haltung, freundliche Distanz, leichter Akzent. Das Verräterischste aber ist, dass er es auch nach so langer Zeit nicht schafft, die Leute zu duzen. Dabei machen das hier alle. Ich würde ja nicht mal die Polizei mit Sie ansprechen. Bei Holm aber macht es mir Spaß.
»Vielen Dank, Miss Bisgård. Wie ich hörte, wollen Sie in die Kanzlei. Darf ich Ihnen den Wagen bestellen?«
»Die kurze Strecke?«
»Nun ja.« Sein Blick wandert über mein Kleid. »Es ist noch recht frisch draußen.«
»Noch, Mr. Holm. Sie sagen es. Aber …« Lächelnd zucke ich mit den Schultern. »Die Sonne ist ja schon da. Bis später!«
Draußen überlege ich kurz, ob ich mein Fahrrad nehmen soll, gehe dann aber doch lieber zu Fuß. Ich bin ja eh schon zu spät, da kommt es auf die paar Minuten, die es länger dauert, auch nicht mehr an. Außerdem kann ich sie gut gebrauchen. Nicht nur, um Kopenhagen zu begrüßen. Ich muss mir auch gut überlegen, wie ich meinen Vater gleich begrüßen werde. Und mit welchen Worten ich ihn am besten von meiner neuen Idee überzeugen kann. Er wird nicht begeistert sein, so viel ist klar.
In den schmalen Gassen der Altstadt ist es noch schattig, das Kopfsteinpflaster glänzt unter dem Morgentau, und nun fröstele ich doch ein wenig. Gänsehaut überzieht meine Beine, meine Arme. Die allerdings sofort wieder verschwindet, als ich den Kongens Nytorv erreiche und mich auf dem großen Platz vor dem Theater die Sonne empfängt.
Den Sommer hier habe ich dieses Jahr durch mein Praktikum verpasst, er soll fantastisch gewesen sein. Aber meine liebste Jahreszeit kommt ja erst jetzt. Der Herbst!
Kopenhagen ist kunterbunt, die Häuser, die Menschen, die Fahrräder. Doch so richtig bunt wird es erst, wenn die Bäume bei dem Farbenspiel mitmachen. So wie jetzt. Ich sehe schon an den Linden um mich herum die goldenen Verfärbungen der Blätter. Vor dem blauen Himmel scheinen sie wie von innen heraus zu leuchten. Ich laufe am Kanal vorbei, an dem sich die Restaurants bereits auf den Tag vorbereiten, überquere den kleinen Grünstreifen am Sankt Annæ Plads und biege in die Amaliegade ein.
Bisgård & Dahl. Die goldenen Buchstaben mit der Waage darunter. Das Kanzleilogo fällt auf, sobald man um die Ecke kommt. Übergroß prangt es an der ehrwürdigen Fassade des weißen Prachtbaus. Wer in Kopenhagen juristischen Beistand benötigt, ist an dieser Adresse genau richtig. Allerdings sollte er über einen gut gefüllten Geldbeutel verfügen oder zumindest die richtigen Leute kennen, denn die Kanzlei zählt zu den renommiertesten der Stadt und kann sich ihre Klienten frei auswählen. Würde es nach Carsten Dahl gehen, würden sich diese einzig und allein auf die Oberschicht begrenzen. Doch zum Glück gibt es meinen Vater. Und sein Herz aus Gold.
Wie oft habe ich ihn an den Wochenenden bis spät in die Nacht über Fällen brüten sehen, die der Kanzlei zwar kaum Geld brachten, dafür aber ein Stückchen Menschlichkeit in diese Welt?
Und war nicht auch das ein Grund, warum ich mir von klein auf so sicher war, die Kanzlei irgendwann mal zu übernehmen?
Zwei Schlangen, die sich berühren. Das Paragrafenzeichen konnte ich schon malen, bevor ich auch nur einen Buchstaben sauber aufs Papier gebracht habe. Als ich die dann auch konnte, habe ich mit voller Überzeugung in jedes Freundebuch unter »Was willst du mal werden?« Anwältin geschrieben. Mit Ausrufezeichen.
Und dann? Tja. Dann hat ein Abend, ein Lied ausgereicht, um Zweifel in mir zu säen.
Ein unangenehmer Druck legt sich auf meine Brust, doch ich schüttele ihn ab. Es ist mein Leben, also meine Entscheidung. Und die habe ich halt einfach noch nicht getroffen.
Samstags ist der Haupteingang geschlossen, daher laufe ich zur Hintertür, gebe den Code über das Display ein und schlüpfe ins Gebäude.
»Sorry!« Ein Security-Mann fängt mich ab. »Hast du eine Zutrittserlaubnis?«
»Ähm … nee. Aber meinen Ausweis.«
»Der wird nicht reichen. Um Zutritt zu erhalten, müsstest du schon …« Er verstummt, als ich ihm meinen Ausweis hinhalte. »Jonna Bisgård? Oh, Verzeihung. Das … Ich wusste nicht, dass du …«
»Konntest du ja auch nicht.« Ich lächle zu ihm hoch und krieg dabei fast eine Genickstarre. Klar. Mit meinen knapp eins sechzig bin ich klein, er dagegen ist wirklich riesig. »Dann darf ich durch? Ich wollte nur kurz zu meinem Vater hoch.«
»Ja, natürlich. Warte.« Mit geröteten Wangen tritt er zur Seite, um mir die Tür zur Eingangshalle aufzuhalten. Eine Geste, die ich durchaus mag, allerdings nicht, wenn ihr Auslöser lediglich mein Nachname ist.
In der riesigen Halle riecht es wie immer. Nach zitroniger Frische, nach dem Leder der Wartesessel und nach … Erfolg. Auch wenn mein Vater darauf besteht, dass man Erfolg nicht riechen kann, bleibe ich dabei: Ich kann es.
Für mich riecht Erfolg ein bisschen so wie Dads Rasierwasser, und auf dem Flakon steht irgendwas von einer Brise herber Würze, belebender Minze und einer leichten Vetiver-Note. Was auch immer das ist.
Ich umrunde den verlassenen Empfangstresen und laufe zu den Fahrstühlen. Das Klackern meiner Absätze auf dem spiegelblanken Marmorboden klingt dabei fast gruselig laut. Außerdem habe ich mir anscheinend einen Stein im Profil eingefangen, denn ich höre mich an wie der einbeinige Captain Ahab aus Dads Lieblingsfilm Moby Dick. Was sogar Mr. Security mitbekommen zu haben scheint, da er zu mir rübergrinst. Und ich mag ihn wieder.
Wen ich aber nicht mag, ist der Vorzimmerdrache meines Vaters, den ich sicher gleich zu Gesicht bekommen werde: Rosa Bruun. Die Abneigung hat von der ersten Sekunde an auf Gegenseitigkeit beruht, worauf ich, wie ich finde, echt stolz sein kann. Schließlich ist sie der Grund dafür, dass ich plötzlich nicht mehr beinebaumelnd auf dem Empfangstresen sitzen durfte und die Schale mit den Brause-Lollis verschwand. Genauso wie mein kleiner Kinderschreibtisch in Dads Büro.
Sie ist jetzt wirklich alt genug, um zu verstehen, dass das hier kein Spielplatz ist.
Gar nichts habe ich verstanden. Aber Rosa ist nun mal ein wandelnder Eisklotz mit einer Mimik, die lediglich zwei Ausdrücke kennt: kalt und noch kälter. Im Grunde wie Captain Ahab. Vielleicht sollte ich sie einfach in Rosa Ahab umtaufen. Mein Grinsen spiegelt sich in der blank polierten Aufzugstür wider. Ein rosafarbener Ahab? Hätte was …
 
»Goddag, Jonna. Dein Vater wartet bereits.« Ihre kühle Stimme weht mir im vierten Stock entgegen, dabei bin ich noch nicht mal aus dem Fahrstuhl raus. Und das Wort wartet betont sie für meinen Geschmack zu stark.
»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Rosa«, flöte ich übertrieben fröhlich.
»Ach so. Ja, natürlich. Willkommen zurück.« Ihr dunkler Blick wirkt für einen Moment fast milde, doch dann rutscht er über mein Kleid zu meinen Stiefeln, und ihre akkurat gezupften Brauen zucken in die Höhe. Weil ich nicht in dunklen Designer-Kostümen geboren bin – wie sie anscheinend?
Rosa sieht mal wieder aus wie ein Model aus einem Katalog für elegante Frauen über vierzig. Jede einzelne Welle ihrer dunklen Haare sitzt, und ihre Haut ist makellos, bis auf die kleinen Fältchen, die sich bereits um ihre Augen bilden. Lachfalten sind es allerdings nicht. Eher Missbilligungsfalten.
Ich gehe einfach weiter und öffne die hohe, mächtige Tür zum Büro meines Vaters.
»Jonna!« Er sitzt an seinem Schreibtisch, steht aber sofort auf und kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.
»Hej, Dad!« Ich lasse mich an seine Brust sinken, spüre den weichen Stoff seines Anzugs an meiner Wange, seinen Bart, der mich leicht an der Stirn kitzelt. Ich rieche sein Rasierwasser und weiß: Ich bin zu Hause.
»Gut schaust du aus, min skat!« Er nimmt meine Hände und mustert mich mit einem Strahlen. »So braun. Und richtig erholt!«
»Das bin ich auch. Und sorry für die Verspätung. Irgendwie tickt meine Uhr noch langsam.«
»Kein Problem. Ich hatte genug zu tun.« Er deutet auf die Sitzgruppe, die vor der bodentiefen Fensterfront steht. »Aber komm, erzähl mal, wie es dir ergangen ist.«
Eigentlich weiß er das doch. Es ist ja nicht so, dass wir nicht telefoniert hätten. Mit einem flauen Gefühl im Magen setze ich mich auf einen der breiten Sessel und meide seinen Blick. Stattdessen starre ich das kleine Loch an, das ich vor vielen Jahren mit einer Reißzwecke in den Couchtisch gebohrt habe. Um die Fäden zu befestigen, die ich für das Knoten meiner Freundschaftsarmbänder brauchte. Dad hat damals nichts dazu gesagt, er hat es einfach mit einem Lächeln hingenommen. Meine Pläne heute dagegen wird er vermutlich nicht so einfach hinnehmen.
»So schweigsam?«, fragt er und fängt meinen Blick ein.
»Ach, ähm … nee. Ich bin nur noch nicht ganz wieder da. Es war so anders auf der Hallig. So viel ruhiger, langsamer. Und so … naturvoll.«
»Naturvoll?« Lächelnd lehnt er sich zurück. »Klingt gut.«
»War es auch.« Ich erzähle ihm vom grenzenlosen Meer, der rauen Luft und auch davon, wie viel Spaß ich mit den Tieren und bei der Arbeit an den Salzwiesen hatte. »Ich musste mich nur erst an den anderen Lebensrhythmus gewöhnen. Da gab es keine Hetze, keine Hektik.«
»Na, das ist dir doch sicher entgegengekommen.« Schmunzelnd streicht er sich über den Bart. »Kein Zuspätkommen?«
»Och, das hab ich trotzdem geschafft.«
Sein tiefes Lachen erfüllt den Raum. Und nicht nur ihn, auch mich. Ich liebe Dads Lachen, und wie immer summt es warm in mir nach.
»Natürlich hast du das geschafft.« Er lehnt sich vor und stützt die Ellbogen auf seinen Knien ab. »Dann ist es also wirklich das, was du jetzt machen möchtest? Ökologie studieren?«
Das Summen in mir erstirbt schlagartig, dafür verdoppelt sich mein Herzschlag. Nicht nur, weil in seiner Frage ein unüberhörbarer wachsamer Ton mitschwingt. Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass er das heikle Thema so schnell anspricht.
»Ähm … ja. Also nein.« Meine Stimme schwankt, aber da ich weiß, wie wichtig der Moment für mich ist, gebe ich mir große Mühe, sie bei den nächsten Worten wieder einzufangen. »Die Arbeit dort hat mir total gefallen, und die Zeit war absolut lehrreich. Aber mir ist auch klar geworden, dass Ökologie nicht das richtige Studienfach für mich ist.«
Er sagt nichts. Doch seine Augenbrauen wandern hoch. So hoch, dass sie fast in seinem Haaransatz verschwinden. Ich kenne diesen Blick, es ist die unerbittliche Aufforderung an seinen Mandanten, weiterzusprechen, und ich krame in mir nach meinem Text.
»Ich glaube nach wie vor, dass das ein ganz wichtiger Bereich ist. Dass wir wesentlich mehr für die Umwelt tun müssen. Aber bei der Arbeit auf der Hallig hab ich gemerkt, wie gern ich mit mir selbst arbeite. Also … wie gern ich direkt wirksam bin. Etwas herstelle, etwas hinterlasse. Das könnte ich natürlich auch mit einem Studium, aber es ist mir zu …«
»Moment. Könnte? Was soll das heißen?« Sein Ton ist jetzt genauso unerbittlich wie seine Augenbrauen.
»Ähm, dass ich eine … eine Ausbildung machen will?«, erwidere ich zögerlich.
Dad klappt die Kinnlade runter. Stocksteif sitzt er da, ich weiß nicht mal, ob er noch atmet, nutze aber den stillen Moment und rede einfach weiter. »Ich hab in den vier Monaten neben meinen täglichen Aufgaben ganz viel mit Holz gearbeitet. Finn hat es mir gezeigt, und es hat so viel Spaß gemacht, dass ich mir vorstellen kann, eine Tischlerlehre zu machen.« Mit flattrigen Fingern krame ich in meiner Tasche nach dem Brieföffner, den ich extra für ihn geschnitzt habe. Doch Dads plötzliches Donnergrollen lässt mich innehalten.
»Jonna, bist du noch bei Trost? Das kann doch nicht wahr sein! Du machst ein Einser-Abi, dir steht die Welt offen, und du? Kommst jetzt mit einer Tischlerlehre an?« Kopfschüttelnd greift er sich in sein dichtes Haar. Eine Geste purer Verzweiflung, zu der auch die roten Flecken passen, die bedrohlich aus seinem Hemdkragen den Hals hinaufwandern.
»Es ist erst mal nur eine Idee«, versuche ich, ihn zu besänftigen. »Ich werd mir einen Praktikumsplatz suchen, und dann …«
»Nein, das wirst du nicht!«, unterbricht er mich hart. »Jonna, es reicht. Dass du dein Jurastudium nach dem Abitur aufschieben wolltest für diese Kinderhilfsorganisation in Namibia – okay! Dass du danach Medizin studieren wolltest – verständlich. Und auch die Idee, davor den Rettungssanitäter-Schein zu machen, fand ich gut. Aber alles, was danach kam, war ein heilloses Durcheinander. Abbruch des Medizinstudiums, dann ein Praktikum nach dem anderen. Mittlerweile sind es so viele, dass ich sie kaum mehr zusammenbekomme.«
Ich schon, und ich könnte sie ihm alle aufzählen, lasse es aber lieber, denn Dad öffnet seinen Hemdkragen, ein sicheres Zeichen dafür, dass er gleich platzt.
»Hör mir mal gut zu, Jonna! Wir hatten eine Abmachung. Ich lasse dich in Ruhe, bis du zwanzig bist. Und wenn du bis dahin nichts gefunden hast, bleibt es bei Jura.« Erneut wandern seine Brauen nach oben. »Und du bist jetzt wie alt?«
Ich muss mir ein genervtes Augenrollen verkneifen, denn ich mag keine Fragen, auf die mein Gegenüber die Antwort schon weiß. Doch da Dad mich stur anstarrt, murmele ich: »Einundzwanzig.«
»Nein, Jonna. So gut wie zweiundzwanzig. Von daher ist hier jetzt Schluss.«
Das Gespräch hatten wir schon etliche Male, im Grunde nach jedem Praktikum. Und da ich weiß, wie schnell er einen in die Enge treiben kann, hole ich Luft, um zu meiner Verteidigungsrede anzusetzen.
Doch da steht er unvermittelt auf, holt eine Mappe aus der obersten Schublade seines Schreibtischs und legt sie auf den Couchtisch.
»Was ist das?«
Er schlägt die Mappe auf und schiebt sie zu mir. Kälte rieselt mir die Wirbelsäule hinunter. Es ist ein Anstellungsvertrag. Für ein duales Studium?
»Du willst ja, wie ich gerade gehört habe, gern gleich wirksam sein, nicht wahr? Also passt das doch hervorragend.« Er zieht einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und legt ihn neben die Mappe, so ausgerichtet, dass ich nur zugreifen muss. »Du studierst Jura und arbeitest nebenher von Anfang an bei uns in der Kanzlei.«
»Nein! Das ist nicht das, was ich will, Dad. Und das weißt du.« Ich habe es ihm schon so oft erklärt. Dass ich meinen eigenen Weg finden muss. Und jetzt? Ein Anstellungsvertrag in der Kanzlei?
Hilfe suchend fliegt mein Blick an ihm vorbei zu der Wand hinter seinem Schreibtisch. Auch wenn das Bild von meiner Mutter und mir dort nicht mehr hängt, spüre ich ihre Nähe. Ihre Hand, die so warm und fest meine gehalten hat, als das Foto entstand. »Ich … Ich hab einfach noch nicht das Richtige gefunden. Also, mein eigenes inneres Leuchten. Das, wofür ich brenn-«
»Oh, hör auf mit dem Quatsch!«, unterbricht mich mein Vater harsch. »Leuchten. Brennen. Träume. Du weißt genau, wohin das bei deiner Mutter geführt hat. Zu nichts. Nichts als Schmerz. Also komm mir nicht damit. Du unterschreibst das hier, Jonna. Ansonsten …«
Fassungslos starre ich zu ihm hoch. »Ansonsten was, Dad?«
Zwischen uns wird es still. So still, dass mir mein Herzschlag wie das Donnern eines Presslufthammers vorkommt.
Dad weicht meinem Starren aus, er dreht sich zum Fenster, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. »Ich liebe dich, Jonna. Und ich habe dich in den letzten Jahren immer unterstützt. Aber jetzt ist es genug. Am Donnerstag findet der jährliche Kanzleiabend statt. Neben unseren Anwälten werden auch wichtige Geschäftspartner da sein. Eine gute Gelegenheit, dem ein oder anderen deinen Einstieg zu verkünden. Daher unterschreibst du bis Montag den Vertrag, sonst streiche ich dir das Geld.«
»Was?«
»Die monatlichen Zahlungen, Jonna.«
Wie erschlagen sitze ich da. Ich habe mit seiner Missbilligung gerechnet, mit einem verbalen Kampf. Tief im Inneren auch immer wieder damit, dass er mich irgendwann nicht mehr unterstützt. Aber niemals hätte ich gedacht, dass Dad sein Geld nutzen würde, um mich zu erpressen. Um mich in eine Richtung zu zwingen, in die ich nicht will. Und zwar in seine!
Neben dem Schock, der mich für den Moment lähmt, spüre ich noch etwas anderes. Eine kleine wütende Flamme. Sie flackert in meiner Brust auf, brennt sich hoch bis in meinen Hals und treibt mir die Tränen in die Augen.
Ich weiß, dass er sie sieht, denn als er sich zu mir umdreht, beginnt er, zu blinzeln. Als ob er meine Tränen damit vertreiben könnte. Als ob er die Wand einreißen könnte, die sich in den letzten Minuten zwischen uns aufgebaut hat.
Ich zwinge mich, aufzustehen, und nehme meine Tasche. Wie es für mich weitergeht, weiß ich nicht. Bisher habe ich mir um Geld nie Sorgen machen müssen, es war einfach immer da. Doch auch, wenn mir die Vorstellung, Dad könnte das wirklich durchziehen, eine Scheißangst macht, habe ich gerade nur noch zwei Sätze für ihn übrig. »Spar dir deine Erpressungsversuche für deine Gegner auf. Ich bin deine Tochter und kein Deal.«
Den Weg raus finde ich, auch wenn alles vor mir verschwimmt. Der Holzboden. Die Türklinke. Die lauernde Rosa hinter ihrem verdammten Tresen. Ich verschwinde hinter der Ecke, ziehe die Tür zum Treppenhaus auf, lasse sie vor mir aber wieder zuschlagen. Da sind zu viele Tränen für zu viele Stufen. Also drücke ich den Knopf für den Fahrstuhl.
Zitternd warte ich vor der geschlossenen Tür, bete, dass er endlich kommt und mich verschluckt, als ich plötzlich die Stimme von Rosa höre.
»Und? Wie ist es gelaufen?«
»Nicht gut. Aber ich hab es durchgezogen. Wie abgesprochen.«
Was? Dad hat sich mit Rosa abgesprochen?
Mein Herz verstummt. Nein, alles in mir verstummt.
Höre ich deswegen das leise Geräusch? Das Rascheln von Stoff, der sich zaghaft berührt?
Ungläubig lausche ich, doch das Geräusch verstummt. Dafür höre ich Rosa wieder. »Sehr gut, Jørgen«, säuselt sie. »Es wurde wirklich Zeit, die Zügel anzuziehen. Ich bin stolz auf dich, min skat!«
Mein Schatz?
Oh Gott, nein! Mein Magen krampft sich zusammen, so schmerzhaft, dass ich zu würgen beginne. Mit der Hand verschließe ich meinen Mund, beiße mir fest in die Finger, um ja keinen Laut von mir zu geben. Und nehme doch die Treppe. Ich muss hier raus!

					
				

					Mads

				Heute ist es im Cinnamon ein Kommen und Gehen. Die Glöckchen an der Tür bimmeln ständig, und jeder, der reinkommt, bringt einen Schwung frischer Luft mit. Es ist wirklich spürbar Herbst geworden – nicht nur draußen, sondern dank Majas Deko-Session gestern Abend auch hier im Café. Ich sammele an Tisch zwei die leeren Tassen ein und schaue mich auf dem Rückweg zur Theke prüfend um. Die Blätterranken mit den versteckten kleinen Lichtern über den Fenstern sind okay. Die Gläser mit den getrockneten Orangenscheiben, Nüssen und Zimtstangen neben den Kerzen auch. Die hellen Fellimitate auf einigen Stühlen hätte es meiner Meinung nach noch nicht gebraucht. Aber Maja hat sich scheinbar an meine Regel gehalten: alles – nur keine Kürbisse! Nicht, dass ich die nicht mag, ich will nur nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommt, wir würden jeden Scheiß mitmachen. Pumpkin Spice Latte. Allein bei dem Namen krieg ich schon Sodbrennen. Keine Ahnung, mit wie vielen Geschmacksverirrungen die Leute ihren Kaffee eigentlich noch versauen wollen. Und das nur, weil es gerade schick ist?
Der Weg von der sorgfältig ausgewählten Bohne hin zum aromatischen Espresso ist eine Kunst. Der richtige Mahlgrad, die präzise Einstellung der Maschine in Hinblick auf Temperatur, Druck und Extraktionszeit. Die perfekte goldbraun schimmernde Crema. Das ist Kaffee in Reinform. Wer das nicht zu schätzen weiß, ist hier falsch und kann sich seine Plörre irgendwo anders besorgen. Am besten noch to go!
»Ich hab hier zweimal das Fitnessfrühstück für Tisch vier.« Ruben kommt durch die Schwingtür aus der Küche, stellt die Teller bei mir am Tresen ab und wischt sich mit einer Serviette übers Gesicht. Shit! In der Küche scheint es echt tropisch zu sein. Es ist erst kurz nach elf, so fertig habe ich ihn um diese Uhrzeit noch nie gesehen. Seine dunklen Haare hat er sich zu einem kleinen Knoten auf dem Kopf zusammengebunden und auf seiner Stirn sammelt sich der Schweiß.
»Haltet ihr da drinnen noch durch?«, frage ich ihn.
»Solange die Leute nur kalte Sachen bestellen, schon. Bei Rührei und Überbackenem streiken wir bald!«
Mit einem Grinsen verschwindet er wieder, und mein schlechtes Gewissen macht sich bemerkbar. Aber was soll ich machen? Wir brauchen dringend ein neues Belüftungssystem, nur sind die scheißteuer, und ich weiß noch nicht, was mich die Wartung der Kaffeemaschine kosten wird. Dazu der neue Griff für den Milchaufschäumer. Der Lappen mit dem Gummiband ist nur eine Notlösung, und es grenzt schon an ein Wunder, dass sich noch keiner von uns die Finger verbrannt hat. Ich schiebe meine aufgekrempelten Ärmel noch ein Stück höher und mache mich mit den zwei Tellern zu der Latte-macchiato-Runde auf. Vier kichernde Frauen, und ich ahne, was auf mich zukommt …
»Wow! Das sieht ja gut aus«, empfängt mich die Dunkelhaarige und lehnt sich ein wenig zurück, um mir und ihrem Frühstück Platz zu machen. Trotzdem berühren sich unsere Arme – wie zufällig.
»Das Lachs-Frühstück und der Brunch Tallerken kommen auch gleich«, gebe ich der Runde Bescheid. »Braucht ihr sonst noch was?«
»Oh, ja! Wir sind noch auf der Suche nach einer tollen Location für heute Abend. Hast du da einen Tipp?«, fragt die Blonde und schaut mich erwartungsvoll an.
»Kommt darauf an, wonach ihr sucht«, weiche ich ihrer Frage aus. »Die besten Bars und Clubs findet ihr auf der Kopenhagen-Seite.«
Ich nenne ihnen den Insta-Account und die Webseite, ahne aber schon, dass ich damit nicht aus dem Schneider bin. Und behalte recht, denn die Dunkelhaarige beugt sich neugierig vor. »Und du? Wo trifft man dich?«
»Hier«, antworte ich mit einem hoffentlich einigermaßen charmanten Lächeln, bevor ich mich wegdrehe und in meinem Sicherheitsbereich verschwinde – dem Platz hinter dem Tresen. Die zwei noch fehlenden Frühstücke lasse ich den Frauen von Ruben bringen. Er ist, was solche Frontalangriffe angeht, wesentlich lockerer als ich und macht sich meistens einen Spaß draus.
Mich nerven solche Anmachen einfach nur. Früher kam das ab und zu mal vor, doch Dank ExploreWithLiv darf ich mich jetzt täglich damit rumschlagen. 204K Follower auf TikTok. Liv hat mit ihrem Video im Frühjahr dafür gesorgt, dass wir viral gegangen sind. Copenhagen Cinnamon – der neue Place to be in Kopenhagen! Versteckt gelegen und doch mitten in der Stadt, bietet das kleine Café eine fantastische Mischung aus Industrial Design und Scandinavian Chic.
Dass ich im Video zu sehen sein würde, wusste ich. Mir war nur nicht klar, dass einige von Livs Followerinnen jetzt anscheinend glauben, ich würde mit auf der Speisekarte stehen. Ich drehe mich aus dem Blickfeld von Tisch vier, und da alle Gäste für den Moment versorgt sind, mache ich mir einen Espresso. Der Duft von frisch gemahlenen Bohnen. Es gibt nichts, was ich lieber rieche als das erdige, würzige, oft auch nussige Aroma von Kaffee. Das war als Kind schon so. Ich habe es geliebt, wenn ich aufgewacht bin und von unten aus der Küche der Kaffeeduft zu mir hochzog. Vielleicht, weil es bei uns außer dem Frühstück nicht viele gemeinsame Moment gab?
Uns …
Sofort habe ich Bilder im Kopf. Von meinen Eltern, von Anders und mir. Auf der Terrasse unter der Markise. Beim Segeln …
Ich kippe den heißen Espresso runter. Der Nachgeschmack ist bitter. Bitterer als sonst. Denn ein Uns gibt es nicht mehr.
Ohne Anders haben wir es verloren.
Es gibt nur noch ein Ich. Und ein Sie. Dazwischen Knud.
Winkende Hände holen mich zurück aus den Gedanken, mehrere Gäste wollen zahlen. Ich kassiere ab, räume weg, wische die Tische ab und versuche, die neu eintreffenden Gäste auf die wenigen frei gewordenen Stühle zu verteilen.
Ein Pärchen und eine Dreierrunde.
»Und?« Ruben stupst mich an. »Was denkst du?«
Er kennt mein Spiel. »Das Pärchen bleibt sicher länger, also er Milchkaffee und sie Latte macchiato. Bei den anderen …? Der Anzugtyp Kaffee schwarz. Arabica. Der in der Chinohose Espresso. Und sie?« Heller Rock, weiße Bluse. »Cappuccino.«
Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, als ich bei der Bestellung bis auf den Arabica absolut richtigliege, habe aber nicht viel Zeit, mich über Rubens Erstaunen zu freuen, denn eine Gruppe junger Mädels taucht im Café auf. Sie haben alle schon ihre Handys gezückt, also sind sie sicher nicht zum Frühstücken da.
»Äh, hi!« Ein Mädchen mit Zöpfen kommt zu mir an den Tresen. »Wir wollten eigentlich nur schnell was trinken. Aber frei ist nichts mehr, oder?«
»Nein, tut mir leid. Ohne Reservierung geht hier am Wochenende eigentlich nie was.«
»Und … die Barhocker?«, hakt sie nach.
»Sind leider auch reserviert.« Stimmt nicht ganz. Doch ich gebe sie nur für Stammkunden frei. »Wenn ihr wollt, könnt ihr aber trotzdem Fotos machen.«
»Echt?«
»Klar!« Ich lächle ihr zu und zeige ihr und den anderen die Stelle am Eingang, von der aus sie am besten das typische Cinnamon-Foto machen können, ohne die Gäste groß zu stören.
Wir sollten dort echt einen Stern auf den Boden kleben.
»Entschuldigung!« Tisch zwei ruft. »Eine kurze Frage: Könnten wir das Schlemmer-Frühstück für zwei auch zu dritt nehmen?«
»Ja, klar. Ich bringe euch einfach einen Teller mehr.« Am Nachbartisch will auch noch jemand etwas. Wieso habe ich Maja heute Vormittag freigegeben?
Ich sammele die Speisekarten ein, drehe mich weg, um in der Küche die Bestellungen durchzugeben, laufe dabei aber beinahe ein Mädchen um. Locken! Im ersten Moment scheint die Kleine nur aus langen hellbraunen Locken zu bestehen. Doch als sie ihren Kopf hebt, sehe ich in funkelnd grüne Augen. Schwer zu schätzen, wie alt sie wirklich ist, aber »Kleine« passt definitiv nicht. Also, klein ist sie schon, aber sicher schon Anfang zwanzig. Sie trägt ein braunes Kleid, ziemlich abgetragene Cowboystiefel und eine überdimensionierte Umhängetasche.
»Alles okay?«, fragt sie mich mit einer überraschend tiefen Stimme und pustet sich eine Locke aus der Stirn. Dabei mustert sie mich genauso unverhohlen wie ich wohl sie.
»Äh, ja, sorry.« Ich weiß, dass ich wegschauen sollte, und bleibe doch mit meinem Blick an ihrem Mund hängen. Sie hat die Art von Lippen, die immer zu lächeln scheinen, selbst dann noch, als sie irritiert die Augen zusammenkneift.
»Is was?«
»Nein. Aber … ähm, hinten wird sicher gleich was frei. Setz dich doch so lange an die Theke. Ich komm gleich, okay?«
Ruben kommt mir tellerbeladen aus der Küche entgegen. »Und? Die Kleine?«
»Was?«
»Na, was nimmt sie? Und wieso lässt du sie bei dir sitzen?«
Möglichst unauffällig spähe ich zu ihr hinüber. Sie kämpft gerade mit dem Barhocker, der sich unten am Tresen verhakt hat, und flucht dabei vor sich hin.
»Kaffee schwarz. Gesha.«
Temperamentvoll, lebendig. Außergewöhnlich.

					
				

					Jonna

				Ich hasse Barhocker. Andere können sich da vielleicht lässig draufschwingen, ich muss quasi hochklettern. Und fühle mich dabei jedes Mal wie ein kleines Kind, das seinen Hochstuhl erklimmt. Fehlt eigentlich nur noch einer von diesen Gurten.
Scheiß-Tag, Scheiß-Hocker … aber schönes Café. Ich mag den Duft nach Kaffee und Zimt, der hier in der Luft hängt. Und ich mag die Einrichtung, den Mix aus modern und alt. Die dunklen, aufpolierten Möbel. Die Kupferlampen, die an langen Kabeln von der meterhohen Decke herunterhängen. Den grauen Betonboden. Und dass man die alten rotbraunen Klinkerwände belassen hat. Alles zusammen wäre es fast ein wenig zu dunkel, doch überall versteckt findet sich auch etwas Helles. Die Lichterketten an den Fenstern. Die weiße Schrift auf den Kissen aus alten Kaffeesäcken. Die Kerzen in den gusseisernen Ständern. Die Milchschaumkunst auf den Bildern hinter dem Tresen. Und … die Speisekarte vor mir. Eigentlich brauche ich die nicht, ich will mir nur einen Latte to go holen – immerhin hat mir Dad nicht mal einen Kaffee angeboten. Aber da allein der Gedanke an meinen Vater schon so gefährlich wehtut, dass ich dringend Ablenkung brauche, nehme ich mir doch das hölzerne Klemmbrett und schaue mir an, was es im Copenhagen Cinnamon so alles gibt.
Anfang September. Ob die schon Pumpkin Spice Latte haben?
Ich blättere durch die Seiten, werde aber enttäuscht. Dafür gibt es eine Vielzahl anderer Kaffeesorten, verschiedene Frühstücke und natürlich die obligatorischen Süßspeisen: kardemommeboller, wienerbrød und … kanelsnegle! Ich liebe Zimtschnecken. Die Preise hier sind allerdings echt heftig. Aber bei der Lage? Hier kommen sicher viele …
»Okay, was darf’s sein?«
Ich lege das Klemmbrett zur Seite und schaue auf. Der Typ hat extrem blaue Augen, das ist mir vorhin schon aufgefallen, doch aus der Nähe wirken sie noch blauer.
»Brauchst du noch einen Moment?«
»Äh, nee. Einen Latte macchiato, bitte«, murmele ich und will gerade noch »zum Mitnehmen« anfügen, als ich sehe, wie er verwundert den Kopf zur Seite neigt.
Als hätte ich was Falsches gesagt.
»Was ist? Den habt ihr doch.«
»Schon, klar. Aber … bist du sicher?«
»Was?« Ich neige meinen Kopf genauso verwundert zur Seite wie er. »Du willst wissen, ob ich mir sicher bin, dass ich einen Latte macchiato will?«
Stellt heute jeder meine Entscheidungen infrage?
Über seine Lippen huscht ein Lächeln. War ja irgendwie klar – Grübchen gehören bei ihm auch zur Grundausstattung. Der ganze Typ ist ein einziges Klischee. Blonde, sonnenhelle Haare, die entweder absichtlich lässig gestylt sind oder einfach schon länger keinen Friseur mehr gesehen haben. Ein kantiges Gesicht, volle Lippen. Dazu einen Körper, der definitiv weiß, was Sport ist. Zumindest gehe ich mal davon aus, denn auch wenn er über seinem weißen Hemd und den hellen Jeans eine beigefarbene Canvas-Schürze trägt, spannt sich der Stoff seiner Kleidung an genau den richtigen Stellen.
»… nur deswegen habe ich gefragt.«
Mist! Den wichtigsten Teil seines Satzes habe ich wohl verpasst. »Äh … weswegen?«, frage ich nach.
Sein Lächeln vertieft sich. »Ich meinte, dass es fast schade für den Kaffee ist, ihn mit Milch zu verwässern.«
»Mag sein. Sollte dein Chef nur nicht hören, oder?«, wende ich ein. »Immerhin nehmt ihr für ’nen Latte fast den doppelten Preis.«
»Ach, der Chef hier ist ziemlich locker. Außerdem kommen zufriedene Kunden ja wieder. Was wir durchaus zu schätzen wissen. Und das wiederum …«
»Weißt du was? Dann mach mir halt ’nen Kaffee, okay?«, unterbreche ich ihn, um das Ganze abzukürzen. Doch anscheinend war das genau sein Ziel, denn er nickt zufrieden.
»Sehr gute Wahl. Und welchen?«
»Hä?« Irritiert runzele ich die Stirn, erhalte aber als Antwort nur ein erneutes Nicken, diesmal in Richtung einer Kreidetafel links neben dem Tresen. In akkurat geschwungenen Buchstaben sind dort unzählige Kaffeesorten aufgelistet: Arabica, Robusta, Liberica, Excelsa, Typica, Caturra, Gesha …
Im Ernst jetzt? Verdammt, ich brauche doch einfach nur Koffein! Aber der Typ redet weiter. »Die verschiedenen Sorten unterscheiden sich nicht nur im Aroma, sondern …«
Ich habe keine Lust auf einen weiteren Vortrag, und auf einmal kehrt die Wut zurück. Sie sammelt sich in meinem Bauch zu einem riesigen fetten Klumpen, und ich muss mich aufsetzen, um ihr mehr Raum zu geben. Eine völlig dumme Idee, denn so kommt sie ungefiltert raus. »Pass mal auf! Ich hab einen Scheiß-Tag hinter mir, okay? Dabei ist es noch nicht mal Mittag. Mein Vater schläft mit Captain Ahab. Wahrscheinlich schon seit Jahren. Außerdem findet er meine Zukunftspläne mal wieder scheiße. Und ich hab kein Geld mehr. Für den verdammten Kaffee hier reicht’s aber noch. Von daher: Gib mir einfach irgendeinen, okay?«
Stille. Zwischen uns herrscht absolute Stille.
In mir aber rauscht das Blut mit Turbogeschwindigkeit durch meine Venen. Habe ich das alles gerade echt gesagt?
Der Typ schaut mich regungslos an.
»Okay. Das waren ganz schön viele Informationen auf einmal«, meint er dann trocken. »Auf Captain Ahab würde ich gleich gern noch mal zurückkommen. Deine Zukunftspläne finde ich auch spannend. Aber zunächst zum Kaffee: Unter diesen Umständen schlage ich die Sorte Robusta vor.«
»Ach ja? Warum?«
»Der ist der säureärmste. Und sauer bist du schon genug, oder?« Fragend sieht er mich an.
Ich bin so durcheinander, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll, doch zum Glück will gerade jemand zahlen, und ich bin den Typen einen Moment lang los. Kopfschüttelnd sinke ich auf meinem Hocker zusammen. Ich hätte heute Morgen einfach im Bett bleiben sollen. Oder besser noch auf der Hallig. Unter den vielen gutmütigen Kühen und den noch gutmütigeren Menschen.
Mit fahrigen Fingern krame ich den Geldbeutel aus meiner Tasche. Ich will hier weg. Mit meinem Latte macchiato. Und zwar to go. Egal, was der Typ dazu sagt.
»Dann bis zum nächsten Mal, Mads«, verabschiedet sich hinter mir eine helle Stimme. Aus dem Augenwinkel kriege ich mit, dass er zur Antwort nur distanziert lächelt.
Hätte er bei mir einfach auch machen sollen. Distanziert lächeln und die Klappe halten.
»Ich hab mich umentschieden«, teile ich ihm mit, als er wieder hinter dem Tresen erscheint. »Ich nehme doch ’nen Latte. Zum Mitnehmen.«
Nachdenklich kneift er die Augen zusammen, sagt aber nichts, sondern nickt wieder nur, bevor er mir den Rücken zudreht und mit sicheren Handgriffen beginnt, an der Kaffeemaschine rumzuwerkeln. Den Gefallen, dabei die Klappe zu halten, tut er mir allerdings nicht.
»Und dein Vater schläft also mit Captain Ahab?«
Entnervt schließe ich die Augen. Ich bin echt so dämlich. Aber was soll’s. »Ja, allerdings mit einer rosafarbenen Version.«
Ich höre, wie er leise lacht. »Klingt spannend.«
»Ist es aber nicht.«
Er bückt sich und holt eine Packung Milch aus dem Kühlschrank. Beim Öffnen schaut er kurz zu mir. »Und deine Zukunftspläne?«
»Sind auch nicht spannend.«
»Denkt er? Oder denkst du?«
»Quetschst du die Leute immer so aus?«
Wieder höre ich sein leises Lachen und erwische mich bei dem Gedanken, dass ich es auch gern sehen würde. Es klingt nämlich echt nett. Doch er hat sich bereits wieder umgedreht, um meine Milch aufzuschäumen. »Irgendwelche Wünsche für die Verzierung mit deinem Milchschaum?«
»Nee, lass mal.«
»Sicher?« Er nickt hoch zu den Milchschaumkunst-Bildern an der Wand. »Blumen, ein Herz, Blätter? Wir haben ganz viele …«
»Nein!«, schießt es aus mir heraus. »Oder … doch, warte! Kannst du auch das Schweige-Einhorn?«
Verdutzt dreht er sich zu mir um. »Das was?«
Ich antworte nicht, stattdessen zeige ich ihm meinen Milchschaum-Wunsch: den ausgestreckten Mittelfinger.

					
				

					Mads

				Ich brauche einen Moment, muss dann aber so lachen, dass mir fast das Milchkännchen aus der Hand rutscht.
Das war echt frech, aber sie hat recht. Keine Ahnung, warum ich sie so volltexte. Oder … doch? Sie ist hier wirklich eine willkommene Abwechslung, dazu einfach süß. Gerade jetzt. Sie versucht angestrengt, nicht mitzulachen, schafft es aber nicht.
»Das Schweige-Einhorn also.« Ich nicke grinsend, greife nach dem Milchaufschäumer neben mir und … Fuck! Feuer auf meiner Haut! Sofort lasse ich los – aber zu spät. Meine komplette Handinnenfläche ist knallrot. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Stöhnen. Doch es tut so höllisch weh, dass mir die Knie wegsacken.
»Ach du Scheiße!«, höre ich ihre Stimme hinter mir. Sie muss um den Tresen gekommen sein, doch ich will sie hier nicht haben. Mir ist das so schon krass peinlich. Das Hocken hier, die Schmerzen, mein beschissener Fehler! Ich muss voll danebengegriffen haben.
»Hey, komm. Steh auf!« Ihre Hand berührt meine Schulter, doch ich schüttele sie ab.
»Geht schon, ich hab mich nur ein bisschen ver…«
»Das ist kein bisschen. Los! Du musst deine Hand kühlen.« Da ich nicht sofort reagiere, greift sie nach meinem Arm und hilft mir hoch.
»Oh, shit!« Ruben taucht aus der Küche auf, genau in dem Moment, als sie den Hahn aufdreht, um meine Hand unters Wasser zu halten. »Der kaputte Milchaufschäumer?«
Ich nicke nur, sagen kann ich nichts. Würde ich meinen Mund öffnen, käme nur wieder ein Stöhnen heraus.
»Habt ihr in der Küche was gegen Verbrennungen? BurnJel oder so was?«, fragt sie.
»Äh … nee!«, antwortet Ruben.
»Solltet ihr aber!«
Vorwürfe kann ich jetzt nicht gebrauchen, genauso wenig wie die Aufmerksamkeit, die wir mittlerweile auf uns lenken. Ich will meine Hand wegziehen, doch sie drückt sie mit strafendem Blick wieder unters Wasser. »Die bleibt da drunter. Mindestens noch zehn Minuten. Sonst zieht die Verbrennung tiefer ins Gewebe.«
»Bist du etwa Ärztin?«
»Nein, aber Rettungssanitäterin.«
»Echt?« Skeptisch mustere ich sie. Komisch, Ärztin hätte ich ihr irgendwie zugetraut. Aber Rettungswagen fahren? Unfallopfer einsammeln?
Ruben unterbricht unser Blickduell. »Wir haben aber einen Erste-Hilfe-Kasten.«
»Na, das ist doch schon mal was. Und wo?«
»Oben im Büro.« Ich nicke zur Treppe. »Aber …«
»Ich weiß«, unterbricht sie mich spöttisch. »Du denkst, du brauchst nichts.« Sie schaut zu Ruben. »Holst du den Kasten?«
»Klar!« Er wendet sich ab, doch ich erwische gerade noch seinen Arm.
»Ich kann selbst hoch.«
Mein Fehler, mein Problem. Außerdem tut es schon gar nicht mehr so weh.
Aus dem Augenwinkel nehme ich ihr Kopfschütteln wahr, als ich die Hand wegziehe, um meinen Schlüsselbund aus der Schublade zu holen.
»Hältst du hier so lange die Stellung?«, bitte ich Ruben und sehe zu, dass ich wegkomme.
»Wie heißt du eigentlich?«, höre ich ihn im Weggehen noch fragen und erwische mich dabei, wie ich aufhorche.
»Jonna. Und ich geh besser mal mit hoch.«
Nein!, schreit es in mir, doch da ich es mit der linken Hand alleine nicht mal schaffe, die Schlüssel am Bund zu sortieren, um den richtigen rauszusuchen, schlucke ich meinen Protest runter. Eine weise Entscheidung, wie sich herausstellt, denn oben angekommen, gelingt es mir trotz mehrerer Versuche nicht, die Tür aufzuschließen. Dafür kehren die Schmerzen zurück – schlimmer noch als vorhin.
Jonna übernimmt. Den Schlüssel, das Türaufschließen und alles Weitere im Büro. Ich soll mich auf die Holzbank setzen und ihr erklären, wo sie alles findet.
»Erste-Hilfe-Kästen einzuschließen, ist keine so gute Idee«, höre ich sie vom Schrank her schimpfen, hab aber keinen Nerv, mich zu verteidigen. Auf meiner Stirn sammelt sich Schweiß, mein Körper weiß anscheinend nicht mehr, wohin mit dem Feuer, das sich unaufhörlich tiefer in meine Hand zieht.
Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Höre das Rascheln von Folie, dann einen Stuhl, der über den Boden schrappt. Jonna muss jetzt ganz nah sein, ich spüre ihre Bewegungen, den leichten Lufthauch, den sie verursachen, lasse die Augen aber zu.
»Ich nehme mir jetzt deine Hand, okay?«
»Mach das«, antworte ich, zucke aber dennoch zusammen, als sich ihre Finger um mein Handgelenk schließen. Vorsichtig, fast zaghaft dreht sie meine Hand leicht hin und her.
»Wie zu erwarten: Es bilden sich schon Blasen. Ich weiß, Ratschläge magst du nicht. Aber aufstechen solltest du sie nicht, sonst holst du dir noch ’ne Infektion.«
»Alles klar.«
»Sicher?«
Ich öffne die Augen und sehe, wie sie spöttisch die Lippen verzieht. Lippen, die auch dabei noch lächeln.
»Keine Sorge. Ich weiß, dass man das nicht machen soll.«
»Ja? Super! Dann hab ich es ja heute doch nicht nur mit Volldeppen zu tun.«
»Du meinst deinen Vat…«
»Nee, gerade meinte ich eigentlich dich.«
Ich gebe mich geschlagen, fühle mich zu fertig, um verbal mit ihr mithalten zu können, und beobachte sie deshalb lieber einfach nur wortlos. Sie legt mir einen Verband an, dabei fällt ihr eine Locke ins Gesicht, die sie immer wieder wegzupusten versucht. Meine gesunde Hand zuckt schon, und ich schiebe sie mir lieber unter den Oberschenkel. Nicht, dass ich noch was Dummes mache.
Jonna ist aber auch echt verdammt hübsch. Und ich glaube, sie weiß es nicht mal. Den Kopf nach unten geneigt, wickelt sie den Verband konzentriert um meine Hand bis über das Gelenk. Doch als sie ihn dann mit einer Klammer fixiert, schaut sie plötzlich auf. Unsere Blicke begegnen sich, und ich weiß nicht, wie sie das macht, aber wenn sie mich ansieht, setzt irgendwas in mir aus. Wie vorhin schon. Man guckt doch weg, wenn man beim Starren erwischt wird! Kann ich aber nicht. Und blöderweise macht meine Atmung beim Aussetzen gleich mit. Es ist nicht nur das Grün ihrer Augen, das mich fasziniert. Es ist diese Tiefe, die in ihnen liegt und die mich …
»Fertig.« Jonna steht etwas unvermittelt auf und dreht sich weg. Dabei knüllt sie die Verbandsverpackung in ihrer Hand zusammen – und zwar ganz schön fest.
»Ja, dann … danke.« Ich stehe ebenfalls auf und versuche dabei, meine verletzte Hand so ruhig wie möglich zu halten. Trotz des Verbands bestrafen die Schmerzen jede noch so kleine Bewegung.
»Arbeiten kannst du damit jetzt aber nicht mehr.«
»Mal sehen …«
Sie zieht eine Augenbraue hoch, öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schüttelt dann aber nur resigniert den Kopf.
Und geht.
Sie geht!, warnt mich eine Stimme in meiner Brust.
Gut so, entscheidet mein Kopf. Und er hat recht, denn das würde sie eh, spätestens dann, wenn sie von der Schuld erfährt, die ich auf mich geladen habe.
So wie Lale.
Ich kann das nicht mehr, Mads. Ich halte das mit dir nicht mehr aus …
Die Erinnerung an Lales Worte zieht mich runter, zurück auf die Bank. Nach allem, was passiert war, auch noch sie zu verlieren – an dem Schmerz wäre ich fast erstickt.
Deswegen: keine Beziehungen, kein Fallen mehr!
Einen weiteren Absturz überlebe ich nicht.
Ich stütze meine Ellbogen auf den Knien ab und vergrabe meinen Kopf in den Händen. Keine gute Idee. Der Schmerz schießt mir bis in den Magen. Stöhnend richte ich mich auf und würde mir die brennende Hand am liebsten abreißen.
Arbeiten kann ich so definitiv nicht mehr. Linda kann heute nicht, Maja kommt erst um drei, und bis dahin schafft das Ruben unmöglich allein.
Nicolaj? Er hat hier ganz am Anfang schon mal ausgeholfen, und heute ist Samstag – also keine Uni. Seine Nummer ist hier oben noch im alten Festnetztelefon eingespeichert. Ein Überbleibsel aus der Zeit, als das Café noch Knud gehört hat.
»Hey, Mann, das ist ja ’ne Überraschung!«, begrüßt er mich. »Hätte nicht gedacht, dass du dran denkst!«
»Äh … doch, klar!«, erwidere ich, ohne auch nur den leisesten Schimmer zu haben, an was ich gedacht haben soll.
»Wir sind in einer knappen Stunde dran. Der Wind ist super. Stabile zehn Knoten. Und Felix ist gut drauf.«
Die Segel-Regatta!
Plötzlich gehen die Flammen von meiner Hand auf meinen ganzen Körper über, und mir bricht der Schweiß aus.
»Er ist kein Ersatz für dich«, höre ich Nicolajs Stimme nach einem zögerlichen Moment des Schweigens. »Das weißt du, oder?«
»Ja, alles gut«, antworte ich.
Doch gut ist gar nichts. Regatta, Segeln, Boote, Meer – die Assoziationskette landet wie immer, egal, wer oder wo sie startet, beim Tod.
Ich sehe die Wrackteile. Und ich sehe Körperteile. Zerrissen, zertrümmert. Entstellt.
»Ist wirklich alles gut bei dir?«
»Doch. Ich … Ich hab mir nur gerade die Hand verbrannt. Nicht schlimm. Doch ich denke, ich sollte sie mal kühlen. Euch aber viel Glück, haut rein!«
»Machen wir. Und Mads? Danke. Ehrlich! Ist krass, dass du dich gemeldet hast. Und denk an dein Versprechen, ja? Wenn du wieder so weit bist, bin ich der Erste, mit dem du rausfährt.«
»Hab ich nicht vergessen.«
Nur wird das nicht passieren. Für mich gibt es keine Boote mehr, keine Regatten, keine Speedrennen. Das alles ist mit Anders gestorben.
Mein Blick bleibt an dem Schlüsselbrett über dem Schreibtisch hängen, genauer gesagt, an dem kleinen Anhänger, dem bunten Hausboot. Einer geschnitzten Kopie des Originals. Ich sollte es endlich freigeben.
Und … ich sollte dringend runtergehen. Jonna dürfte mittlerweile schon weg sein. Und wer weiß, vielleicht erreiche ich ja doch eine unserer Aushilfen?
Ich ziehe meine Schürze glatt, fahre mir durch die Haare – beides einhändig – und verlasse das Büro. Zum Abschließen brauche ich dann aber doch beide Hände und presse die Lippen zusammen, um den Schmerz zu ersticken.
Als ich runterkomme, steht Ruben noch immer hinter dem Tresen. »Danke. Läuft es einiger…« Ich schaffe es nicht, die Frage zu beenden, denn eine große Umhängetasche lässt mich verstummen. Sie liegt noch immer auf einem der Barhocker.
»Vorsicht!« Die dazu passende Stimme trifft mich im Rücken, und ich drehe mich verdutzt um. Jonna steht vor mir. Sie trägt ein Tablett voll dreckiger Teller.

					
				

					Jonna

				Ich kenne wenige Menschen, die so intensiv gucken wie Mads, und mein Tablett gerät unter seinem Blick gehörig ins Wanken.
»Was machst du denn noch hier?«
»Teller wegräumen?«
»Das sehe ich, aber …«
»… ich muss das nicht machen, weiß ich«, unterbreche ich ihn. »Ruben fand die Idee allerdings auch gut. Von daher: Darf ich mal durch?« Bevor Mads etwas erwidern kann, verschwinde ich lieber in der Küche.
Knackst es an seinem Ego, wenn man ihm helfen will?
Ich fühle mich irgendwie schuldig an dem, was passiert ist. Außerdem tut mir das Arbeiten hier gut, es lenkt mich ab.
»Hast du sie gefragt?«, höre ich Mads von draußen.
»Nein. Sie hat es angeboten. Ist doch super, ich schaff das allein nicht.«
»Das kannst du aber nicht entscheiden. Und ich will das nicht, sie hat kein …«
»Euch ist schon klar, dass ich euch hören kann, oder?«, rufe ich ihnen zu, bevor ich heute wieder unfreiwillig etwas mitbekomme, das nachher nur wehtut.
»Jonna …« Mads kommt in die Küche. »Es ist echt nett, dass du uns helfen willst. Aber hast du überhaupt schon mal im Café gearbeitet?«
»Nein. Bisher klappt es allerdings ganz gut. Außerdem ist ja nur deine Hand kaputt und nicht dein Kopf. Wenn ich Fragen habe, kannst du sie mir also sicher beantworten. Und eine habe ich schon: Kannst du mir kurz aus dem Weg gehen? Tisch zwei braucht zwei Gläser Orangensaft.«
Ich drücke mich an ihm vorbei und streife dabei aus Versehen seinen Arm, was ihn zurückzucken lässt.
Warum ist er plötzlich so abweisend? Immerhin war er es doch, der mir vorhin ein Gespräch aufgezwungen hat.
»Du hast einen Löffel in den Haaren«, höre ich ihn hinter mir.
»Nur, weil ich kein Haargummi dabeihab. Aber solltest du mir aushelfen können, immer gern.«
Ich öffne den Kühlschrank unter dem Tresen, hole den Orangensaft heraus und will gerade zwei Gläser füllen, als ich zurückgepfiffen werde. »Das sind die falschen.«
»Okay.« Ich halte in der Bewegung inne und warte. Schaue dann zu ihm rüber, weil weiter nichts kommt. »Mehr Informationen wären jetzt hilfreich.«
Mads lehnt sich an den Tresen und nickt mit einer minimalen Bewegung seines Kinns zu einem Bord, auf dem einige blau schimmernde Gläser stehen. Blöderweise ist es so hoch, dass ich da selbst auf Zehenspitzen kaum drankomme. Eine Tatsache, die wohl auch ihm nicht entgeht, denn er steht plötzlich neben mir und schiebt mich zur Seite.
Komisch, Worte scheinen auf einmal nicht mehr so sein Ding zu sein.
Das beinahe selbstgefällige Lächeln, mit dem er mir die Gläser auf den Tresen stellt, übergehe ich und schenke ihm sogar ein dankbares. Denn anscheinend wird das hier eine Art Challenge. Und ich habe nicht vor, sie zu verlieren.
Servieren, abräumen, Bestellungen aufnehmen, das klappt auch alles super, vor allem, da mir Rubens Plan mit den Tischnummern hilft. Nur beim Kaffee brauche ich Mads’ Hilfe. Ich habe so eine riesige Maschine noch nie bedient. Aber in eine der drei Halterungen wird der Siebträger schon gehören, und da sie alle gleich aussehen, müsste es ja egal sein, wo ich ihn einsetze.
»Nein, noch nicht.« Mads reicht mir etwas, das so aussieht wie ein Stempel aus mattem Edelstahl mit einem Holzgriff. »Du musst den frisch gemahlenen Kaffee mit dem Tamper erst andrücken, sonst fließt das Wasser nicht gleichmäßig durch.«
Als ob man den Unterschied schmecken würde! Ich nehme mir diesen … diesen Stempel und hänge den Siebträger anschließend in die Maschine ein. Dass mir das nicht auf Anhieb gelingt, kommentiert Mads nicht. Dass ich anschließend vergesse, ihn zu verriegeln, schon.
»Hey, halt! Erst schließen, sonst gibt es ’ne Sauerei.«
Gerade noch rechtzeitig hält er mich davon ab, den Brühvorgang zu starten, indem er sanft meine Finger festhält. Erschrocken weiche ich zurück, und auf einmal sind unsere Finger nicht mehr das Einzige, was sich berührt. Mads steht hinter mir, und ich liege nun quasi in seinen Armen. Ich spüre seine Brust in meinem Rücken, durch den dünnen Stoff meines Kleides auch seinen Herzschlag. Oder ist es meiner? Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Fühle nur Mads und seine Wärme, die sich kribbelnd auch in mir ausbreitet. Meine Hand beginnt, zu zittern, und plötzlich rutscht mir der Siebträger aus den Fingern. Scheppernd knallt er auf den Boden.
»Oh. Die Sauerei schaffst du also auch so.«
Ich weiß, dass er lächelt, ich kann es hören, selbst aber nur ein »Sorry« murmeln.
Meine Wangen glühen, und mein Herz flattert auch ganz komisch. Bin ich wirklich so dermaßen beziehungsentwöhnt, dass mein Körper bei so ein bisschen Nähe schon verrücktspielt?
Der nächste Versuch klappt besser, wahrscheinlich auch, weil Mads jetzt Abstand hält, und ich atme erleichtert auf, als die Maschine das macht, was sie soll: mir einen herrlich duftenden Kaffee zu schenken.
Auch die nächsten gelingen, doch beim fünften wundert er sich später. »Wieder Kaffee schwarz? Scheint heute der Renner zu sein.«
Ich nicke nur schulterzuckend, bringe die Tasse schnell zu Tisch drei und nehme die Bestellung an Tisch fünf auf.
»Zweimal Cappuccino, und wenn ihr noch Croissants habt, gern auch zwei.«
»Das mit den Croissants ist kein Problem. Beim Cappuccino …?« Ich lächle das Pärchen entschuldigend an. »Wir haben gerade etwas Probleme mit dem Milchaufschäumer. Ich versuche es auf jeden Fall. Wäre sonst auch ein normaler Kaffee okay? Mit etwas Milch vielleicht?«
»Nein«, erwidert die Frau. »Der ist uns meist zu bitter.«
»Das verstehe ich gut. Aber habt ihr schon mal unsere Sorte Robusta probiert?« Ich erzähle ihnen, dass sie mit Abstand die beliebteste hier ist, säurearm, dafür erstaunlich intensiv im Geschmack, und gratuliere mir innerlich, als die beiden einwilligen. Wie alle anderen vor ihnen auch.
Zurück an der Bar empfängt mich Mads mit einem Kopfschütteln. »Intensiv im Geschmack, ja?«
»Du lauschst?«
»War nicht zu überhören.«
»Ist doch besser, als wenn ich hier mit der Milch gleich die nächste Sauerei veranstalte, oder? Außerdem …«, ich hebe mein Kinn und lächle freundlich zu ihm hoch, »… ist es doch schade, den Kaffee mit Milch zu verwässern. Oder?«
»Mag sein. Das sollte der Chef aber besser nicht hören. Immerhin nehmen wir hier für ’nen Cappuccino fast den doppelten Preis.«
Wir sehen uns an, und verdammt, Mads schafft es echt, vollkommen ernst zu bleiben. Ich hingegen kann leider nicht vermeiden, dass mein Lächeln zu einem Grinsen verrutscht. »Weißt du, was? Wir sagen es ihm einfach nicht, hm?«
Erst reagiert er nicht, dann aber schleichen sich die verräterischen Grübchen in seine Wangen, und ich gehe lieber schnell die Croissants holen, bevor mir mein Sieg noch genommen wird.
Mit der Zeit schaffen wir es dann tatsächlich, einen einigermaßen reibungslosen Ablauf hinzubekommen. Ruben bleibt in der Küche, und ich nehme die Bestellungen auf, serviere und kümmere mich um die Getränke, während Mads die Abrechnungen übernimmt. Mir macht die Arbeit echt Spaß, und nach und nach wird es in mir wieder heller.
Als mein Handy das dritte Mal meine Tasche zum Brummen bringt, schaut Mads fragend auf. »Willst du nicht drangehen? Solltest vielleicht eh mal Pause machen.«
»Nee, passt schon«, wiegele ich ab, schaue aber wenigstens kurz nach. Dads Nachrichten interessieren mich nicht. Frejas hingegen schon. Weil wir uns nie ignorieren. Weil wir alles miteinander teilen, von den Sandkastenförmchen über die Spickzettel bei Klausuren bis hin zu all unseren geheimsten Träumen, Hoffnungen und Ängsten. Auch von dem Gespräch mit Dad wusste sie und fragt jetzt nach, wie es gelaufen ist.

					Scheiße!

				
schreibe ich ihr schnell zurück und dass ich mich später melde, bevor ich das Handy einfach auf Stumm stelle und mit einem freundlichen »Ich hoffe, es hat geschmeckt?« die Teller an Tisch sieben einsammele.
Auf dem Weg zur Küche muss ich einem alten Mann ausweichen, der mit selbstbewussten Schritten das Café durchkreuzt.
»Entschuldigung, wir haben momentan leider keinen Tisch frei«, teile ich ihm im Vorbeigehen mit, doch er hebt nur seine Hand und marschiert weiter. Zu dem Sessel?
Ich dachte, das Ding sei nur so was wie Dekoration. Es ist orange-rot gestreift und steht etwas abseits, verfügt über keinen Tisch und wurde den Tag über auch niemandem angeboten. Ich lade die Teller schnell bei Ruben ab, bevor ich auf den Mann zugehe, der es sich bereits im Sessel gemütlich gemacht hat. Ein richtiger Seebär. Er hat dichtes weißes Haar, eine Haut, die von viel Sonne und Wind erzählt, dazu einen gepflegten Bart und sturmgraue Augen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob der Sessel für Gäste …«
»Ich mir schon!«, unterbricht er mich, beugt sich dann zur Seite und klappt ein schmales Holzbrett herunter, das neben dem Sessel an der Wand befestigt ist. Ein versteckter kleiner Tisch?
Überrascht sehe ich ihn an. »Du scheinst dich hier gut auszukennen.«
»Im Gegensatz zu dir.« Harte Worte, aber er schmunzelt dabei so süß hinter seinem Bart, dass sie bei mir eher verschmitzt ankommen.
Lächelnd zucke ich mit den Schultern. »Ja, das stimmt. Ich helfe heute nur aus.«
»Interessant. Hier gibt es normalerweise kaum Aushilfen.« Sein Blick wandert zum Tresen und verharrt dort einen Moment, bevor er zu mir zurückkehrt. »Schön. Ich hätte gern einen Espresso. Und …« Er beugt sich vor und flüstert mir beinahe verschwörerisch zu: »Wenn der Chef mal wegschaut, auch ein leckeres wienerbrød. Mit viel Vanillecreme, ja?«
»Gern. Ich glaub, der Chef ist eh nicht da.«
»Wirklich?« Wieder schmunzelt er.
Da Mads gerade im Büro telefoniert, versuche ich mich das erste Mal allein an einem Espresso. Zum Glück habe ich mir vorhin die wichtigsten Tasten mit Klebezetteln markiert, denn für Espressobohnen gibt es ein eigenes, bereits eingestelltes Mahlwerk. Ich verteile das Pulver dann gleichmäßig im Siebträger, drücke es mit dem Stempel ordentlich fest und … Es klappt! Die Maschine zaubert mir einen dunkelschwarzen, extrem lecker duftenden Espresso.
Ruben stellt mir das Vanille-Plunderstück raus, und ich will gerade beides zum Seebären bringen, als Mads plötzlich auftaucht und sich mir in den Weg stellt. »Ist das für ihn?« Er nickt zum Sessel.
»Äh … ja. Wieso?«
»Kein wienerbrød, Jonna. Er ist krank und darf nichts Fettiges essen.«
»Oh! Er … Er hat das aber selbst bestellt.«
»Ich weiß, versucht er immer.«
Irritiert runzele ich die Stirn. Nicht nur, weil Mads sich das Plunderteil vom Teller klaut. »Kennst du von allen Stammgästen die Patientenakte?«
Mads lacht auf, so gut das mit vollem Mund geht. »Nein. Er ist … Oh, hallo, Maja!«
Maja? Mist!
Meine Laune sackt zusammen mit meinen Schultern nach unten. Diese Maja arbeitet hier, das hat mir Ruben erzählt. Also … ist meine Zeit hier wohl um.

					
				

					Mads

				»Na, hier brummt es aber.« Maja kommt um die Theke herum, und erst da scheint ihr aufzufallen, dass Jonna ein Tablett in den Händen hält. »Oh! Haben wir jemand Neues?«
Jonnas Blick zuckt zu mir, und es liegt eine Unsicherheit darin, die ich bei ihr zum ersten Mal sehe.
»So ungefähr!« Ich zeige Maja meine bandagierte Hand, erzähle was passiert ist und dass Jonna netterweise eingesprungen ist.
»Das ist ja super!« Maja mustert sie interessierter, als mir lieb ist. »Hilfe können wir hier immer gebrauchen.«
»Hat auch echt Spaß gemacht.«
Die beiden könnten unterschiedlicher nicht sein. Maja mit ihrem akkurat geschnittenen dunklen Bob und den rot geschminkten Lippen. Und Jonna mit ihren wilden Locken und den Lippen, die keine Farbe brauchen.
»Tja, ich bring dann mal den Espresso weg. Und …«, sie zuckt lächelnd mit den Schultern, »… geh dann wohl mal.«
Ich sehe ihr nach und kann nicht verhindern, dass sich in meiner Brust ein unangenehmer Druck aufbaut. Denn ich will nicht, dass sie geht. Und doch ist es besser so. Jonna ist mehr als eine willkommene Abwechslung. Sie geht tiefer. Gefährlich tief, dafür, dass ich sie kaum kennen. Und bevor ich erneut verletzt werde oder, schlimmer noch, sie verletze, ist ein Schlussstrich hier das Beste.
»Mads?« Majas Gesicht taucht vor mir auf.
»Ja?«
»Ich hab dich gefragt, ob sie gut ist.«
»Nein.« Das Wort klingt gnadenlos, beschreibt aber schon die Wahrheit. Von allen, die sich hier als Aushilfe bewerben, erwarte ich Erfahrung und Professionalität. Auch, dass sie sich im Vorfeld unsere Karte angeschaut haben.
Und Jonna? Wusste vorhin noch nicht mal, dass ein Iced Americano kein Eiskaffee ist. Trotzdem hatte ich sie gern bei mir hinter dem Tresen. Zu gern.
»Schade. Ich könnte Unterstützung echt brauchen.«
»Ich weiß.«
Maja will gerade hoch zu ihrem Spind gehen, verharrt dann aber in der Bewegung und schaut zu Knud rüber. Jonna ist noch immer bei ihm, ihr Lachen kann ich nicht hören, doch ich sehe es.
»Mit den Gästen scheint sie aber gut auszukommen, oder?« Maja nickt zu den beiden rüber. »Wenn sie sogar Knud übersteht?«
»Das stimmt, ja.« Seinen Zynismus halten nicht viele aus.
So wie er auch nicht viele aushält. Meistens ist er grantig und abweisend. Für Jonna aber legt er gerade die Zeitung weg, steht sogar auf und gibt ihr die Hand. Eine Abschiedsgeste, die sich plötzlich bitter wie abgestandener Kaffee auf meine Zunge legt und sich nicht einfach wegschlucken lässt.
Wenn Jonna jetzt geht …
Ich weiß nichts über sie, nicht mal ihren Nachnamen.
Was gut so ist, meldet sich die Stimme in meinem Kopf zu Wort. In meinen Schläfen setzt ein unangenehmes Pochen ein.
»Ähm …« Maja steckt sich eine Haarsträhne hinters Ohr – wie immer, wenn sie nervös ist. »Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn man sich einmischt.«
»Stimmt«, bestätige ich nachdrücklich. Und das gilt sowohl für Majas Stimme als auch für die in meinem Kopf.
Sie presst die Lippen zusammen, geht dann, kommt aber wieder. »Vorschlag. Lass sie mir diesen Nachmittag, ja? Dann kannst du in Ruhe oben die Abrechnungen machen, und wir entscheiden danach, ob sie nicht vielleicht doch …«
»Wir?« Keine Ahnung, warum ich gerade so den Chef rauslasse. Reiner Selbstschutz?
»Sorry. Du natürlich.«
»Und wenn sie gar nicht will?«
»Frag sie doch einfach.« Maja sieht zu Jonna, die gerade zurückkommt, und verschwindet schnell nach oben.
Ihr Vorschlag hat was. Wenn ich den Bürokram jetzt mache, spare ich mir eine Nachtschicht, außerdem bin ich Maja hier unten eh keine große Hilfe.
»Ruben? Ich gehe!«, ruft Jonna in die Küche, ihre Tasche bereits in der Hand. Ein lautes Scheppern folgt, begleitet von Flüchen, bevor Ruben die Schwingtür aufstößt.
»Quatsch, oder?« Den Blick, den er mir zuwirft, könnte man als Ohrfeige bezeichnen. Dann wechselt er zu ihr. »Schade! Selten so viel Spaß gehabt.«
»Den hatte ich auch.«
»Aber deinen Latte macchiato noch nicht, oder?«, schalte ich mich ein. »Und dein Geld.«
»Nee, lass mal. Werte es als Schmerzensgeld. Aber weißt du, was?« Sie legt ihre Tasche wieder ab und klettert auf den Barhocker. »Den Latte nehme ich noch.«
Ruben macht ihn ihr, und ich nutze den Moment und setze mich zu ihr an den Tresen. Zeit scheint sie ja noch zu haben.
Aber soll ich sie echt bitten, zu bleiben? Während ich noch überlege, kommt Maja die Treppe runter. Mit zwei Schürzen. Die eine trägt sie um die Taille, die andere hält sie fragend in der Hand. »Und? Bleibst du?«
»Ich?« Verwundert sieht Jonna auf – erst zu ihr, dann zu mir.
»Äh, ja. Wir wollten dich eigentlich fragen, ob du die Schicht vielleicht noch zu Ende bringen kannst. Ich falle ja nach wie vor aus, hätte aber im Büro einiges zu erledigen. Also, natürlich nur, wenn du Zeit hast.«
Jonna beißt sich auf die Lippe, doch ich glaube, sie lächelt dabei. Bei ihren Lippen kann man das allerdings nie wissen.
»Hab ich. Und bleib gern noch.«
Erst jetzt merke ich, dass ich die Luft angehalten habe, denn sie strömt auf einmal überfallartig in meine Lunge.
»Sehr gut, dann lass ich euch mal …«
Ein Satz mit offenem Ende.
Irgendwie passend.
Ich schnappe mir mein Schlüsselbund, um nach oben zu verschwinden, mache aber vorher noch einen kurzen Abstecher bei Knud vorbei.
»Du bist ein Idiot!«, empfängt er mich, ohne den Blick von seiner Zeitung zu lösen. »So jemand Nettes lässt man doch nicht gehen.«
»Und du bist einer, weil du es immer wieder versuchst. Ich hänge bald einen Zettel in die Küche: Kuchenverbot für Knud!«
»Du übertreibst. So schlecht geht es mir ga-«
Da ich seine Ausflüchte kenne, gehe ich einfach.
 
»Shit!« Das Akku-Symbol meines Laptops blinkt auf, sobald ich ihn im Büro geöffnet habe. Ich hänge ihn an das Ladeteil, was einhändig schon echt eine Herausforderung ist, und muss das Kabel dann noch mithilfe einer Verlängerungsschnur durch das ganze Büro führen. Zu der einzigen momentan funktionierenden Steckdose neben dem Tresor. Wir haben echt Renovierungsstau – nicht unten, aber hier oben.
Als Erstes schreibe ich Oskar, wann er sich endlich um die Elektrik im Büro kümmern kann, und erhalte prompt Antwort.
»Klären wir heute Abend im Kraftværk, okay?«
Fuck! Malthes Geburtstagsparty. Hat die Verbrennung auch mein Hirn beschädigt? Die habe ich komplett vergessen!
Aber mit der Hand?
Ich schiebe die Party erst mal zur Seite und mache mich an die Abrechnungen. Da ich die Tür nur angelehnt habe, klingen die Stimmen aus dem Café wie leise Hintergrundmusik, und ich versinke in den Zahlen vor mir. Überweise noch offene Rechnungen, hefte bezahlte ab, prüfe unsere Geldeingänge und setze sie gegen die Personalkosten. Zufrieden dehne ich meinen Rücken. Auch diesen Monat werden wir mit einem ordentlichen Plus abschließen. Geld, von dem Knud nichts wissen will und trotzdem was bekommt. Ich habe drei Konten angelegt: eins für ihn, eins für mich und eins, mit dem ich mich freikaufen möchte. Nicht von der Schuld. Das ist unmöglich. Aber von den Konsequenzen, die meine Eltern teuer zu stehen gekommen sind.
Das Pochen hinter den Schläfen kehrt zurück, dazu die Schmerzen in der Hand.
Ich bin echt fertig.
Müde lehne ich mich zurück, und erst da fällt mir auf, dass die Hintergrundmusik mittlerweile leiser geworden ist. So als hätte jemand unten im Café den Regler runtergefahren. 17 Uhr 30 zeigt die Uhr auf dem Display an. Klar, wir machen gleich zu.
Ich packe alles zusammen und schließe das Büro ab. Maja steht hinter dem Tresen, als ich die Treppe hinuntergehe, Jonna kassiert gerade Tisch vier ab.
»Immer gern. Und wie gesagt, am besten vorher reservieren.« Lächelnd hilft sie der alten Dame auf. »Und dabei Tisch zwei angeben. Das ist der schönste, direkt am Fenster.«
»Det er en skat!« Die Augen der Dame leuchten warm auf, und ich spüre, wie sich die Wärme auch in meiner Brust ausbreitet. Ein Schatz – das scheint Jonna wirklich zu sein. Sie strahlt, als würde sie von innen heraus leuchten, und lacht laut auf, als Maja ihr zurück am Tresen etwas zuraunt. So locker war sie bei mir vorhin nicht. Weil ich zu streng mit ihr bin?
Ich setze mich auf einen der Barhocker, und Jonna sieht von ihren Zetteln auf. »Oh. Was darf es bei dir sein?«
»Ein Kaffee. Schwarz!«
Ihre Mundwinkel zucken. »Gern. Und welchen?«
»Hä?«, imitiere ich sie absichtlich übertrieben.
Jonna kennt das Drehbuch anscheinend auch ganz genau, denn sie nickt zu unserer Kreidetafel – wie ich heute Morgen. Nur dass sie mir die Sorten sogar vorliest und dabei noch flüssig und exakt die verschiedenen Aromen auflisten kann.
Maja beobachtet uns mit einem triumphierenden Lächeln.
Schon klar, ich hab’s verstanden.
»Jonna«, unterbreche ich sie daher, bevor sich mein Kopf dazwischenschalten kann. »Hättest du Lust, hier anzufangen?«
»Echt jetzt?« Sie sieht mich mit einem Lächeln an, das mir voll ins Herz strahlt. »Total gern!«
»Oh, wie toll! Das wird super.« Maja umarmet sie so innig, dass ich lieber wegschaue.
Um sechs gehen die letzten Gäste, und wir schließen vorne zu, bevor wir uns ans Aufräumen machen. Jeder ist für seinen Dienstbereich verantwortlich, das ist die Regel hier, damit Hilde morgen früh mit dem Putzen gut durchkommt. Maja und Jonna kann ich mit dem Verband nicht viel helfen, also kümmere ich mich um die Kasse und anschließend um die Reinigung der Kaffeemaschine. Mit links echt Mist! Doch den Job gebe ich nur im äußersten Notfall ab.
Maja verabschiedet sich dann, und Jonna und ich setzen uns noch kurz an den Tresen, um ihren Einsatzplan zu besprechen.
»Ach, ich kann eigentlich immer.«
»Das heißt, du studierst nicht? Oder arbeitest irgendwo?«
»Nö, ich steh so’n bisschen dazwischen. Von daher kann ich es mir einteilen.«
Und ihre Zukunftspläne? Die ihr Vater scheiße findet?
»Aber … nur weil du vorhin von morgen gesprochen hast«, beginnt sie zögerlich. »Ich hab vormittags ein Treffen. Mit … mit meiner Mom. Und könnte erst danach.«
»Kein Problem. Familie geht vor«, antworte ich mit einem Verständnis, das ernst gemeint ist und mir trotzdem nur schwer über die Lippen kommt.
Wir einigen uns darauf, dass sie um 15 Uhr hier ist und ich ihr am Abend dann noch einen kurzen Barista-Einführungskurs gebe.
Jonna grinst mich an. »Damit ich den Leuten nicht nur schwarzen Kaffee andrehe?«
»Genau.«
»Okay. Aber den Chef musst du nicht erst fragen, ob ich hier arbeiten kann?«
Innerlich muss ich jetzt grinsen. Sie traut mir das echt nicht zu, oder?
»Nein. Wie gesagt, der Chef ist ziemlich locker. Und lässt mir da freie Hand.«
»Cool.« Jonna lässt sich vom Barhocker gleiten und hängt sich ihre Tasche um. Dabei stockt sie aber plötzlich mitten in der Bewegung und schaut mich an. »Bei den Getränken auch?«
»Was meinst du?«
»Hast du da auch freie Hand?«
»Schon, ja. Wieso?«
»Weil eins auf eurer Karte echt fehlt. Gerade im Herbst. Kennst du …«
»Oh, Vorsicht!« Warnend ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Du sagst jetzt hoffentlich nicht Pumpkin Spice Latte.«
»Ähm … und wenn doch?«
»Tja.« Mit einem bedauernden Lächeln stehe auch ich auf und schiebe den Barhocker unter den Tresen. »Dann müsste ich dir leider gleich schon wieder kündigen.«
»Weil …?« Neugierig schaut sie mit ihren grünen Augen zu mir hoch. Ein Grün, das mich einfängt. Ein Grün, das echt gefährlich werden könnte.
Höchste Zeit, auf Abstand zu gehen. »Weil wir hier Kaffee verkaufen, Jonna. Und keine Zuckerplörre«, antworte ich daher knapp und verschwinde hinter der Theke, um dort das Licht auszuschalten. Ihr augenrollendes Kopfschütteln bekomme ich trotzdem mit, kommentiere es aber nicht weiter. Für mich ist das Thema damit durch.
Wir verlassen das Café durch den Hintereingang. Jonna runzelt die Stirn, als ich die Tür abschließe und den Schlüssel dabei zweimal umdrehe, nur um dann kurz noch zu kontrollieren, ob sie auch wirklich zu ist. Als ich das Gleiche aber beim Gitter vorn am Eingang wiederhole, bleibt es nicht beim Stirnrunzeln. »Du hast das vorhin beim Büro schon so akribisch gemacht. Muss man das hier?«
Ich muss das, aber das binde ich ihr nicht auf die Nase, sondern nicke nur.
Jonna muss nach rechts, ich nach links, und wir verabschieden uns.
»Ach, Mads?«, ruft sie mich noch mal zurück.
»Ja?«
»Wegen der Kleidung. Soll ich morgen irgendwas Bestimmtes anziehen?«
»Ach so, ja! Das weiße Hemd kriegst du von uns. Dazu am besten etwas Hellblaues. Jeans oder so.«
»Alles klar. Hej, hej!« Sie dreht sich so schwungvoll um, dass ihr Kleid dabei ins Schwingen kommt und sich absolut süß um ihre Knie wickelt. Ich kann gar nicht anders, als ihr noch kurz nachzusehen. War es wirklich clever, ihr den Job anzubieten? Und sie damit in mein Leben zu lassen?
 
Da ich mich gegen mein Fahrrad entschieden habe, dauert der Rückweg zu Fuß wesentlich länger, und ich bin echt fertig, als ich endlich in der Wohnung ankomme. Duschen und dann gleich wieder los? Nee. Mir ist mehr nach Duschen und gleich ins Bett fallen. Ich kicke meine Schuhe von den Füßen und will gerade ins Bad, als Knud an die Tür klopft.
»Ich hoffe, du hast sie eingestellt?«, lautet seine Begrüßung, mit der er sich an mir vorbei in den Flur schiebt.
»Hab ich.«
»Na, bitte! Und hier?« Mit mahnendem Blick zaubert er eine Karte hinter seinem Rücken hervor. »Hast du schon zugesagt?«
Ich muss schlucken, als ich das Bild meiner Eltern sehe. Darunter die Ankündigung des Jubiläums der Werft.
»Ich … Ich hab die Post noch nicht geholt.«
»Mads, du warst schon nicht beim Todestag von Anders. Hier solltest du hingehen! Ich weiß, wie sehr sie sich das wünschen.«
»Ich überleg es mir«, weiche ich aus und schiebe ihn sanft, aber bestimmt Richtung Tür. »Sorry, ich muss gleich wieder los.«
 
Vorwurfsvolle Augen. Unter der Dusche bin ich von ihnen umzingelt. Ich ertrage all die Blicke nicht. Von meinen Eltern. Tanten, Onkeln, Freunden. Und wasche sie mir vom Gesicht, bis es vor Schmerz brennt.
Wie meine Hand.
Der Verband ist total durchnässt. Ich habe keinen frischen hier, also versuche ich erst, den alten trocken zu föhnen, reiße ihn mir dann aber doch einfach ab.
Ich muss hier raus, also gehe ich doch zur Party. Weg von den Blicken, die mich noch immer verfolgen.
Das Kraftværk liegt auch in Vesterbro, mit dem Fahrrad nur fünf Minuten entfernt. Hätte ich es hier, würde ich trotz der Schmerzen fahren. Schmerzen sind gut, sie lenken ab. So aber laufe ich los und verkrieche mich auf dem Weg immer tiefer in meiner Jacke. Nicht, weil mir kalt ist. Ich hasse es, zu Fuß zu gehen. Man ist sichtbarer, und ich will nicht erkannt werden. Auch wenn das in Vesterbro eher unwahrscheinlich ist. Mir ist der Stadtteil mittlerweile vertraut, aber ich bin es den Menschen nicht. Ich bin hier vergangenheitslos. Niemand weiß etwas von Mads Jessen, dem Ausnahmesegler und Jetski-Racer. Ich bin hier nicht der Sohn einer Werft-Dynastie. Und auch nicht der, der drei Leben auf dem Gewissen hat.
Ich bin hier einfach nur Mads. Der Typ mit dem Café. Der Typ, der jetzt Motocross macht. Der, der selten etwas trinkt. Heute aber schon.
Lärm schlägt mir entgegen, als ich das Kraftværk betrete. Ich sehe Malthes rote Locken hinter dem Tresen, spüre nur Sekunden später seine feste Umarmung, gratuliere ihm und bestell mir ein Bier, um abzutauchen.
Denn eigentlich bin ich nur Mads, der überleben will – auch wenn er innerlich gestorben ist.

					
				

					Jonna

				Das große Tor zu einer anderen Welt. Aus der strahlenden Morgensonne erhebt sich vor mir der Hovedindgang, der rötlich-braun schimmernde Torbogen mit den goldenen sechs Buchstaben: TIVOLI.
Wie immer muss ich den Schriftzug nur sehen, und schon fängt es unter meiner Haut an, zu kribbeln. Ich umkurve die vielen Touristen, die mit gezückten Handys den Haupteingang des Vergnügungsparks belagern, um das typische Kopenhagenfoto einzufangen: ein lächelndes Gesicht, im Hintergrund das stuckverzierte Tor mit seiner Kuppel und mit etwas Glück noch die goldene Kugel des Odinexpressen.
An der Einlasskontrolle zeige ich mein Årskort-Wild-Ticket vor, die Dauerkarte, die mir Dad zu jedem Weihnachtsfest schenkt, und tauche ein in die zauberhafte Welt aus Zuckerwatte, kunterbunten Karussells und dem fröhlich lauten Gemisch aus Musik, Kinderlachen und Trommelwirbel. Das Tivoli ist mein kleines Paradies mitten in Kopenhagen. Und die einzige Verbindung zu Mom.
Noch ist hier alles spätsommerlich dekoriert, blumenverzierte Girlanden überspannen die Allee, die an dem kleinen See und den bunten Holzhütten vorbeiführt, in denen Händler ihre Kunstwerke anbieten. Heute setzt die Sonne alles malerisch in Szene, aber das ist nichts gegen das, was bald kommt.
Halloween. Ich freue mich schon auf den Oktober hier, denn dann wimmelt es im Tivoli nur so vor Kürbissen, versteckten Geistern und kleinen Hexen.
»Jonna! Kind, wo warst du nur?« Kaum bin ich auf dem quirligen Marktplatz angekommen, werde ich mit weit ausgebreiteten Armen von allen begrüßt. Erst von Søren, dem Eisverkäufer. Dann von Molly, der wandelnden Wahrsagerin, die mir mit ihren dunkel flackernden Augen sofort einen wundervollen Tag prophezeit, und schließlich auch von Jeppe, dem Ballonverkäufer.
»Ganz schön lange her, Jonna! Hab nach dir Ausschau gehalten.« Er hebt seinen Zylinder, greift mit seinen vom Alter gezeichneten Fingern in die Tasche seiner Schürze und zaubert eine Papierrose für mich heraus.
»Mange tak!« Knicksend bedanke ich mich und erzähle ihm von der Hallig und meinen vier Monaten dort.
»Wunderbar! Und jetzt willst du sicher erst mal rauf, oder?« Er nickt zu den geflochtenen Korbgondeln der Ballongynge, dem kleinen Riesenrad. Eigentlich heißt es mittlerweile The Ferris Wheel, nur würde niemand aus Kopenhagen auf die Idee kommen, der fast hundert Jahre alten Ballonschaukel jetzt noch einen neuen Namen aufzuzwingen.
»Gern, ja. Und dann komme ich zurück.«
Jeppe verlässt kurz seinen Ballonstand, um dem ständig wechselnden Personal am Riesenrad klarzumachen, dass diese feine Dame, also ich, freien Zugang hat und so lange kreisen darf, wie sie möchte. Mein Privileg als Tivoli-Mädchen.
Ich warte, bis meine Gondel frei wird, die Nummer sechs, und halte hoch oben sofort Ausschau nach der Open Air Stage – Moms Bühne. Zwischen den bunten Blätterdächern der Platanen blitzt sie auf, und auch wenn dort gerade niemand spielt, mischen sich in die nostalgische Musik der Ballongynge die golden-weichen Klänge ihres Saxofons. Beides zusammen mein Herzöffner.
Für einen Moment schließe ich die Augen und sehe Mom wieder vor mir. Ihre dunklen Locken, ihre grünen Augen, die eine Idee heller sind als meine. Erst als ich in mir auch ihr Lachen wieder höre, klappe ich mein Journal auf und beginne, zu schreiben.
Die Fragen Warum? und Wohin? stelle ich ihr nicht mehr. Sie ist gegangen, und das habe ich über die Jahre akzeptiert.
Nur manchmal erlaube ich mir die Frage Wann?
Wann kommst du wieder?
Oder Ob überhaupt?
Heute nicht. Heute schreibe ich ihr, wie es mir die letzte Zeit ergangen ist, und lasse dabei auch Dads Erpressung nicht aus, obwohl sie noch gefährlich an meiner Wut zerrt. Rosa aber verschweige ich. Noch weiß ich nicht, was genau das zwischen ihnen ist – außer scheiße natürlich. Dafür erzähle ich Mom vom Copenhagen Cinnamon. Und wie dankbar ich bin, den Job gefunden zu haben. Gerade jetzt, da ich wahrscheinlich das erste Mal in meinem Leben irgendwie versuchen muss, finanziell alleine klarzukommen.
Beim Schreiben taucht Mads vor mir auf. Mal lächelnd mit Grübchen. Mal stirnrunzelnd und schweigsam – fast abweisend. Wann er welche Version von sich zeigt, ist mir noch nicht klar. Aber ich unterstreiche in Gedanken das Wort noch ganz fett.
Und sehe erst da, dass ich einen Kaffeebecher gezeichnet habe, mit einer Stinkefinger-Milch-Verzierung, und muss grinsen. Ob man die mit Milchschaum wirklich hinbekommen würde?
Nach unzähligen Runden schließe ich mein Journal und gebe meine Gondel nach einem letzten Blick auf Moms Bühne wieder frei. Jeppe hat meinen Ballon schon vorbereitet, ein mit Helium gefülltes rotes Herz mit einer langen weißen Schnur, an der ein Zettel befestigt ist.
Ich muss einen Moment warten, bis die grün gestrichene Bank unter der alten Platane frei wird, und setze mich auf genau die Seite, auf der ich mit fünf Jahren neben Mom gesessen habe. Auch wenn das jetzt über sechzehn Jahre her ist, spüre ich ihre Nähe. Und die Freude, die damals in meinem Bauch aufstieg, als sie von Jeppe mit einem roten Ballon für mich zurückkam. Eine Freude, die sich dann kurzzeitig trübte, weil ich ihn nicht behalten durfte.
Schick deinen größten Wunsch mit ihm in den Himmel, Jonna.
Erst musste ich überlegen, dann aber war es klar.
»Ich will wie du mein Leuchten finden, Mom«, entschied ich damals. Denn davon hatte sie mir immer erzählt. Dass jeder Mensch eine ganz eigene Bestimmung hat, eine Energie, die ihn antreibt. Und ihn zum Leuchten bringt.
Du wirst es spüren, Jonna, wenn du es findest. Das, was dich ausmacht. Das, was in dir als Flamme brennt und dich so einzigartig macht.
Ich wusste schon damals, dass ihr Leuchten die Musik war. Denn immer, wenn sie gespielt hat, umgab sie dieses unfassbar helle Strahlen, das ich sonst nie an ihr gesehen habe. Selbst bei Dad nicht. Eins aber wusste ich damals nicht: dass dieser Moment mit ihr auf der Bank ein Abschied war.
Ich muss blinzeln, um gegen die Tränen anzukämpfen, die plötzlich in mir aufsteigen. Ich will sie nicht. Nicht hier.
Das ist meine Hoffnungsbank – und keine, die mich runterziehen soll.

					Lass mich weiter an mein Leuchten glauben. Auch wenn Dad andere das nicht verstehen

				
schreibe ich auf den Zettel, bevor ich den Ballon steigen lasse.
Jeppe will wie immer kein Geld von mir, doch ich gebe ihm dafür einfach den selbst geschnitzten Brieföffner, der noch immer einsam und allein in meiner Tasche liegt. Dann muss ich mich beeilen, denn Freja wartet. Sie nach vier Monaten endlich wiederzusehen, sie in die Arme schließen zu können, lässt mich fast zum Ausgang fliegen. Mit einem Blick zurück verabschiede ich mich von Mom und lasse die Erinnerung an sie hinter den orangefarbenen Mauern des Tivoli zurück.
Als ich am Ørstedsparken vorbeiradele und sehe, wie viele es sich im Schatten unter den ausladenden Bäumen gemütlich gemacht haben, bedauere ich es fast, dass Freja und ich uns nicht hier treffen. Aber sie wollte unbedingt ins Café Vivaldi.
Freja unter den Gästen draußen zu finden, ist wie immer nicht schwer, ihre blonden langen Haare leuchten mir schon von Weitem entgegen. Ihre blauen Augen erst dann, als sie die Sonnenbrille abnimmt und wir uns unter solchem Jubel in die Arme fallen, dass die Leute an den Nachbartischen schon ganz komisch gucken. Was allerdings auch daran liegen könnte, dass man uns zwei, Freja und mich, nicht wirklich zusammenbringt. Skandinavien-Chic meets Hippie-Girl. Den Titel haben nicht wir uns gegeben, Frejas Mutter sagt das immer zu uns. Ich finde meinen Style ja gar nicht so krass, aber was Freja angeht, hat Ellen absolut recht. Sie könnte in jedem Dänemark-Reiseführer auftauchen. Keinem für Camper, Backpacker oder Motorrad-Freaks, sondern in einem für die modebewussten Städter, die auf eine Mischung aus Kultur, exquisiter Gastronomie und edlen Boutiquen stehen.
Dabei ist Freja so viel mehr als das.
»Oh Gott, bin ich froh, dich wiederzuhaben«, japse ich irgendwann, lasse sie los und setze mich ihr gegenüber auf den Korbstuhl. Während ich die Karte inspiziere, fragt mich Freja nach Dad.
»Hast du irgendwas von ihm gehört?«
»Nee, an der Front gibt’s nichts Neues«, wiegele ich sofort ab, denn wir haben gestern schon beim Telefonieren fast nur über ihn gesprochen, und ich will nicht, dass er hier auch noch die Stimmung verseucht. »Aber … So ein Mist. Haben die hier noch keinen Pumpkin Spice Latte?«
»Nee, hab gerade schon gefragt. Erst ab dem Fünfzehnten.«
»Echt?«
Ich bestelle mir einen normalen Latte und teile dem Kellner gleich noch mit, dass ich für den fünfzehnten September unbedingt schon mal einen Tisch für zwei brauche. Kaum ist er weg, sehe ich, dass Freja auf ihre Finger starrt und dabei nachdenklich an ihrer Unterlippe nagt.
»Was ist los?«
»Ach, ich … Scheiße, Jonna.« Sie atmet tief durch und zuckt dann entschuldigend mit den Schultern. »Es tut mir total leid, aber wenn der zweite Platz für mich sein soll, muss ich leider absagen.«
»Hä, wieso? Ihr fliegt doch erst …« Ihr Kopfschütteln lässt mich verstummen.
»Ist echt schlechtes Timing. Aber ich darf meine Marketing-Kampagne vorstellen.«
»Was?« Überrascht reiße ich die Augen auf. »Die Coworking Places?«
Freja nickt, und mein Stuhl kippt fast um, als ich aufspringe, um sie zu umarmen. Das Projekt hat sie im Rahmen ihres Marketing-Studiums für ihre Bachelorarbeit entwickelt. »Wie irre ist das denn? Wo? Bei wem? Wann?«
»New York, Jonna. Grayson & Adler. Denen gehören die exklusivsten Büroflächen dort.«
»Ich fass es nicht«, flüstere ich und sinke auf meinen Stuhl zurück. Ich fand das Projekt ja von Anfang an genial. Hygges Design und Wohlfühlatmosphäre in Kombination mit flexiblen Raumkonzepten. Nur Frejas Vater war skeptisch. »Passt deine Idee jetzt doch zu eurem Möbelhaus?«
Freja muss grinsen, wie immer, wenn ich das Lund Designhus als Möbelhaus bezeichne. Weil das in etwa so zutreffend ist, wie Schloss Amalienborg einem Geräteschuppen gleichzusetzen.
»Er fand meine neuen Ausarbeitungen zumindest so aussichtsreich, dass er sie New York angeboten hat.«
»Das ist echt der Wahnsinn! Wann fliegst du denn?«
Meine Frage sorgt dafür, dass sich das Strahlen in ihren Augen merkwürdig abdimmt. »Dad hat es mir gestern Abend erst erzählt, nachdem wir beide telefoniert haben. Und ich hab dich nicht noch mal angerufen, weil ich es dir unbedingt persönlich sagen wollte. Denn … ich fliege morgen schon.«
»Morgen?« Fassungslos sehe ich sie an und spüre, wie sich dabei ein dicker Kloß in meinem Hals sammelt. Eine völlig egoistische Traurigkeit, die ich sofort wegzuschlucken versuche. Freja lebt ihren Traum, und niemandem gönne ich das so sehr wie ihr. Trotzdem vermisse ich sie jetzt schon. »Das heißt, du kommst zwischendurch nicht wieder, oder? Ihr hängt euren Urlaub gleich dran?«
»Ja. New York – Los Angeles. Macht nicht so viel Sinn, hin- und herzufliegen.«
Das … Das sind dann fast vier Wochen.
Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Stattdessen frage ich, wen sie in New York alles treffen wird und wer noch mitfliegt. Doch sie kennt mich zu gut, denn irgendwann nimmt sie über den Tisch hinweg meine Hand. »Hey, ich weiß, dass das echt lang ist. Und das Timing richtig doof. Aber sobald ich zurück bin, feiern wir, okay? Und dann schau ich mir auch mal deinen Mads an. Wie hast du ihn noch beschrieben?« Freja zieht die Augenbrauen hoch. »Nett und … normal halt?«
»Ja, wieso?«
»Dann ist es nicht der, oder?« Sie öffnet die Fotogalerie ihres Handys, und als sie mir das Display hinhält, zucke ich unwillkürlich zurück. Denn ein sicherlich tausendfach vergrößerter Mads schaut mich an. Das Blau seiner Augen ist ziemlich gut eingefangen, sein muskulöser Körper ebenfalls.
»Äh, doch, das ist er«, gebe ich zu. »Aber das … das ist ein übertrieben schmeichelhaftes Bild von ihm.«
»Ach ja?« Freja lacht. »Die anderen Bilder auch? Kannst gern weiterwischen.«
Ach du Scheiße! Ich scrolle durch ihre Galerie. Wo hat sie die denn alle her?
Mads nachdenklich am Tresen.
Mads mit Grübchenlächeln neben einem Gast.
Mads von hinten an der Theke – mit beeindruckend breitem Kreuz.
»Hast du den gestalkt?«
»Im Internet, klar! Weißt du, es gibt da so was wie Instagram und TikTok. Und da findet man haufenweise Bilder. Nicht nur vom Cinnamon. Auch von dem netten, normalen Mads.«
Jetzt hätte ich doch ganz gern eine Sonnenbrille. Oder besser gleich einen mega Sonnenhut, unter dem ich mich verstecken kann. Weil ich nämlich deutlich spüre, wie sich meine Wangen verfärben.
»Tja, Freja. Damit bist du dran.« Mit gespieltem Bedauern zucke ich mit den Schultern. »Cyberstalking. Dazu rechtswidrige Speicherung personenbezogener Daten. Kannst froh sein, wenn du mit einer Geldstrafe davonkommst.«
Ihren Vater hätte ich dann gern gleich mit verknackt, denn ein Anruf von ihm verkürzt unsere Zeit im Vivaldi plötzlich dramatisch. Freja muss los, irgendwas Dringendes gibt es anscheinend noch zu klären, und wir zahlen. Von wegen kein gutes Timing. Beschissen ist es! Ich bin gerade erst wieder zurück in Kopenhagen, und sie muss weg.
Auf dem Weg zu unseren Fahrrädern macht sie von uns noch das obligatorische Foto für ihre Insta-Story, und wir berechnen den Zeitunterschied, um herauszufinden, wann wir die nächsten Wochen am besten telefonieren können. Dabei plingt ihr Handy in einer Tour auf. Die meisten Reaktionen auf unser Selfie ignoriert sie, bei einer allerdings stockt sie. »Huch, Frederik hat geschrieben.«
»Echt?« Ich hole Luft, verschlucke mich aber fast dabei. »Und … was?«
»Ich soll dich grüßen.«
Mehr als ein erstauntes »Wow!« kriege ich nicht raus. Auch wenn es schon drei Jahre her ist, dass er unsere Beziehung beendet hat, und er mittlerweile zum Glück nicht mehr hier wohnt, sondern in London studiert, sticht mir sein Name noch fies ins Herz.
Frederik und Jonna – wir waren das Traumpaar unserer Jahrgangsstufe. Die Juristen hießen wir überall, bis ich den klitzekleinen Fehler gemacht habe, von der Lebensplanung abzuweichen, die wir für uns aufgestellt hatten.
Wenn dir Namibia wichtiger ist als wir …
War es nicht. Ich wollte nur nicht gleich mit dem Jurastudium anfangen – so wie er. Weil ich mir plötzlich so unsicher geworden war. Sein Schlussstrich hat mir damals den Boden unter den Füßen weggezogen, und auch jetzt spüre ich, wie er unter mir gefährlich ins Wanken gerät. Erst meine Mutter, dann Frederik. Jetzt auch Dad …
Alle wenden sich von mir ab, alle gehen. Weil ich es nicht wert bin, dass man bei mir bleibt.
»Jonna?«
»Was?«
Freja nickt zu ihrem Handy. »Ob ich ihn zurückgrüßen soll?«
»Äh … nö. Juristen sind grad nicht so meins«, erwidere ich, muss meine Lippen aber regelrecht zwingen, dabei zu lächeln. Gewinn und Verlust – meine Lebensbilanz ist im Moment so tief im Minus, dass sie sicher vor jedem Gericht als unglaubhafte Konstruktion abgelehnt würde.
Aber immerhin habe ich eines: den Job im Café.
 
Maja empfängt mich freudestrahlend, als ich ins Cinnamon komme, Mads hingegen schaut hinter dem Tresen nur kurz auf. »Hej, Jonna.«
»Hej! Wie geht es deiner Hand?«
»Ganz okay.« Er gibt ein paar Zahlen über das Display in die Kasse ein, und ich muss mir ein Lächeln verkneifen, als ich den äußerst verdreht sitzenden Verband an seiner Hand sehe. »Ist das ein Selbstversuch?«
»Ja. Besser ging es nicht.«
»Soll ich ihn dir neu –«
»Nein, brauchst du nicht«, unterbricht er mich und macht einfach weiter mit den Zahlen. Dabei murmelt er etwas von »Kannst gleich anfangen« und »Dein Spind ist die Nummer drei«.
Verwundert wende ich mich vom Tresen ab, drehe mich dann aber doch noch einmal zu ihm um. »Is irgendwas?«
»Nein?« Er sieht auf – immerhin etwas. »Hier ist nur viel los.«
Nicht mehr als gestern. Die Worte sammeln sich bereits in meinem Mund, doch ich schlucke sie lieber runter. Keine Ahnung, warum er so drauf ist. Aber was geht mich das auch an?
»Jonna!« Ich bin schon auf der Treppe, da pfeift er mich zurück. »Deine Tasche.«
Sie liegt noch auf dem Barhocker.
Okay, jetzt geht es mich doch etwas an. Mir missfällt sein Ton. Ich gehe zurück, ganz langsam, und atme dabei tief durch, um meinen Ärger zu unterdrücken. Nicht, dass er wieder einfach so rausplatzt.
»Hast du heute schon einen Kaffee getrunken, Mads?«, frage ich ihn dann so freundlich wie möglich.
Stirnrunzelnd stützt er sich am Tresen ab. »Mehrere. Wieso?«
»Versuch es mal mit ’nem Mocha. Die süße Note soll stimmungsaufhellend sein.«

					
				

					Mads

				Wenn mich irgendwer nervt, gehe ich ihm einfach aus dem Weg.
Leider funktioniert das nicht, wenn derjenige, der mich nervt, ich selbst bin.
Ich kann mich heute absolut nicht ausstehen, und das hat nichts damit zu tun, dass das letzte Bier gestern Abend definitiv eins zu viel war. Es liegt an Jonna. Ich schaffe es einfach nicht, ihr gegenüber Distanz zu wahren und trotzdem freundlich zu bleiben. Aber wie auch?
Das … Das ist so, als dürfte ich keinen Kaffee mehr trinken, sollte aber allen anderen lächelnd dabei zuschauen.
Lächeln geht heute nicht, und zuschauen will ich ihr auch nicht. Nur deswegen habe ich mich hier ins Büro verkrochen, kann mich aber auf nichts richtig konzentrieren, dabei müsste ich dringend die Bestellliste aktualisieren.
»Mads?« Maja schiebt ihren Kopf vorsichtig durch die angelehnte Tür. »Sorry, aber du hast Besuch.«
»Wen denn?«
»Keine Ahnung. Cooler Typ. Zerrissene Jeans, Hoody, graue Mütze.«
»Nicolaj.«
»Kann sein?«
Verwundert räume ich zusammen, klappe den Laptop zu und schließe das Büro hinter mir ab. Nicolaj kommt hier normalerweise nicht einfach so vorbei, wir treffen uns eher abends in irgendeiner Bar. Meinetwegen. Ich will meine Vergangenheit möglichst vom Cinnamon fernhalten, niemand hier weiß etwas davon. So soll es auch bleiben, und das ist ihm eigentlich klar.
»Hej, Alter!« Er stößt sich vom Tresen ab und kommt grinsend auf mich zu. »Hast du geschlafen?«
»Hätte ich mal machen sollen.«
Er hebt seine Hand, ich soll einschlagen, kann es aber nicht.
»Oh!« Überrascht schaut er auf meinen Verband. »Nach nicht so schlimm sieht das aber nicht aus.«
»Geht schon.«
Wir umarmen uns kurz, und dabei hole ich das nach, was ich bisher nur schriftlich getan habe: Ich gratuliere ihm zum dritten Platz.
»Danke! Wäre aber mehr drin gewesen. Bei der letzten Wende hat Felix verkackt. Nicht korrekt ausbalanciert. Und wir haben enorm an Geschwindigkeit verloren.«
»Oh, shit!« Das richtige Gewichtstrimming. Wenn du mit deinem Partner eine Einheit bildest, kein großes Problem. Und Nicolaj und ich waren das. Wir waren eins.
Mit uns, dem Boot und dem Meer.
»War scheiße, ja! Aber immerhin Platz drei. Und die gesponserten Pokale von deinem Dad sind echt Kelche!«
Ja, was man zum Wiederherstellen des Images nicht so alles macht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, um möglichst unauffällig das Thema zu wechseln, doch Nicolajs Aufmerksamkeit gilt gar nicht mehr mir. Er sieht zu Jonna, die gerade bei Knud auf der Lehne sitzt. Die beiden versuchen schon die ganze Zeit, zusammen ein Kreuzworträtsel zu lösen. Dass Jonna dabei schummelt, weiß ich, sie benutzt ihr Handy jedes Mal, wenn sie zur Theke kommt.
»Jemand Neues?«, fragt Nicolaj.
»Ja. Sie ist gestern spontan eingesprungen und …«
»Du hast sie gleich eingestellt?« Verwundert hebt er die Augenbrauen, doch da Jonna in dem Moment bei uns auftaucht, bleibt mir eine Antwort erspart.
»Hej.« Sie schenkt ihm ein Lächeln, mir nicht, und öffnet den Kühlschrank.
Orangensaft. Dass sie an die passenden Gläser nicht kommt, weiß ich, und frage sie daher, wie viele sie braucht.
»Geht schon.« Sie ist mittlerweile genauso gut in Zweiwortsätzen wie ich. Blicklos schlängelt sie sich an mir vorbei und schiebt sich mit dem Fuß eine alte grüne Obstkiste zurecht, die anscheinend unter dem Regal gestanden hat. Von Ruben?
Nicolaj schnappt sich einen Bierdeckel vom Tresen und lässt ihn zwischen seinen Fingern kreisen. Dabei beobachtet er Jonna mit einem Lächeln im Gesicht, das mir überhaupt nicht passt.
»Willst du hier nur sitzen oder auch was trinken?« Meine Frage klingt durch den harten Ton in meiner Stimme wie ein Rausschmiss. Nicolajs Bierdeckel stoppt, und auch Jonna unterbricht das Einschenken.
»Oh, wow! Wie unfreundlich, oder?« Sein überraschter Blick gilt Jonna. »Ist der immer so drauf?«
»Vorsicht!«, warne ich sie, und sie zögert auch erst, antwortet dann aber vollkommen trocken mit: »Meistens, ja.«
»Und dann arbeitest du hier freiwillig?«
»Nee. Ist ’ne Resozialisierungsmaßnahme.«
»Ach, wirklich?« In Nicolajs Augen blitzt es auf, und ich muss mich wegdrehen, um mein Grinsen zu verstecken, denn er hat keinen blassen Schimmer, was gleich auf ihn zukommt. Nicolaj hat immer einen Spruch parat. Aber gegen Jonna? Kann er einpacken.
»Was hast du denn angestellt?«
Jonna taucht ab, um den Orangensaft wieder zurückzustellen, dabei fängt sie an, ihre angeblichen Vergehen aufzuzählen. »Angefangen hat es mit Schwarzfahren, dann Sachbeschädigung, Hausfriedensbruch, illegale Autorennen, Identitätsdiebstahl, Hehlerei, Geldwäsche, das volle Programm also. Von daher …« Sie taucht wieder auf. »Besser, du fragst, was ich noch nicht gemacht habe.«
»Krass!«, gibt Nicolaj sich beeindruckt. »Und? Was fehlt noch?«
Ich will gerade die Kaffeemaschine einschalten, warte aber, um Jonnas Antwort nicht zu verpassen. Sie dekoriert die Gläser mit einer Orangenschale und antwortet dabei mit todernster Miene: »Auftragsmord.«
»Echt?« Nicolai beugt sich etwas näher zu ihr. »Musst du für dich behalten. Aber in dem Bereich kenn ich mich aus.«
»Was für ein Zufall.«
»Oder? Wenn du da also mal Tipps brauchst – ich kann dir gern meine Nummer geben.«
Sie nimmt das Tablett und wirft ihm ein verschwörerisches Lächeln zu. »Nicht nötig. Wenn es so weit ist, finde ich dich.«
»Wow!« Nicolaj starrt ihr mit offener Kinnlade hinterher. »Wo hast du die noch mal her?«
»Sie ist gestern wirklich zufällig hier aufgekreuzt.«
»Was für’n Glücksfall, oder?«
»Jaaa … Da bin ich mir noch nicht ganz so sicher. Aber was machst du eigentlich hier?«, versuche ich, ihn abzulenken, und es klappt. Zumindest hört er auf, ihr hinterherzustarren.
»Probleme mit dem Warmwasser, gleich hier in der Nachbarschaft. Und da dachte ich, schau ich doch mal vorbei.«
»Du arbeitest sonntags?«
Durch die Scheibe sehe ich tatsächlich den Bulli seines Vaters. Varme, Ventilation og Sanitetsteknik, Rungsted. Nicolaj ist das absolute Handwerkergenie, und ich weiß, dass er immer wieder Jobs für seinen Vater übernimmt. Nur waren ihm die Wochenenden bisher heilig.
»Sonntags gibt es ’nen Zuschlag. Kann ich mir nicht entgehen lassen. Auch wenn ich mir das zeitlich nicht gerade leisten kann.«
Während ich ihm seinen üblichen Cortado mache, erzählt er mir von seinem Maschinenbaustudium, das eigentlich auch mal meins war, und dass er es fast bereut, den Master draufzusetzen. »Was soll’s, ich zieh das jetzt durch. Aber, meine Party hast du nicht vergessen, oder? Stina hat auch schon zugesagt.«
»Ich weiß.« Doch da die Party bei ihm zu Hause stattfinden wird und seine Eltern nur einige hundert Meter von unserem Strandhaus entfernt wohnen, werde ich mir irgendeine Ausrede dafür einfallen lassen, nicht kommen zu können.
Nicolaj muss dann los, und als auch die anderen Gäste so langsam gehen, wird mir klar, dass jetzt der schwierigste Teil des Tages vor mir liegt. Der Abend. Jonnas Barista-Einführungskurs.
Ich habe keinen Plan, wie ich gleich mit ihr umgehen soll. Professionell freundlich, klar! Ist mir ihr gegenüber heute ja auch echt supergut gelungen.
Jonna lehnt mit verschlossener Miene am Tresen und zeichnet mit ihrem Finger die Maserung im Holz nach, als ich aus der Küche komme. »Dann starten wir, oder?«
»Jep!« Mit einem Nicken folgt sie mir hinter den Tresen.
Es ist schon komisch, normalerweise wirkt ein Raum auf mich immer größer, wenn weniger Leute drin sind. Gerade aber ist es umgekehrt. Allein mit Jonna, scheint der Platz hinter der Theke plötzlich zu schrumpfen. Verschränkt sie deswegen die Arme vor der Brust? Um sich wenigstens das bisschen mehr Raum zu sichern?
»Okay. Kaffee machen klappt ja schon ganz gut, oder?«
»Ja.«
»Super, dann geht es jetzt um das richtige Aufschäumen der Milch.« Ich hole eine Packung aus dem Kühlschrank und öffne sie. »Das Wichtigste beim Aufschäumen ist …«
»… hingucken, oder?«
Ich beiße mir auf die Lippe, muss aber trotzdem lachen. Und es ist das Echteste, was ich heute bisher von mir gegeben habe. Kopfschüttelnd stelle ich die Milch ab, bevor ich mich zu ihr umdrehe. Sie lacht auch. Doch was viel gefährlicher an meiner Mauer rüttelt, ist das Funkeln in ihren Augen. Es ist zurück.
»Gut, das haben wir dann geklärt. Das Zweitwichtigste ist die Menge und Temperatur der Milch«, versuche ich, zum Barista-Kurs zurückzufinden, und erkläre ihr Schritt für Schritt, worauf sie zu achten hat. Damit sie mir besser zusehen kann, drehe ich mich ein wenig zur Seite, und Jonna kommt näher. Den ersten Milchschaum zaubere ich, den zweiten versucht sie dann allein.
»Warte noch!«, stoppe ich sie, als sie zu früh damit beginnt, das Kännchen beim Aufschäumen zu kippen. »Fünf Sekunden braucht die Lanze, um Luft in die Milch zu ziehen. Also … erst jetzt!«
»Okay. Und wie lange muss das jetzt schäumen?«
Jonna dreht sich zu mir, und ich muss schlucken. Von Nahem sind ihre Augen noch grüner. Aber sie sind nicht das einzige Problem. Das andere sind ihre hochgebundenen Locken. Immer, wenn sie sich bewegt, kitzeln sie mich. Am Hals. Am Kinn. Jonna merkt das nicht – ich schon. Trotzdem würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als was zu sagen. Denn ich mag es.
»Für einen guten Milchschaum brauchst du eine Temperatur zwischen sechzig und fünfundsechzig Grad. Und die hast du, wenn die Kanne heiß ist, du sie aber noch anfassen kannst.«
Jonna testet sie, immer wieder, bis sie entschlossen nickt. »Ich glaube, jetzt, oder?«
Ich will an ihr vorbei zur Kanne greifen, um die Temperatur zu überprüfen, nur verwickeln sich dabei unsere Arme. Jonna zieht ihre Hand sofort zurück, im gleichen Moment wie ich … und es scheppert.
»Oh nein!« Erschrocken springt sie zurück, mir quasi in die Arme, und starrt nach unten. Hatten wir das nicht schon mal? Diesmal allerdings nicht mit Kaffeepulver, sondern mit Milchschaum.
Nur klebt der jetzt wirklich überall, auf dem Boden, an der Theke, an meinen Jeans. Selbst Jonnas eigentlich braune Stiefel haben weiße Sprenkel.
»Oh Gott, das tut mir leid, Mads.«
Mir nicht wirklich. Jonna im Arm zu halten, fühlt sich noch so viel besser an als das Kitzeln ihrer Haare. Ihr schmaler Körper strahlt eine Wärme aus, die mir gefährlich tief unter die Haut zieht, und ich muss mich regelrecht zwingen, sie wieder freizugeben.
Jonnas Gesicht glüht. Das mit der Milch muss ihr superpeinlich sein, dabei war ich daran ja nicht ganz unbeteiligt.
»Ich mach das schnell weg«, murmelt sie und schlängelt sich an mir vorbei zum Waschbecken.
»Also …« Ich klaue mir einen Schaumspritzer vom Tresen und zerrreibe ihn prüfend zwischen meinen Fingern, um dann fachmännisch festzustellen: »Die Temperatur ist gut. Die Konsistenz auch. Nur an deiner Eingießtechnik sollten wir noch feilen.«
Jonna verharrt in der Bewegung, und ich sehe, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen schleicht. Sie schenkt es erst dem Lappen in ihrer Hand, dann mir. »Findest du?«
»Schon, ja. Etwas zu … schwungvoll?«
»Dafür effektiv, oder?«
»Absolut!«
Wir lachen beide, und ich gebe es auf. Zu Jonna kann man keine Distanz halten. Dafür ist sie viel zu echt, viel zu direkt. Viel zu viel … Jonna halt.

					
				

					Jonna

				»Godmorgen, Miss Bisgård. Darf ich Sie noch einmal daran erinnern, sich bei Ihrem Vater zu melden?« Mr. Holms Stimme klingt wie immer freundlich distanziert, in seinen Augen aber spiegelt sich pure Verzweiflung. Weil er mir diese Frage jetzt seit vier Tagen stellt?
»Das dürfen Sie, Mr. Holm. Vielen Dank!« Auch meine Antwort bleibt die gleiche. Es ist ein Spiel, das mittlerweile alle Teilnehmer nervt: Dad, Mr. Holm und mich. Aber auch ein Spiel, das heute Abend ein Ende finden könnte, sollte ich mich dazu durchringen, doch zum Kanzleiabend zu gehen.
Ich winke Mr. Holm zu und verschwinde schnell durch die Drehtür nach draußen. Wolkenschlieren verdecken die Sonne, so als hätte jemand vorsichtig Milch in den Himmel gegossen und das Weiß ganz zart mit dem Blau vermischt. Es ist noch frischer als die letzten Tage, feuchte Herbstluft legt sich wie ein Schleier auf mein Gesicht, und augenblicklich verfluche ich mich dafür, meine Mütze nicht mitgenommen zu haben. Denn ich weiß genau, was gleich passiert: Meine Locken werden sich wie Korkenzieher in alle Richtungen kringeln. Aber egal. Noch mal umzudrehen, würde bedeuten, ich müsste wieder an Holm vorbei, und eine weitere Begegnung möchte ich ihm und mir ersparen.
Da ich zur Abwechslung echt mal früh dran bin, entscheide ich mich gegen mein Fahrrad und mache sogar noch den Umweg am Kanal entlang zum Schloss Christiansborg. Auf dem sandigen Vorplatz trainieren oft schon früh am Morgen die königlichen Reiter. Ich mag es, ihnen zuzuschauen, und als ich sehe, dass dort tatsächlich bereits eine Kutsche ihre Kreise zieht, werte ich das mal als gutes Omen für den Tag. Vor allem, da auch noch eine der Bänke unter den alten Platanen frei ist. Auf dem Weg dorthin krame ich in meiner übervollen Umhängetasche nach meinem Handy, finde es aber nicht. Hab ich es etwa vergessen?
Ich lasse erst mich auf die Bank fallen, dann meine Tasche und hole alles raus. Die Tüte mit dem Kleid, meine hohen Schuhe, das Kosmetiktäschchen. Der Platz neben mir füllt sich, bis ich es endlich sehe. Unter meiner Clutch. Erleichtert puste ich mir eine Locke aus der Stirn, entsperre das Display und schaue überrascht auf den Startbildschirm. Eine Sprachnachricht von Freja. Ich hatte ihr vor dem Aufstehen noch geschrieben, hätte aber nie damit gerechnet, dass sie sich so schnell meldet. Bei ihr in New York ist es doch noch mitten in der Nacht.
»Hi, Süße! Ganz kurz nur. Weil, ich bin echt todmüde. Wir sind gerade erst zurückgekommen. Aber wenn du jetzt doch unsicher bist, Jonna, dann geh hin. Dein Vater stand doch bisher immer hinter dir. Und du weißt, wie wichtig ihm der Abend ist. Und wie wichtig es ihm immer war, dass du dabei bist. Es wäre ein Zeichen von dir. Und vielleicht führt euch das wieder zusammen, und ihr könnt alles noch mal in Ruhe klären. Außerdem willst du ja auch wissen, was da mit Rosa läuft, oder? Hab dich ganz doll lieb. Ach, und zieh unbedingt das schwarze Kleid an.«
Ich lehne mich nach hinten und muss Frejas Nachricht erst mal schlucken, bevor ich meine Sachen mit mehr Nachdruck, als sie es verdienen, zurück in die Tasche stopfe. Ich hatte echt gehofft, dass Freja mich darin bestärkt, bei meiner eigentlichen Strategie zu bleiben: Null Kontakt heißt null Kontakt. Also auch kein Kanzleiabend. Nur klingt das jetzt anders.
Die Kutsche zieht auf dem Vorplatz einen weiten Bogen und kommt direkt an mir vorbei. Der Mann auf dem Bock schaut lächelnd zu mir herüber, doch mein Blick bleibt an den beiden Pferden hängen, die kleine Atemwolken in die kühle Luft pusten. Sie traben im absoluten Einklang.
Wie Dad und ich, schießt es mir durch den Kopf. Wir waren auch so eine Einheit, sind gemeinsam durchs Leben gezogen und haben unseren Ballast zusammen hinter uns hergeschleppt. Weil wir zwei alles an Familie waren, was wir noch hatten. Bis jetzt. Rosa hat sich dazwischengeschlichen, und ich war zu blind, das zu bemerken.
Ich spüre, wie die Flamme in meiner Brust wieder aufflackert. Meine Wut war die letzten Tage nie ganz weg, ich habe nur versucht, ihr stetes Glimmen zu ignorieren. So wie ich jede Nachricht von Dad bisher ignoriert habe. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass es Rosas Idee war, mich so unter Druck zu setzen. Dad und ich waren nicht immer einer Meinung, haben es aber nie so weit kommen lassen, dass uns unterschiedliche Sichtweisen getrennt hätten. Tagelangen Streit gab es bisher nicht, Funkstille schon gar nicht.
Zitternd hole ich Luft und atme gegen den Druck an, der sich plötzlich auf mein Herz legt.
Er stand doch immer hinter dir.
Freja hat recht. Außerdem vermisse ich ihn …
Nur weiß ich nicht, ob ich das heute Abend schaffe. Ob ich schon so weit bin, mich ihm und der ganzen Stadtelite zu stellen. Aber … das muss ich ja nicht jetzt entscheiden.
Ich nehme meine Tasche und winke den beiden älteren Damen zu, die gerade an mir vorbeigehen und sich suchend nach einer freien Bank umschauen. Ihr erfreutes Lächeln, aber auch der Gedanke, wohin ich jetzt darf – nämlich ins Cinnamon – zaubern mir ebenfalls eines auf die Lippen.
Wie gut, dass Dad mir vor unserem Krach in der Kanzlei keinen Kaffee angeboten hat. Sonst wäre ich da nicht gelandet. Und hätte den Job nicht gekriegt, ohne den ich wahrscheinlich längst in Panikmodus verfallen wäre.
Aber es ist nicht nur die Arbeit dort, ich mag das Café echt. Die gemütlich-entspannte Atmosphäre, die Menschen, die kommen und gehen. Vor allem aber die, die dort arbeiten. Maja, Ruben. Und natürlich Mads. Wäre er nur nicht so furchtbar stur, was den Pumpkin Spice Latte angeht. Von wegen Zuckerplörre. Er würde perfekt zum Cinnamon passen, doch bisher weigert Mads sich vehement, ihn auf die Getränkekarte zu setzen. Aber stur bin ich auch, also werde ich schon irgendeinen Weg finden, ihm den Pumpkin anzudrehen.
 
Wie immer, wenn ich die Tür zum Café aufziehe, bleibe ich für einen Moment stehen, schließe die Augen und sauge den zimtigen Kaffeeduft tief in mich ein. Für mich gehört er zum Cinnamon – wie ich jetzt.
Und wie immer, wenn ich mich dann durch die Tische zur Theke schlängele, steht Mads da.
»Hej!«, begrüße ich ihn und warte auf sein Lächeln, das für mich so untrennbar wie der Kaffeeduft zum Cinnamon gehört, werde aber enttäuscht. Mads schaut nur kurz auf, erst zu mir, dann zur alten Wanduhr gegenüber der Theke. 10 Uhr 04. Für mich eine echt super Zeit, für ihn anscheinend nicht, denn er notiert mit gerunzelter Stirn etwas auf einem Block, bevor er ihn zur Seite legt und mit ernster Miene die Arme vor seiner Brust verschränkt.
Mir rutscht das Lächeln weg und meine Tasche gleich mit.
Das … Das kann doch nicht wahr sein! Ist etwa wieder Mocha-Time? Und das gerade heute?
»Sorry«, murmele ich nur im Vorbeigehen und steuere die Treppe an.
»Mit Montag und Mittwoch sind es jetzt dreiundzwanzig Minuten, Jonna.«
»Was?« Ruckartig drehe ich mich zu ihm um. »Du schreibst das auf?«
»Natürlich. Das mache ich bei allen hier. Bis sechzig Minuten zusammenkommen.«
»Das wusstest du nicht?« Ruben kommt aus der Küche und stellt zwei kanelsnegle auf dem Tresen ab. »Wenn man die sechzig Minuten voll hat, dann muss man …«
»Dann muss man was?«, hake ich nach, weil er nicht weiterspricht. Mein Herzschlag verdoppelt sich mit jeder Sekunde des Schweigens.
»Dann muss man …« Ruben fährt sich mit der Hand über den Nacken, holt Luft, schüttelt dann aber den Kopf. »Ach, sag du es ihr lieber, Mads.«
»Ja, also … derjenige muss die Tonnen auswischen. Alle. Auch die mit den Essensresten.«
Ich starre Mads an, der ungerührt zurückstarrt, höre dann aber ein komisches Geräusch. Es kommt von Ruben. Mein Blick zuckt zu ihm, und auch wenn er sich gerade wegdreht, kann ich es sehen: sein breites, fettes Grinsen.
Im ersten Moment bin ich einfach nur sprachlos, dann platzt ein empörtes Lachen aus mir heraus. »Boah, ihr seid so doof!«
»Aber du hast es geglaubt!« Ruben klopft mir noch immer grinsend auf die Schultern. Mads hingegen hat sich wieder seinen Block vorgenommen, lächelt dabei aber amüsiert vor sich hin.
»Weißt du was?« Ich ziehe ihm den Block einfach aus den Händen und hole mir einen Stift aus dem Becher neben der Kasse. »Zur Wiedergutmachung bräuchte ich das hier.« Ich fange an, zu schreiben:

					einen Hokkaidokürbis, Zimt, Kurkuma, Kardamom, gemahlenen Ingwer, Nelken und Muskatnuss

				
Neugierig schaut Mads mir dabei über die Schulter, doch als er begreift, was ich da mache, lacht er auf und nimmt mir den Block weg. »Vergiss es, Jonna. Egal, wie oft du es versuchst, so ’nen Quatsch wie Pumpkin Spice Latte wird es hier nicht geben.«
Ruben zuckt mit den Schultern und schenkt mir ein »Ich hab’s dir doch gesagt«-Augenrollen. Aber so schnell gebe ich nicht auf. Ich muss Mads nur dazu bekommen, dass er meinen Pumpkin wenigstens ein einziges Mal probiert.
 
Maja hat heute frei, dafür ist Linda da, eine Studentin aus dem echt kleinen Kreis an Aushilfen hier.
Ich bin froh, dass ich mich im Copenhagen Cinnamon mittlerweile so gut eingearbeitet habe, dass ich kaum mehr Fragen habe. Denn Linda wirkt nicht so, als würde sie mir die gern beantworten. Ich spüre ihre Blicke, immer wieder, und freundlich sind die nicht.
Den Vormittag über ist zum Glück so viel zu tun, dass ich kaum Zeit habe, mir Gedanken zu machen – weder was Linda betrifft noch den Kanzleiabend. Je später es dann aber wird, umso unruhiger werde ich.
Soll ich mir das wirklich antun?
Dad?
Rosa!
Die Fragen, die sicher auf mich einprasseln, warum ich noch nicht …
»Du muss schon drehen, sonst passiert da gar nichts.«
»Was?« Irritiert sehe ich auf. Mads steht neben mir und nickt zu der verschlossenen Milchpackung, die ich wohl schon länger andächtig in der Hand halte.
»Ich glaube, nur mit Blicken kriegst du die nicht auf.«
»Nee? Und ich wunder mich schon …«
Der Milchkaffee für Tisch drei. Ich weiß mittlerweile, wann die Milch die richtige Temperatur hat, und komme auch mit dem Eingießen klar, kriege aber noch keine schönen Bildchen hin. Dafür eine einigermaßen fluffige Decke aus Schau-
»Mist!« Die Decke läuft über.
»Alles okay?« Nachdenklich sieht Mads mich an.
»Ja. Also … nein. Ach, egal.« Kopfschüttelnd wende ich mich ab, wische die Sauerei weg und versuche, den Milchkaffee noch irgendwie zu retten. Was mir anscheinend auch gelingt, denn Tisch drei wirkt zufrieden. Mads hingegen nicht.
»Brauchst du ’ne Pause? Du hast heute noch keine gemacht, oder?«
»Nee, hab ich nicht. Aber Pause ist doof. Ich will nicht nachdenken.« Der Lappen liegt noch auf dem Tresen, und ich nehme ihn, um ihn auszuspülen.
»Worüber?«
»Worüber ich nicht nachdenken will?« Ich leg den Lappen wieder weg. »Das ist nicht hilfreich, Mads. Allein durch die Frage tue ich es ja doch.«
»Stimmt.« Er lehnt sich an den Tresen. »Aber wenn du eh schon dabei bist …?«
Unschlüssig knabbere ich an meiner Lippe. Wo soll ich anfangen? Ich mag es, hier inkognito zu sein, einfach nur Jonna und nicht die Tochter des Staranwalts. Außerdem sieht Mads nicht so aus, als gehörte er zur Oberschicht oder würde auch nur ansatzweise dazu gehören wollen. »Ich … Also, heute Abend ist eine Veranstaltung. Und ich weiß nicht, ob ich hingehen soll oder nicht.«
»Was hält dich davon ab?«
»Mein Dad?«
»Oh, verstehe. Er ist auch da?«
»Ja. Es ist seine Veranstaltung. Und …« Zögerlich erzähle ich Mads, dass wir immer noch Streit haben und zwischen uns seit Sonntag Funkstille herrscht. Von meiner Seite aus. »Er will, dass ich bei ihm in … in der Firma anfange und nebenher studiere. Was ich aber nicht will.«
Mads senkt den Kopf, und auch wenn ihm dabei einige Haarsträhnen ins Gesicht fallen, sehe ich, wie er schluckt. An meinen Worten?
»Was ist?«
»Ach.« Ein trauriges, beinahe resigniertes Lächeln huscht über seine Lippen. »Ich kenne das. Erwartungshaltungen, die man nicht erfüllen kann. Oder will.«
Überrascht horche ich auf. Mads erzählt so gut wie gar nichts über sich. Sobald ihm etwas zu nahegeht, blockt er ab, so viel hab ich bereits begriffen. Gerade aber öffnet er sich einen winzigen Spalt.
»Und wie gehst du damit um?«, frage ich daher vorsichtig nach.
»Gar nicht. Ich gehe ihnen aus dem Weg.«
»Den Erwartungen? Oder deinen Eltern?«
»Beidem. Aber …« Er stockt, und im nächsten Moment weiß ich auch, warum. Linda kommt zu uns an den Tresen.
»Dein Tisch vier möchte zahlen.«
Meiner? Ich muss wohl nicht nur innerlich die Augen verdreht haben, denn Mads hat plötzlich mit einem Grinsen zu kämpfen und wendet sich schnell ab. Aber im Grunde hat Linda ja recht, wir quatschen hier, während sie arbeitet. Mich nervt es einfach nur, dass sie sich nicht mal im Ansatz Mühe gibt, freundlich zu sein. Noch mehr aber, dass sie uns gerade, als es spannend wurde, unterbrochen hat.
Daran, dass Mads unser Gespräch wieder aufnehmen wird, glaube ich nicht. Doch er überrascht mich. Denn als ich zurück zur Theke komme, stellt er mir einen frisch gebrühten Kaffee hin – Gesha ist mittlerweile meine Lieblingssorte – und lehnt sich wieder an den Tresen. »Also, zu gerade noch mal. Das sollte kein Rat an dich sein. Das mit dem Aus-dem-Weg-Gehen. Zwischen mir und meinen Eltern ist mehr vorgefallen als geplatzte Erwartungen. Wenn du kannst, würde ich hingehen und die Funkstille beenden.«
»Wieso?«
»Weil du nicht glücklich damit wirkst.«
Nein, das bin ich nicht. Weil Dad mir wirklich fehlt.
Plötzlich kämpfe ich mit den Tränen und drehe mich weg. Ich will nicht, dass Mads sie sieht. Doch anscheinend hat er sich auch umgedreht, denn ich höre die Kaffeemaschine anspringen und dann über den Lärm hinweg seine Stimme.
»Ist Captain Ahab auch da?«
Gegen meinen Willen muss ich grinsen. Mads und mein erstes Aufeinandertreffen … Eigentlich müsste ich Rosa ja fast dankbar sein. Ohne sie hätte ich ihn gar nicht kennengelernt.
»Ja. Er … Also, sie ist seine Sekretärin.«
»Oh, shit. Der Klassiker also?«
»Sieht so aus.«
Ich erzähle ihm, was ich von ihr halte und dass ich nicht besonders scharf darauf bin, ihr heute zu begegnen.
»Verstehe ich. Wann würde es denn losgehen?«
Ich atme durch und sehe ihn entschuldigend an. »Das ist das nächste Problem. Ich müsste schon um halb sechs weg. Und mich hier noch vorher umziehen. Der Dresscode beinhaltet keine Cowboystiefel.«
Mads hat bereits seine Tasse an die Lippen gesetzt, lässt sie jetzt aber wieder sinken. »Das Erste ist bedauerlich. Aber …« Ein amüsiertes Funkeln blitzt in seinen Augen auf. »… aufs Zweite bin ich gespannt.«
»Ach ja?« Ein Kribbeln schießt mir durch den Magen, und ich stelle etwas zu abrupt meine Tasse weg. »Tja, ein Grund mehr, nicht hinzugehen.«
»Quatsch, Jonna.« Er klingt auf einmal wieder ernst. »Du hast dich doch eh schon entschieden, oder?«
Habe ich das?
Die nächsten Stunden hypnotisiere ich die Zeiger der Wanduhr, versuche, sie zum Stoppen zu überreden, doch sie drehen sich unaufhörlich weiter. Mit Knud, der am Nachmittag wie immer vorbeischaut, löse ich Kreuzworträtsel und schmuggele ihm dabei eine klitzekleine kanelstang aus der Küche.
»Du er en skat«, flüstert er mir zu, und mir rutscht fast die Zimtschnecke vom Teller.
Knud nennt mich wie Dad.
Ist es dieses eine Wort oder das väterlich-liebevolle Lächeln, das er mir schenkt, bevor er sich wieder über das Rätsel beugt? Jedenfalls löst sich in mir plötzlich die Klammer um mein Herz, und es pocht so sehnsuchtsvoll nach Dad, dass ich um kurz nach fünf tatsächlich meine Schicht beende und mit meiner Tasche im Dienst-WC verschwinde. Hier ist es supereng, trotzdem schaffe ich es, mich in Windeseile umzuziehen.
Mein schwarzes Kleid ist aus weichem Jersey, ein praktisches Kofferkleid also, das man überall reinstopfen kann, ohne dass es zerknittert. Auch den heutigen Transport hat es gut überstanden. Es schmiegt sich fließend an meinen Körper und wirkt mit seinen dünnen Trägern, die sich im Rücken kreuzen, und dem tiefen Wasserfallausschnitt vorne elegant und auf unaufdringliche Art gewagt. Ich hab tagelang daran genäht, es bisher aber nur selten getragen. Genauso wie die hohen Schuhe, sie drücken vorne ein wenig. Außerdem zittere ich auf ihnen so, dass ich vor dem Spiegel Probleme habe, meinen Lidstrich richtig hinzubekommen. Wimperntusche, Rouge, ein bisschen Lipgloss noch, das war’s. Meine Locken bekomme ich jetzt eh nicht mehr gebändigt und schüttele sie einfach nur kopfüber aus.
»Du schaffst das, Jonna!«, spreche ich meinem Spiegelbild Mut zu, hole meine schwarzsilberne Clutch aus der Umhängetasche und stopfe stattdessen meine Café-Kleidung, die Cowboy-Stiefeletten und mein Schminktäschchen hinein, bevor ich sie in meinem Spind verstaue. Beim Abschließen spähe ich die Treppe herunter. Oh nein! Rubens schwarze Schuhe, daneben Mads’ Turnschuhe. Die beiden stehen echt da unten und … warten auf mich?
Mit der einen Hand halte ich mich an meiner Clutch fest, mit der anderen am Treppengeländer. Nicht, dass ich hier noch rumstolpere. Das macht ja schon mein Herz in meiner Brust.
»Wow!« Rubens Augen weiten sich. »Du siehst fantastisch aus, Jonna. Vielleicht sollten wir besser mitgehen, Mads? So als Begleitschutz? Nicht, dass sie uns geklaut wird?«
»Ach, Quatsch!«, wiegle ich ab, kann aber nicht verhindern, dass sich meine Wangen plötzlich ganz warm anfühlen.
Es sind nicht nur Rubens Worte, die dafür sorgen. Vielmehr sind es Mads’, die ihm anscheinend fehlen. Er sieht mich nur an – mit seinem Grübchenlächeln. Doch das Blau in seinen Augen schimmert dabei so hell, so bewundernd, dass ich, die kleine, chaotisch-verrückte Jonna, mich einfach nur schön fühle.
»Ja, dann …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll, auch weil die letzten verbliebenen Gäste schon zu mir rüberschauen, und will mich gerade an den beiden vorbeischlängeln, als Mads mich stoppt. Seine Finger umfassen mein Handgelenk, für Sekunden nur, doch das reicht, dass meine Haut unter der Berührung kribbelt.
»Viel Glück gleich. Und …« Er dreht sich zum Tresen. Ein kleines Tütchen in Goldfolie liegt dort. Eines der Probierpäckchen, die wir den Gästen gern mitgeben. »Ich weiß nicht, ob das blöd ist«, beginnt er zögerlich. »Aber mir hilft der Duft von Kaffee immer, wenn ich nervös bin. Oder gerade einfach … Ach, ich weiß auch nicht. Aber vielleicht hilft er dir ja nachher auch?« Er legt mir das Päckchen in die Hand. Und … täusche ich mich, oder wird er gerade auch ein wenig rot?
»Danke. Ich werde es auf jeden Fall ausprobieren.«
Ansehen können wir uns nicht, wir lächeln irgendwie beide aneinander vorbei. Und verabschieden uns.
Auf dem Weg nach draußen sehe ich, welche Sorte er mir mitgegeben hat. Peru Arabica. Mild, samtig, leicht nussig. Mads’ Lieblingssorte.

					
				

					Jonna

				Ein offizielles Einladungsschreiben für den Kanzleiabend habe ich nicht, das hatte ich nie. Meine Eintrittskarte ist wie immer mein Personalausweis, den ich in der Lobby vorzeige, um dann mit einem ebenfalls verspäteten Pärchen den Aufzug zu betreten. Ein Mann und eine Frau, die anscheinend zum ersten Mal da sind. Sie wirken nervös, er zupft immer wieder seinen Hemdkragen zurecht, sie ihr Kleid. Leise beginnen sie dann, miteinander zu reden, sie gehen die Namen einiger Anwälte durch, wobei sie von ihm die wichtigsten Informationen erhält – zum Äußeren, zur Stellung und damit zur Bedeutsamkeit der Kanzlei. Dabei beachten sie mich nicht groß, was sich allerdings schlagartig ändert, als ich im sechsten Stock vor der Tür zum großen Saal von einem Mitarbeiter meines Vaters mit Namen begrüßt werde. Peinlich berührt duckt das Pärchen sich weg. Tja, den geflüsterten »Kampfhund« hätte er sich in Bezug auf Carsten Dahl vielleicht besser sparen sollen. Auch wenn er recht hat. Der Partner meines Vaters hat nicht nur äußerlich Ähnlichkeiten mit einem Pitbull, er ist auch vom Typ her einer, der sich in scheinbar aussichtslose Fälle festbeißt und die meisten Gegner blutend zurücklässt.
Der große Saal, der sich vor mir öffnet, war früher mein Tanzbereich – zumindest in der Zeit, als ich noch Eisprinzessin werden wollte. Mit seiner ausladenden Dachterrasse nimmt er das gesamte oberste Stockwerk der Kanzlei ein, und doch droht er heute durch die vielen geladenen Gäste aus seiner hölzernen Vertäfelung zu platzen. Weiß umhüllte Stehtische stehen überall im Raum, sie sind mit Blumengestecken geschmückt. Genauso wie die kleine Bühne, auf der ein Musiker am Flügel sitzt und die angeregt-fröhlichen Gespräche im Saal mit leiser Jazzmusik untermalt. Zögerlich schlängele ich mich auf der Suche nach meinem Vater durch die Menge an schwarzen Anzügen und edlen Damenkleidern, sehe rote, verschwitzte Krawattenhälse und manikürte Fingernägel an Champagnerflöten. Nur Dad nicht.
»Jonna!« Immer wieder werde ich erkannt und angesprochen. Ich lächle, schüttle Hände, bis mir der Kopf schwirrt. Die Gesichter sagen mir zwar was, aber die Namen habe ich allesamt vergessen.
War das schon immer so? So anstrengend?
Champagner wäre jetzt gut! Um mich und mein immer statischer werdendes Lächeln aufzulockern. Daher halte ich Ausschau nach einem Kellner – und sehe dabei ihn. Dad! Sein dichtes weißblondes Haar, seinen breiten Rücken, auch seine Hand, die immer wieder gestikulierend seine Worte unterstreicht. Die Dame neben ihm ist niemand Geringeres als Malene Hvidt, die Leiterin der Abteilung für Verwaltungs- und Rechtsfragen des Innenministeriums. Und jetzt?
Zitternd hole ich Luft, um meine Nervosität wegzuatmen, und kann doch nicht verhindern, dass mir das Herz davonrast. Peru Arabica. Meine Finger umklammern unwillkürlich die Clutch, in der Mads’ Kaffeepäckchen steckt. Die ganze Taxifahrt über habe ich den würzigen Duft eingeatmet – trotz der zunehmend besorgten Blicke des Fahrers. Hier aber kann ich das nicht bringen. Also …
»Jonna!« Dad hat mich entdeckt. Überrascht sieht er zu mir herüber, dann erhellt ein Strahlen sein Gesicht.
»Entschuldige mich bitte, Malene. Ich muss kurz …« Er bringt den Satz nicht zu Ende, sondern lässt sie einfach stehen – für mich! Und umarmt mich so unerwartet überschwänglich, dass mir erneut die Tränen in die Augen steigen. Diesmal vor Erleichterung.
»Min skat!« Seine Stimme bebt. »Ich hab nicht zu hoffen gewagt, dass du kommst.«
»Ich kann dich doch hier nicht allein lassen, oder?«, flüstere ich.
»Das stimmt.« Ich spüre sein Lächeln, es streift meine Stirn. »Du weißt nicht, was mir das bedeutet, Jonna.«
Wir lösen uns voneinander. Irgendwas will er mir dann noch sagen, doch genau in dem Moment ruft ihn sein Kompagnon von der Bühne aus zu sich.
»Nicht weglaufen, ja?« Dad zwinkert mir zu und schreitet durch die Gasse, die sich vor ihm bildet, nach vorne zum Mikrofon.
Die Worte seiner Ansprache rauschen an mir vorbei, an dem ganzen Glück, das sich in mir sammelt. Noch ist nichts geklärt, seine Drohung steht weiterhin zwischen uns, und doch ist es wie früher. Nur eine Umarmung von ihm, und ich fühle mich wieder ganz.
Mit einem Champagnerglas in der Hand wage ich mich in die erste Reihe der Zuhörerschaft, zu meinem üblichen Platz an der Seite von Anneke, Carsten Dahls Frau.
»Jonna, Liebes!«, begrüßt sie mich leise. »Wie schön, dich zu sehen.« Ihr Lächeln ist sanft, doch jeder in der Kanzlei weiß, dass sie den Pitbull zu Hause mit starker Hand führt. Wir prosten uns zu, und ich will mich gerade wieder der Bühne zuwenden, als ich an Anneke vorbei ein mir nur allzu vertrautes Profil sehe. Ich zucke so heftig zusammen, dass der Champagner in meinem Glas gefährlich ins Kreisen gerät. Von wegen London. Frederik steht dort, keine fünf Meter von mir entfernt. Aber … warum?
Ich kneife die Augen zusammen, in der Hoffnung, dass ich mich getäuscht habe und er verschwunden ist, wenn ich sie wieder öffne. Nur tut er mir den Gefallen nicht. Er steht noch immer da und lauscht mit interessierter Miene den Worten meines Vaters. Seine blonden Haare trägt er jetzt kürzer, der gepflegte Dreitagebart aber ist geblieben. Ich weiß noch genau, wie er sich an meiner Wange anfühlt. Ich weiß auch, wie sich seine langen Wimpern anfühlen, wenn er die Augen schließt und mit seinen Lippen an meinem Hals entlangstreift. Und sofort ist es wieder da, das fiese Stechen in meiner Brust, das mich selbst dann schon erwischt, wenn ich nur an ihn denke. An uns.
Ich sollte wegschauen, aber Frederik hat auf mich gerade ungefähr die Wirkung von einem Verkehrsunfall. Einem von denen, die man nicht sehen will, während man gleichzeitig den Blick nicht abwenden kann.
Offenbar spürt er, dass ich ihn ansehe, denn seine Kiefermuskeln zucken, und auf seinen Lippen zeichnet sich ein Lächeln ab, mit dem er seinen Kopf in meine Richtung dreht. Zu schnell, um wegzusehen. Unsere Blicke verfangen sich. Mit erhobenem Glas nickt er mir zu. Meins zittert zu sehr, als dass ich sein Zuprosten erwidern könnte. Daher nicke ich nur zurück, mit einem hoffentlich entspannt wirkenden Lächeln.
Carsten hat mittlerweile das Mikrofon übernommen, doch auch von seinen Worten bekomme ich nichts mit. In mir herrscht ein heilloses Durcheinander, eine Mischung aus aufkommender Wut und zerbrochenen Träumen.
Wenn du einmal jemanden wirklich geliebt hast, bleibt er. Egal, was passiert ist. Denn tief in deinem Herzen gehört ihm ein Platz – für immer.
Ich weiß nicht, in welchem Buch ich den Spruch mal gelesen habe, und würde ihn gern als Lüge abtun. Kann es aber nicht. Frederik zu sehen, bedeutet, Fredrik zu fühlen.
Und der Schmerz kehrt zurück.
Angestrengt starre ich vor mir ins Nichts und warte dabei nur auf den Applaus. Als er endlich einsetzt, ducke ich mich weg. Ich will schnell und möglichst ungesehen verschwinden, am besten nach draußen auf die Terrasse.
Leider aber hat Frederik offenbar nicht nur mein Ziel geahnt, sondern auch einen schnelleren Weg durch die Menge gefunden, denn er fängt mich noch vor der Flügeltür ab.
»Ich hoffe, die Flucht galt nicht mir?«
»Ähm, nee. Ist nur ’ne vorbeugende Maßnahme. Ich krieg bei solchen Veranstaltungen schnell Kopfschmerzen.«
»Stimmt. Ich erinnere mich.«
Er senkt lächelnd den Kopf und streift dabei kurz mit dem Finger über seine Nase, eine Geste, die ich noch von ihm kenne. Den perfekt sitzenden Anzug, das weiße Hemd und die akkurat gebundene Krawatte hingegen nicht.
Er begleitet mich und ignoriert dabei das Tablett mit Kanapees, das uns angeboten wird. Ich aber greife zu, denn mittlerweile befürchte ich, den Abend nur mit äußerst viel Champagner zu überstehen. Nicht gut, wenn man nichts im Magen hat.
Kühle Luft schlägt uns entgegen, als wir die Terrasse betreten. Wir sind nicht die Ersten hier, und doch fühle ich mich allein. Allein gelassen mit Frederik.
»Wie geht es dir?« Er lehnt sich ans Geländer und wendet sich mir zu.
»Wie genau hättest du es denn gern?«, frage ich zurück, habe aber zu viel Lachsschnitte im Mund und muss erst mal schlucken. »Also, möchtest du das übliche Ach-gut-eigentlich hören? Oder interessiert es dich tatsächlich?«
Frederik schluckt auch, obwohl er nichts im Mund hat. »Jonna. Direkt wie eh und je.«
»Sollte ich das ändern?«
Lächelnd schüttelt er den Kopf. »Nein. Das mochte ich immer an dir.«
»Schön«, antworte ich und hätte beinahe ein »Gab ja ansonsten offenbar nicht viel, was du mochtest« hinterhergeschoben, kann es mir aber gerade noch verkneifen.
»Mich interessiert es wirklich. Also, was du so machst. Wie es dir geht. Vielleicht hat das so gewirkt, aber den Komplettabbruch habe ich nie gewollt.«
»Ach nein?« Ich lache spöttisch auf. »Hast nicht du alle unsere Posts gelöscht? Jedes Foto, auf dem ich auch nur ansatzweise zu sehen war? Und mich dann komplett blockiert?«
Frederik dreht sich zur Seite und sieht einen Moment schweigend auf das erleuchtete Kopenhagen unter uns. Ich weiß, dass er dabei gerade Worte sammelt, ich sehe das an der kleinen Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Weißt du …« Er neigt seinen Kopf zur Seite und sieht mich an. »Du fehlst mir echt. Ob du’s glaubst oder nicht. Ich hab damals nur alles gelöscht, um das irgendwie zu überstehen. Unseren Schlussstrich, meine ich. Ansons…«
»Unseren Schlussstrich?«, fahre ich dazwischen. »Du hast das beendet. Uns. Unsere Beziehung. Einfach alles.«
»War das so?« Sein Blick wandert über mein Gesicht, verfängt sich für einen Moment an meinen Lippen, bevor er meine Augen findet. »Nach zwei Jahren triffst du eine weitreichende Entscheidung. Völlig ohne mich. Ist das nicht auch eine Art Schlussstrich?«
Er meint das, was auf dem Jazzfestival im Park kurz vor unserem Abi passiert ist. Wir waren alle da, haben auf Decken rumgehangen und uns gefeiert. Die Stimmung war super, bis der Saxofonist kam und alles in mir aufgerissen hat.
Als ich daran denke, überzieht plötzlich Gänsehaut meine Arme, wie damals. Denn er spielte Moms Lied. Und mit jedem einzelnen Ton kamen die Erinnerungen an sie zurück. Auch an unseren letzten Tag. An jedes Abschiedswort von ihr.
Suche dein eigenes inneres Leuchten.
Ab da geriet alles in mir ins Wanken, mein so akribisch vorgeplanter Lebensweg. Weil ich plötzlich das Gefühl hatte, nie wirklich ich gewesen zu sein.
Denn … wie kann man sich finden, wenn man nie gesucht hat?
Frederik hat die Tränen, die mir unvermittelt über die Wangen gelaufen sind, nicht verstanden. Konnte er ja auch nicht. Aber die vielen danach, die mir in unseren Gesprächen aus den Augen gequollen sind, weil ich wusste, wie weh ich ihm tue, hat er auch nicht verstanden. Dabei habe ich es ihm so oft zu erklären versucht.
Wenn du gehst, ist es aus.
Er blieb dabei.
Auch eine Erpressung. Oder?
»Jonna?« Frederik berührt plötzlich meine Schulter, und ich zucke zurück.
»Nein, es war kein Schlussstrich. Namibia hätte kein Ende werden müssen. Im Gegensatz zu dir habe ich immer an uns …« geglaubt, wollte ich sagen, doch da schiebt sich Dad plötzlich zwischen uns.
»Wenn du kurz entschuldigst, Frederik? Ich würde gern einen Moment mit Jonna sprechen.«
»Ja, klar. Dann … sehen wir uns gleich?«
Eine Frage, die ich unbeantwortet lasse.
»Schön, dass ihr wieder miteinander sprecht!«
Dads Feststellung lasse ich auch unkommentiert, stattdessen hebe ich mein Champagnerglas und trinke es in einem Zug aus.
Dad beobachtet mich dabei, sagt aber nichts, sondern nimmt mir nur mein leeres Glas ab und gibt es einem der Kellner mit.
»An Abenden wie heute habe ich, wie du weißt, nicht allzu viel Zeit. Aber ich freue mich wirklich sehr, dass du gekommen bist, Jonna. Dein Schweigen die letzten Tage hat mich sehr getroffen. Und verunsichert.«
Nervosität flattert durch meinen Magen. »Ich brauchte nur Zeit. Zum Nachdenken.«
»Das verstehe ich.« Vorsichtig greift er nach meiner Hand. »Darf ich dein Erscheinen hier dann als Friedensangebot werten?«
»Als … den Anfang?« Immerhin gehören zum Frieden ja zwei.
»Anfang hört sich gut an. Und … gilt das Wort auch in Bezug auf dein Studium? Du unterschreibst?«
»Was?« Ich entziehe ihm meine Hand und weiche einen Schritt zurück. Mein Mund fühlt sich plötzlich staubtrocken an, trotzdem schaffe ich es, ein klares, nachdrückliches Nein aus mir herauszupressen.
»Wie?« Dad schaut mich verdattert an. »Aber … du bist doch hier. In der Kanzlei. Ich dachte, das sei ein Zeichen, dass du dich für uns, für das hier entschieden hast.« Er deutet in den Saal, über all die geladenen Gäste hinweg. »Das ist doch auch dein Zuhause, Jonna.«
Der Schmerz in seiner Stimme hinterlässt ein raues Kratzen in meinem Hals. »Das kann es ja auch bleiben, ohne dass ich hier anfange, Dad. Im Übrigen bist du mein Zuhause. Nicht die Kanzlei. Ich hab mich für dich entschieden, ich will keinen Streit. Deswegen bin ich hier.«
Sein resignierter Blick wandert suchend an mir vorbei, dann sehe ich, wie er den Kopf schüttelt, und weiß genau, wem er da gerade ein Zeichen gegeben hat. Rosa! Und der Champagner in meinem Magen steigt mir bitter wieder auf.
»Gut …« Dad räuspert sich. »Dann hast du dir hoffentlich auch schon Gedanken gemacht, wie du dich demnächst finanzierst? Denn ich bleibe dabei: keine Unterschrift, kein Geld.«
Von wegen Frieden.
Hat Rosa ihm das gerade noch mal klargemacht?
Ich versuche, ruhig zu bleiben, auch wenn die Enttäuschung mich fast zerreißt. »Ich bin nicht käuflich, Dad. Daher werde ich es allein irgendwie schaffen. Und hab zum Glück auch einen Job gefunden.«
»Ach ja?« Interesse blitzt in seinen Augen auf, das jedoch sofort erlöscht, als ich ihm erzähle, dass ich in einem Café arbeite.
»In einem Café? Und das reicht dir?«
»Finanziell? Ja, ich komme klar«, erwidere ich. »Und mit dem Job kann ich mir in Ruhe eine Tischlerei suchen. Außerdem macht mir die Arbeit echt Spaß.«
»Ich bin mir sicher, den hättest du hier auch. Und wenn du Frederik jetzt siehst – wie weit er es geschafft hat … Das hättest du auch alles haben können. Mit links.« Dad zieht an seinem Krawattenknoten, zu hastig, viel zu fahrig, er kriegt ihn nicht gelockert und gibt auf.
Nicht nur das Lösen des Knotens, auch mich. Denn mit einem letzten enttäuschten Blick lässt er mich einfach stehen.
Ich sehe ihm nach, bis mir die Sicht verschwimmt.
Ist das jetzt sein nächster Schritt?
Sich von mir abzuwenden? Einfach zu gehen?
Mit dem Geldentzug werde ich irgendwie klarkommen. Aber nicht, wenn er mir seine Liebe entzieht. Ich habe doch nur noch ihn.
Ich lehne mich ans Geländer und öffne meine Tasche. Ich brauche das Kaffeepäckchen, komme aber nicht dazu, es herauszuholen, denn Frederik taucht auf.
»Das sah nicht gut aus.«
»Nein, war es auch nicht.«
»Möchtest du?« Er hält mir ein Taschentuch hin, und erst da merke ich, dass mir Tränen über das Gesicht laufen.
»Danke.«
»Es ging um dein Jurastudium?«
Irritiert sehe ich ihn über das Taschentuch hinweg an. »Woher weißt du das?«
»Er hat was anklingen lassen. Und ich habe ihm geraten …«
»Moment!« Gedanken verwirbeln sich in meinem Kopf. Dad hat mit Frederik gesprochen? Über mich? Wann denn?
Mein Herz krampft sich zusammen, und ich spüre, wie es in meiner Brust zu brennen beginnt. »Du sprichst mit meinem Vater? Über mich?«, fahre ich ihn an.
Frederik zuckt mit erhobenen Händen zurück. »Jonna! Geh nicht mich an. Er ist auf mich zugekommen. Weil er nicht weiterwusste. Es einfach nicht verstehen kann.«
»Ach, interessant«, platzt es aus mir heraus. Denn der Verdacht, der sich in mir zusammenbraut, ist so widerlich, dass ich ihn nicht für mich behalten kann. »Dann bist du deswegen extra aus London gekommen? Um mich umzustimmen, ja? Wie weit würdest du denn gehen, Frederik? Hm? Wie weit genau?«
»Wow!« Seinem Gesicht entweicht sämtliche Farbe. »Das würdest du mir zutrauen? Echt jetzt?«
»Warum solltest du sonst hier sein? Weil du früher deine Praktika hier absolviert hast? Im Leben nicht.«
»Ich …« Kopfschüttelnd starrt er mich an. »Ich habe meinen Bachelor fertig, Jonna. Bin jetzt zurück, um meinen Master zu machen. Arbeite in der Kanzlei aber parallel als juristische Assistenz im Team von Carsten. Dass ich hier bin, hat also nichts mit dir zu tun.«
Hitze steigt in mir auf, meine Wangen müssen glühen vor Scham. Angestrengt starre ich auf den Boden zwischen uns. Und würde am liebsten in ihm versinken.
»Ich hatte mich trotzdem auf dich gefreut. Weiß aber, ehrlich gesagt, nicht mehr, wer du eigentlich bist.« Mit den Worten wendet er sich von mir ab und lässt mich stehen. Genau wie Dad.
Ich suche mit der Hand nach dem Geländer hinter mir, in der anderen habe ich noch immer das Taschentuch von Frederik, das ich zu einem Klumpen zusammengepresst habe. Verdammt! Warum kann ich nicht einfach den Mund halten? Und warum bin ich nur hergekommen?
Mit gesenktem Kopf verlasse ich die Terrasse, drücke mich im Saal zwischen den Gästen durch, murmele hin und wieder ein entschuldigendes »Verzeihung« und hab es schon beinahe zum Ausgang geschafft, als sich mir schwarze Pumps in den Weg stellen. Sie gehören zu Rosa. So wie das dunkle Kostüm und die edle Perlenkette, die so sehr nach dem Geschmack meines Vaters schreit, dass sich der Anblick anfühlt wie eine Ohrfeige.
»Du willst schon gehen?«, fragt sie mit einem erzwungen freundlichen Lächeln. Ich presse die Lippen zusammen, um nichts Falsches zu sagen, nicke nur und gehe an ihr vorbei. Einen Schritt schaffe ich, einen zweiten auch, kann mich dann aber doch nicht beherrschen und drehe mich noch einmal um.
»Hübsches Geschenk, Rosa. Die Kette. Kriegt man die hier jetzt als Belohnung für die Anstiftung zu einer Straftat?«
»Wie bitte?«
»§ 281 Strafgesetzbuch. Erpressungsversuch. Kannst ja mal nachschlagen.«

					
				

					Mads

				Die Lichtanlage über der Motocross-Strecke springt an, und sofort schießt mir der Puls hoch. Ich mochte es immer, in der Dämmerung zu racen. Wenn sich die Welt verkleinert und sich nur auf dich und das Licht vor dir reduziert.
Bis damals …
Unter meinen Handschuhen spüre ich die kleinen Rillen der Griffe, auch meine noch immer nicht ganz verheilte Hand. Trotzdem umklammere ich die Griffe noch fester und starre auf die Strecke vor mir. Ich bin hier safe.
Kein Wasser – unter mir ist fester Boden.
Keine Wellen, dafür Hügel und Rampen.
Ich darf nur eins nicht: die Augen schließen. Das Motorendröhnen um mich herum befeuert die Erinnerung.
Auch Jetskis sind laut.
»Der Verlierer zahlt die erste Runde Bier, okay?« Oskar klappt neben mir grinsend das Visier runter und lässt seine Maschine aufheulen. Malthe antwortet mit einem noch lauteren Aufheulen. Ich tippe nur mit dem Finger an meinen Helm und zücke in Gedanken schon mal das Portemonnaie. Hin und wieder gab es schon mal Runden, die ich gewonnen habe, aber wenn die beiden wirklich ernst machen, bin ich raus. Für alles andere fehlen mir einfach ihre Jahre beim Motocross.
»Achtung, Leute!« Oskar deutet auf die Ampel. Sie wechselt auf Gelb. Nur noch Sekunden. Mein Gesichtsfeld verengt sich, ich fokussiere mich einzig auf das Licht. Es springt auf Grün. Unsere Motoren explodieren, und wir schießen los! Adrenalin überschwemmt meinen Körper und jagt kribbelnd durch meine Adern. Alles um mich herum löst sich auf. Es gibt nur noch mich und das Bike unter mir. Oskar und Malthe vor mir. Die erste Kurve erreiche ich nur knapp hinter ihnen, komme gut raus und heize hinterher. Das Vibrieren des Bikes überträgt sich auf meine Arme, meine Beine. Auf jeden einzelnen Muskel. Ich spüre die Schläge der Bodenwellen, versuche, sie stehend abzufangen, auch wenn meine Oberschenkel schon brennen. Die Sprünge klappen, ich erwische den richtigen Punkt, um Gas zu geben, trotzdem sind die beiden schneller und kämpfen vor mir um jeden Meter. Die letzte Kurve! Ich will die innere Linie nehmen. Oskar offenbar auch, er steuert links rüber, doch Malthe will außen vorbeiziehen. Und … Fuck! Sie rasen direkt aufeinander zu. Ihre Räder kommen sich so nah, dass ich den Knall schon höre. Den Zusammenprall sehe!
Ich gerate ins Schleudern, kann mich gerade noch fangen und bremse hart ab. Dreck wirbelt auf, so viel, dass ich nichts sehe. Über mein dröhnendes Herz hinweg höre ich das Heulen der Maschine, erwarte den Schrecken. Doch … er bleibt aus.
Die Sandwolke um mich herum legt sich. Mit rasendem Puls starre ich nach vorn, sehe Oskar und Malthe auf ihren Maschinen, sie jagen den Auslauf hinunter.
Sie leben – es ist nichts passiert.
Erleichterung flutet mich, Sekundenbruchteile nur, denn dann höre ich ihr Lachen und ihre ausgelassenen Rufe.
Die feiern den Scheiß auch noch? Ich gebe Gas, schmeiße hinter der Ziellinie das Bike in den Sand und renne auf sie zu. »Sagt mal, seid ihr komplett bescheuert? Was zur Hölle war das grad?«
»Knapp!« Malthe grinst mich so dämlich an, dass ich ihn an der Jacke packe und zu mir ranziehe.
»Verdammt, checkst du das nicht? Da fehlten nur Millimeter!«
»Hey, hey! Langsam, ja?« Oskar drängt sich zwischen uns. »Wir hatten das unter Kontrolle.«
»Fuck off Kontrolle!« Die hat man nie.
Ich schubse Oskar weg, balle meine Hände zu Fäusten, weiß nicht, wohin mit ihnen, und greife mir in die verschwitzten Haare. Scheiße. Ich muss runterkommen, gehe ein paar Schritte. Atme durch, um mich zu sammeln.
Es ist nichts passiert.
Diesmal ist nichts passiert.
Wie ein Mantra wiederhole ich die Sätze in mir so lange, bis sich mein Herzschlag wieder einigermaßen normalisiert. Ich kann mir hier keinen Ausraster erlauben. Ich will nicht, dass die beiden misstrauisch werden und kapieren, was mit mir los ist. Erschöpft sehe ich auf. Oskar kommt auf mich zu und klopft mir auf die Schulter. »Geht’s wieder?«
»Ja. Sorry«, murmele ich. »Sah von hinten nur echt übel aus.«
 
Im Kraftværk ist schon einiges los, auch an unserem Stammtisch. Fast die gesamte Gastro-Clique ist da – wie jeden Donnerstag. Malthe begrüßt seine Freundin hinter dem Tresen, wir anderen setzen uns schon mal. Luca lässt mich auf die Bank durch zu Rasmus, der ihm wohl gerade eine neue Thekenausstattung für seine Pizzeria gezeigt hat. Zumindest liegt der geöffnete Prospekt von Nordisk Bordværk noch vor ihnen. Auch unsere Café-Ausstattung haben wir über Rasmus’ Firma bezogen.
Bei dem Wort Café schleicht sich plötzlich ein schwarzes Kleid in meine Gedanken. Jonna sah umwerfend gut aus. Sieht sie ja immer, aber der eng anliegende Stoff hat ausnahmsweise mal mehr von ihr gezeigt. Ihre schmale Taille und … An den Ausschnitt will ich hier gar nicht denken.
»Auf Mads! Und dass er uns heute fast hatte!« Oskar erhebt das Bier auf mich, doch ich muss erst mein Handy aus der Hand legen.

					Wie läuft’s denn?

				
So weit war ich bereits mit meiner Nachricht an Jonna, bin mir aber nicht sicher, was ich noch schreiben soll.
Und ob ich das überhaupt tun sollte.
»Das nächste Mal krieg ich euch!« Ich stoße mit den anderen an, als plötzlich neben mir auf der Bank mein Handy aufplingt.

					Scheiße!

				
steht unter meiner Frage, und ich verschlucke mich fast an meinem Bier. Ich hab auf Senden gedrückt?
Oskar und Malthe erzählen den anderen von unserem Rennen – auch von meinem Ausraster. Aber ich will gar nicht daran denken, kann es auch nicht, denn Jonna schreibt …

					Ich hätte gar nicht hingehen sollen.

				
Shit! Und ich habe ihr noch dazu geraten.

					Was ist passiert?

				
tippen meine Finger, und diesmal sende ich die Nachricht bewusst ab. Die blauen Häkchen erscheinen auch sofort, doch dann passiert erst mal nichts.
War das zu direkt?
Will sie mir das vielleicht gar nicht erzählen?
Ich versuche, mich an dem Gespräch am Tisch zu beteiligen, es geht gerade um eine Mädels-Gruppe, die sich an den Nachbartisch gesetzt hat und auffällig unauffällig zu uns rübersieht. Ich bin nicht interessiert, an keiner von ihnen. Mich interessiert Jonna. Also, ihr Abend. Immer wieder spähe ich auf mein Handy.
»Nee, da hast du keine Chance, Luca. Die ist heiß auf unseren Junior«, höre ich Malthe sagen und sehe auf.
»Was? Wer?«
»Die mit dem I-love-Kopenhagen-Pulli.«
Ich schaue rüber und wünsche mir sofort, es nicht getan zu haben. Denn das Lächeln kenne ich, sie ist eine von der Macchiato-Runde neulich. Zufall?
Ich nicke ihr nur kurz zu und teile Luca mit, dass von meiner Seite keinerlei Interesse besteht.

					Jonna nimmt eine Audio auf …

				
Ich halte die Luft an, muss irgendwann aber wieder atmen, denn anscheinend wird das ein ganzer Roman.
»Wegen der Blonden gestern Abend? Mit der du essen warst?«, hakt Luca nach, und sofort horchen alle am Tisch auf.
»Oh, erzähl!«, fordert Oskar mich grinsend auf. »Konnte tatsächlich mal eine bei dir landen?«
»Ist nur ’ne Freundin. Also, ’ne gute«, wiegele ich ab, doch Luca lacht auf.
»Interessant. Knutschst du mit jeder guten Freundin rum?«
Das war genau ein Abschiedskuss. Und den hat er gesehen?
»Ich weiß ja nicht, was du unter Knutschen verstehst, Luca. Für mich gehört da schon mehr zu«, kontere ich, weil ich Stina hier nicht groß zum Thema machen will. Und unser verabredetes Spontan-Date auch nicht. Stina und Nicolaj. Die beiden sind die Einzigen, die mir geblieben sind. Die ich aus meiner Vergangenheit habe retten können. Und die hat hier zwischen den Jungs nichts zu suchen.

					Jonna nimmt eine Audio auf …

				
Immer noch?
»Und die schreibt dir jetzt die ganze Zeit, oder was?« Rasmus beugt sich neugierig über mein Handy.
»Sag mal, habt ihr nicht irgendwas anderes zu bequatschen?«, erwidere ich, eine Spur zu genervt, und ernte belustigte Blicke und dummes Gelächter.
Bei der nächsten Runde Bier wechsele ich auf alkoholfrei, ringe Oskar das Versprechen ab, sich möglichst bald um die Steckdosen im Büro zu kümmern, und nutze den Moment, als die Mädels vom Nachbartisch tatsächlich Anstalten machen, rüberzukommen, um schnell zu verschwinden.
Auf dem Weg nach draußen aber starre ich dann verwundert auf mein Handy. Nichts. Keine Sprachnachricht.
Kein Jonna nimmt ein Audio auf …
Warum? Hat sie alles wieder gelöscht?
Im Hinterhof steht mein Fahrrad, ich schließe es auf, kontrolliere noch einmal mein Handy, fahre dann aber los, weil Jonna noch immer schweigt. Nieselregen begleitet mich die ganze Fahrt über, dazu das Laub auf dem Radweg. Ich muss echt aufpassen, nicht wegzurutschen, schaffe es aber einigermaßen zügig nach Hause. Auf dem letzten Treppenabsatz nach oben zögere ich.
Die Fußmatte ist leer, Knuds Schuhe fehlen. Ist er noch wach?
Auf mein Klingelsignal lang, kurz, kurz passiert nichts, und sofort erhöht sich mein Herzschlag. Blödsinn sicher. Wahrscheinlich sitzt er im Wohnzimmer noch vor dem Fernseher.
»Knud?«, rufe ich in den Flur und ernte zum Glück ein mürrisches Knurren. Im Wohnzimmer sitzt er wirklich, auch in seinem Sessel, nur schaut er nicht fern. Haufenweise Zeitungspapier bedeckt den Couchtisch.
»Hast du die Altpapiertonne geplündert?«
»Nur die Kreuzworträtselseiten. Ich muss üben. Jonna steckt mich in die Tasche. Jedes Mal.«
Schmunzelnd setze ich mich zu ihm auf die Lehne. »Du weißt schon, dass man das googeln kann, oder?«
Stirnrunzelnd sieht er mich an. »Googeln? Du meinst …?«
»… im Internet danach suchen, ja!«
»Aber das wäre ja geschummelt. So was mache ich nicht.«
»Na ja, andere vielleicht schon.«
»Ach ja?« Er lehnt sich in seinem Sessel zurück und hebt neugierig die Augenbrauen. »Was willst du mir damit sagen?«
»Gar nichts. War nur so … ’ne Feststellung.«
»Interessant. Machst du uns noch einen Tee?«
»Klar!«
In der Küche stelle ich den Wasserkocher an und verbrühe mir an dem Scheißteil beinahe die Finger, als plötzlich mein Handy aufplingt. Eine Sprachnachricht ist da. Von Jonna! An die Fensterbank gelehnt, höre ich sie ab und versuche, ihren Worten zu folgen, aber sie spricht so schnell, so durcheinander, dass ich auch beim zweiten Mal gefühlt nur die Hälfte verstanden habe. Fakt ist: Freja – wahrscheinlich eine Freundin – hat sie vorhin angerufen und sie unterbrochen. Und: Ihr Vater bleibt dabei. Keine finanzielle Unterstützung mehr, wenn sie nicht unterschreibt. Zudem hat Captain Ahab wohl eine Kette von ihm bekommen, was Jonna mit einem Spruch kommentiert hat, den sie jetzt bereut. Und sie hat ihren Ex-Freund beleidigt. Was ich wiederum nicht so schlimm finde. Im Gegenteil. An der Stelle konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.
Aber was schreibe ich ihr zurück?
»Mads! Musst du den Tee erst pflücken?«
»Nee. Ich komme sofort.«

					Es tut mir leid, dass ich dir dazu geraten habe, hinzug-

				
Das klingt doof. Ich lösche alles und schreibe es neu.

					Hört sich echt übel an. Sorry, dass ich auch noch dafür war, dass du hingehst. Was machst du jetzt?

				
Auch nicht viel besser, aber da Jonna online ist und meine Fehlversuche sehen kann, drücke ich auf Senden. Mittlerweile hat der Wasserkocher schon für Dampf in der Küche gesorgt, ich gieße den Tee auf und warte.

					Jonna schreibt …

				
Meine Finger spielen mit den Teebeuteln, bis ihre Antwort aufploppt.

					Schlafen. Und du?

				
Grinsend schüttele ich den Kopf. Ich hatte das anders gemeint. Und jetzt?

					Ich löse noch ein Kreuzworträtsel.

				

					Echt? Brauchst du Hilfe von einem Profi?

				

					Ja. Ich suche ein anderes Wort für Mogeln. Mit neun Buchstaben.

				
Erst kommt nichts. Dann ein Einhorn-Smiley, auf das noch etwas folgt. Der ausgestreckte Mittelfinger.

					
				

					Jonna

				Wenn freie Tage dich runterziehen, stimmt in deinem Leben irgendwas ganz gewaltig nicht, oder?
Noch immer im Schlafshirt tappe ich barfuß durch die Wohnung, öffne überall die Rollläden, damit es um mich herum wenigstens hell wird, und mache mir in der Küche einen heißen Kakao. Mit Sahne! Doch auch der hebt meine Stimmung nicht wirklich. Ich wäre jetzt echt lieber im Cinnamon. Das Café ist gerade mein einziger Lichtblick. Und … Mads.
Es hat sich zwar nicht viel verändert, weil da immer noch dieser ständige Wechsel aus Nähe und Distanz ist. Und auch seine grummelige Art, die mich oft wie aus dem Nichts trifft und mich jedes Mal verwirrt. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass sich der Abstand zwischen uns verringert hat. Vor allem nach dem missglückten Kanzleiabend. Über eine Woche ist der jetzt her, mir aber kommt es wie Monate vor.
Mit dem Kakao und meinem Handy klettere ich auf meinen Lieblingsplatz, die Fensterbank neben der Küchenzeile. Ich passe da genau hin – zusammen mit vielen bunten Kissen und dem kuscheligen Lammfell. Regentropfen laufen an der Scheibe hinunter, zwischen ihnen hindurch sehe ich überall unter mir bunt aufgespannte Schirme, die sich wie von selbst zu bewegen scheinen und sich durch die enge Gasse drücken. Eine Zeit lang schaue ich ihnen dabei zu, dann aber gebe ich mir einen Ruck und mache das, von dem ich weiß, dass es meine Laune ganz bestimmt noch weiter runterziehen wird: Ich öffne auf dem Handy meinen E-Mail-Postkorb. Zwei Betriebe haben geantwortet. Ich muss die Mails bloß überfliegen, um Bescheid zu wissen. Wieder nur Absagen. Super! Meine Liste mit möglichen Tischlereien wird immer kürzer. Und wie immer ist es der gleiche Text. Ich bin zu spät dran, die Ausbildungen haben gerade begonnen.
Klar, Mitte Septem…
Mein Herz stockt plötzlich. Am fünfzehnten September überweist mir Dad immer das Geld, und der ist heute. Mit flattrigen Fingern öffne ich die Bank-App und rufe meinen Kontostand auf. Nichts! Auch kein Vormerkposten. Dad hat also ernst gemacht.
Kälte steigt in mir auf. Ich lege das Handy aus der Hand und umklammere auf der Suche nach Wärme meinen Kakobecher, doch auch der ist bereits kalt. Wobei ich eh nicht weiß, ob Wärme von außen mein inneres Frieren mildern könnte. Es ist nicht das Geld an sich, auch wenn es bequem war, sich darüber keine Gedanken machen zu müssen. Es ist die Tatsache, dass er mit mir gebrochen hat. Anders kann ich es nicht sehen.
Ich lehne meinen Kopf an die Scheibe und schließe die Augen. Wut ist keine mehr in mir, die Flamme ist in den letzten Tagen erloschen. Stattdessen bin ich einfach nur … allein. Freja ist weg. Und die anderen, bei denen ich mich die vergangenen Tage zurückgemeldet habe, stecken alle schon wieder voll im Semester. Sie haben sich zwar gefreut, von mir zu hören, aber keine Zeit.
Und jetzt?
Wenn es nicht regnen würde, könnte ich ins Tivoli. Oder ins Café Vivaldi. Habe ich da heute nicht sogar einen Tisch? Für zwei?
Ich will gerade von der Fensterbank klettern, als eine Nachricht auf meinem Handy eingeht, die schlagartig dafür sorgt, dass ich den ganzen Mist mit Dad, Rosa, dem Praktikum, ja selbst den Regen vergesse. Denn sie ist von Mads!

					Ganz kurz nur. Und es ist auch völlig okay, wenn es nicht klappt. Aber Linda ist wegen Magenschmerzen gegangen. Könntest du spontan für sie einspringen?

				
Und wie ich das kann! Und nicht nur das, ich kann auch in einem Satz von der Fensterbank springen.
Dass man sich freut, wenn einem der freie Tag verhagelt wird, ist definitiv auch nicht normal. Für mich aber gerade das Beste, was mir passieren konnte. Ich suche in Windeseile meine Sachen zusammen, die Strickmütze, den Wollmantel, meine Cowboystiefel, und fliege förmlich die Treppe hinunter.
Mr. Holm möchte mit mir reden, als ich in der Lobby an ihm vorbeisause, doch ich winke ab. Es kann nur um Dad gehen. Und dem habe ich nichts mehr zu sagen.
 
Zimtige Wärme empfängt mich im Café, vollbesetzte Tische und fröhliches Geplauder, doch leider kein Mads. Maja steht hinter dem Tresen und atmet erleichtert auf, als sie mich sieht. »Boah, bin ich froh, dass du da bist.«
»So viel los?«
»Für mich allein auf jeden Fall zu viel.«
Allein? Suchend schaue ich mich um. Heißt das etwa, Mads ist gar nicht da?
»Jonna, min skat!« Knud winkt mich aus seinem Sessel zu sich. »Ich muss gleich los, hab aber noch was für dich.«
»Ach ja?«
Er zaubert ein Magazin hinter seinem Rücken hervor. Kreuz und Clever steht in fetten Buchstaben auf dem Cover, darunter in schmalerer Schrift: Für kreative Köpfe.
»Oh! Und ich bin ein kreativer Kopf?«
Schmunzelnd sieht er mich an. »Zumindest ein schlauer. Und Rätsel vier, ja? Ich hab die Lösung schon. Bin gespannt, ob du es auch schaffst.«
»Okay.« Ich nehme mir das Magazin und blättere neugierig zu Rätsel vier. Mist! Man muss um die Ecke denken, also nichts für Google. In Knuds Sturmaugen schleicht sich ein wissendes Funkeln. Hat Mads mich etwa verpetzt?
Ich deponiere das Heft hinter dem Tresen und bin gerade auf dem Weg nach oben, um mich umzuziehen, als Mads mir aus dem Büro entgegenkommt. Aber … ohne Schürze? Er trägt einen engen grauen Pullover, den er sich gerade übergezogen haben muss. Seine noch immer sommerblonden Haare sind durcheinandergeraten, außerdem sitzt der Pulli am Kragen etwas schief. »Hej, Jonna. Alles klar?«
»Äh … ja. Gehst du gerade?«
»Gleich, ja. Ich hab ’nen Termin. Von daher super, dass du heute einspringen kannst.«
»Kein Problem.«
Nachdenklich legt er den Kopf schief. »Wirklich?«
Nein, natürlich nicht. Ich hatte mich auf dich gefreut, wäre die ehrliche Antwort. Stattdessen lächele ich. »Bei mir schon. Aber bei dir nicht ganz.« Ich nicke zu seinem verdrehten Kragen und schlängele mich dann schnell an ihm vorbei, um zu meinem Spind zu kommen. Die Enttäuschung schlägt mir so auf den Magen, dass ich mich Linda eigentlich gleich anschließen könnte. Und dann verheddere ich mich beim Umziehen auch noch total blöd in meinem Hemd. Wobei …? Termin heißt ja nicht unbedingt, dass er gar nicht mehr hier aufkreuzt, oder?
Als ich die Treppe wieder runterkomme, ist er zumindest noch da, und mehr noch. Er scheint auf mich gewartet zu haben, denn an Maja vorbei, die gerade mit einem vollen Tablett verschwindet, gibt er mir ein stummes Zeichen, ihm hinter die Theke zu folgen.
»Was ist?«
»Als kleine Wiedergutmachung, weil ich dir deinen freien Tag ruiniert habe.« Er überreicht mir ein Päckchen, mit einem Lächeln, das ich nicht deuten kann, mich aber völlig aus dem Konzept bringt.
»Äh … danke!« Ich nehme es, nur erwische ich dabei nicht den Karton. Sondern seine Hände. Hitze durchströmt meinen Körper, und plötzlich kribbelt alles in mir auf. Mein Bauch, meine Brust, meine Haut.
»Sorry«, murmele ich und will meine Finger gerade von seinen lösen, als ich eine leichte Bewegung spüre. Mads’ Daumen streicht über meine Hand, ganz sanft. Und mir flattert das Herz davon.
»Bin gespannt«, höre ich ihn noch sagen, bevor er seine Jacke nimmt und zum Abschied auf den Tresen klopft. Völlig verwirrt sehe ich ihm nach und versuche, mein Herz wieder einzufangen. Doch sobald er weg ist, öffne ich das Päckchen mit noch immer flatternden Fingern und kann im ersten Moment nicht glauben, was ich da sehe. Einen Hokkaidokürbis. Dazu ein paar Gewürzgläschen. Ich hole sie heraus und strahle bei jedem einzelnen. Zimt. Kardamom. Gemahlener Ingwer, Muskatnuss, Nelken … Das sind die Zutaten für meinen Pumpkin! Mads hat sich alle gemerkt. Heißt das, ich darf ihn hier anbieten? Ich darf hier in seinem Café Pumpkin Spice Latte anbieten?
Unter dem Kürbis liegt noch ein zusammengefalteter Zettel.

					Viel Spaß beim Ausprobieren.

					Überzeug mich, Jonna!

					Mads

				
»Nee, oder?« Maja ist zurück und schaut mir über die Schulter. »Pumpkin Spice Latte? Ich glaub’s nicht! Weißt du eigentlich, wie lange ich Mads schon damit in den Ohren gelegen habe?«
»Anscheinend nicht lange genug«, mischt sich auch Ruben ein. Aber ich mache den beiden hastig klar, dass noch nichts entschieden ist.
Obwohl der Strom an Gästen den Nachmittag über kaum abbricht, schafft es Ruben, den Kürbis einzukochen, während ich jede freie Minute nutze, das Internet nach der besten Pumpkin-Spice-Gewürzmischung auszuwringen. Denn ich bin mir sicher, ich habe nur diese eine Chance. Immer wieder stelle ich neue Mischungen zusammen, und wir testen uns durch. Ruben gibt nach dem dritten Probe-Pumpkin auf, Maja und mir wird nach dem vierten dann auch langsam schlecht, aber … ich glaube, ich habe ihn! Den perfekten Cinnamon Pumpkin Spice Latte. Jetzt muss ich nur noch Mads überzeugen.
»Kommt er heute eigentlich noch mal wieder?«, frage ich Maja beim Abspülen unserer Gläser wie beiläufig.
»Mads? Nee, der ist mit Knud beim Arzt, und dann …«
»Was?« Erschrocken sehe ich zu ihr, dann zu Knuds leerem Sessel. Dass die beiden zusammen weg sind, habe ich gar nicht mitbekommen. »Wie…wieso zum Arzt?«
»Nichts Schlimmes. Er hat alle paar Monate Routineuntersuchungen.«
»Und … Mads geht da mit?«
»Jedes Mal.« Maja druckt neben mir einen Bon aus und sieht mich dabei lächelnd an. »Ich wünschte, ich würde mich mit meinem Opa auch so gut verstehen.«
Langsam lasse ich das Glas in meiner Hand zurück ins Wasser sinken. Knud ist Mads’ Opa? »Wusste ich gar nicht«, murmele ich und stelle die beiden gedanklich nebeneinander. Groß ähnlich sehen sie sich nicht. Wobei das auch an Knuds Bart liegen kann. Und … hab ich ihm gestern nicht noch zugeflüstert, dass Mads ein grummeliger Sturkopf ist?
»Wusstest du das echt nicht? Knud gehörte das Café, bis Mads es vor knapp zwei Jahren dann übernommen hat. Darf ich mal kurz vorbei?«
»Äh, ja, klar!«
Kopfschüttelnd sehe ich ihr hinterher. Mads ist also tatsächlich der Chef hier. Dass er was zu sagen hat, war mir schon klar, aber ich habe echt gedacht, da gäbe es noch irgendeine fremde Person im Hintergrund. Jemanden, der vielleicht einige Cafés in Kopenhagen hat und immer nur mal sporadisch vorbeischaut. Mads ist gerade mal dreiundzwanzig. Und besitzt schon ein eigenes Café?
Maja und ich probieren einen letzten Pumpkin, bevor ich mich randvoll mit Milchschaum und Kürbispüree verabschiede. Auf dem Fahrrad muss ich echt kämpfen und nebele hinter mir wahrscheinlich jeden mit meinem Zimt-Atem ein.
 
»Miss Bisgård!«
Mist! Mr. Holm eilt in der Lobby so schnell auf mich zu, dass ich ihm nicht ausweichen kann. »Bitte, ich muss Ihnen etwas geben. Ihr Vater war heute hier und …«
»Mr. Holm, es tut mir wirklich leid, dass wir Sie so in unsere Schwierigkeiten hineinziehen«, unterbreche ich ihn. »Sagen Sie ihm doch bitte einfach mit einem lieben Gruß von mir, dass er Sie nicht mehr als Boten nutzen soll, ja?«
»Nun, das ändert nichts daran, dass Sie das hier lesen sollten, bevor Sie hochfahren.«
Er hält mir einen Brief hin, und da seine Finger dabei so zittern, dass ich Sorge habe, er würde ihm gleich auf den Boden segeln, nehme ich ihn an mich. Um ihn oben dann gleich wegzuschmeißen.
Nur reagiert meine Wohnungstür nicht. Sie springt nicht auf. Stattdessen blinkt das Display rot. Habe ich mich beim Zahlencode vertippt? Ich lasse meine Umhängetasche fallen und probiere es noch einmal.
Wieder nichts.
Ich will schon runter, um Mr. Holm Bescheid zu geben, als plötzlich eine schreckliche Ahnung wie eine kalte Schlange meine Wirbelsäule hinaufkriecht.
Sie sollten ihn lesen, bevor Sie hochfahren.
Ich starre auf den Brief in meiner Hand.
Hat er was damit zu tun?
Aus Angst, dass mir Dads Worte gleich den Boden unter den Füßen wegziehen, setze ich mich lieber hin, mitten in den Flur, und öffne den Umschlag.
Es sind viele Zeilen – handgeschrieben. Ich lese sie, lese sie ein weiteres Mal. Dann noch mal. Dabei warte ich auf die Wut, auf die bittere Enttäuschung, auf den Schmerz. Doch da ist nichts. Ich bin einfach nur vollkommen leer.
Dass ich mich bei Rosa für meinen Spruch über ihre Kette trotz seiner Aufforderung nicht entschuldigt habe, wirft er mir vor. Und dass ich mich nicht einsichtig zeige. Doch der Hammer kommt erst dann:

					Zur finanziellen Unterstützung gehört nicht nur das monatliche Geld, sondern auch diese Wohnung, Jonna. Mr. Holm öffnet dir gern die Tür, damit du deine wichtigsten Sachen zusammenpacken kannst. Solltest du Probleme haben, etwas Eigenes zu finden, kannst du vorübergehend wieder zu Hause einziehen.

					Den Rest besprechen wir dann.

					Dad

				
Ich bin wohnungslos. Dad hat mich auf die Straße gesetzt. In der Hoffnung, dass ich aufgebe?
Ich weiß, dass irgendwo tief in mir verborgen Tränen lauern. Dass das, was mein Vater getan hat, mir das Herz brechen wird. Doch gerade ist es so, als würde mein Körper einen Schutzwall hochziehen. Er schaltet einfach auf Automatik um und lässt nur noch meinen Kopf arbeiten.
Ich brauche eine Wohnung. Aber Freja ist nicht da. Und die anderen will ich nicht fragen. Erst melde ich mich Monate nicht und überfalle sie jetzt plötzlich mit Koffer und Gepäck? Nee. Dann ein Hotel? Ein Zimmer irgendwo, für ein paar Tage wenigstens, bis ich was anderes finde?
Ich werde schon irgendwie alleine klarkommen. Wie naiv von mir. Ich lasse den Brief sinken und starre vor mir auf den Boden. Kopenhagen ist scheißteuer, vor allem die Mieten. Da bringt mir der Café-Job so gut wie gar nichts.
Mr. Holm erscheint plötzlich im Gang, und ich rappele mich hoch, während er mir mit versteinerter Miene die Wohnung öffnet. Ich kann mich nicht umsehen, kann nicht Abschied nehmen, weil mir sonst doch die Tränen kommen. Mein Koffer. Ich hole ihn aus der Abstellkammer und beginne, meine Sachen zu packen.
Holm sagt nichts, er schaut nur mit zusammengepressten Lippen aus dem Fenster. Erst als ich fertig bin und an ihm vorbei zum Aufzug gehe, höre ich ihn Luft holen. »Ich möchte Ihnen sagen, Miss Bisgård, dass ich hiermit nicht einverstanden war und bin. Ich finde das nicht richtig. In keinster Weise. Und wenn Sie Hilfe brauchen, bitte melden Sie sich, ja?«
»Danke!« Das Wort ist nur ein zitternder Lufthauch. Ich kenne Mr. Holm schon so lange, er arbeitet seit Jahren für Dad. Und nie hat er sich auch nur ein einziges Mal gegen seinen Dienstherrn gestellt. Nie hat er mir gegenüber etwas von sich persönlich preisgegeben. Dass er es jetzt tut und mir sogar seine Hilfe anbietet, nagt gefährlich an meinem Schutzwall und treibt mir nun doch die Tränen in die Augen. Ich will hier nur noch raus.
 
Über mir kreischen Möwen. Und ich würde gerne mitmachen, ich würde auch gern schreien dürfen. Schreien können! Aber mein Hals ist komplett zu.
Ruckelnd ziehe ich den Koffer hinter mir her, versuche dabei, zu atmen, denn selbst das muss ich meinem erstarrten Körper aufzwingen. Eine Bank am Kanal ist frei, ich lasse mich fallen und krame dann auf der Suche nach meinem Handy in meiner Tasche rum. Ich brauche irgendwo ein Zimmer, und vielleicht gibt es ja bei Airbnb was Passendes. Für heute zumindest? Mein Handy finde ich, aber mein Portemonnaie nicht. Verdammt, im Café hatte ich es doch noch! Als wir das Trinkgeld unter uns aufgeteilt haben. Und dann? Hab ich es … Scheiße! Ich habe es auf die Ablage oben in meinen Spind gelegt. Wie blöd kann man nur sein?
Panisch packe ich alles zusammen, schnappe mir den Koffer und laufe los. Dabei rufe ich im Café an, mehrmals. Doch es geht niemand ran. Klar, halb sieben. Die haben schon zugemacht, und ich kann nur beten, dass Maja und Ruben noch am Aufräumen sind.
Schweiß sammelt sich unter meiner Mütze. Ich reiße sie mir vom Kopf und beginne, zu rennen. Mein Koffer hinter mir rumpelt, kippt immer wieder auf die Seite, doch ich bin fast da. Nur eine Ecke noch.
Erleichterung flutet meinen Magen, als ich Majas lautes Fluchen höre. Sie ist noch da! Und kämpft anscheinend mit dem Eisengitter vor dem Eingang.
»Oh, hej!« Sie sieht kurz auf, bevor sie mit dem Fuß kräftig gegen das Gitter tritt. Mit einem lauten Krachen rastet es in der Verankerung ein. »Na bitte! Geschafft. Und … was machst du hier?« Ihr verwunderter Blick gilt nicht nur mir, sondern vor allem meinem Koffer. »Willst du verreisen?«
»Nee. Ich … Ich leih den Koffer einer Freundin«, keuche ich atemlos. »Hab aber anscheinend mein Portemonnaie drinnen vergessen. Kann ich hinten schnell noch mal rein?«
»Klar. Ich muss nur echt weg. Bin eh schon viel zu spät.« Sie drückt mir ihren Schlüssel in die Hand. »Mach hinter dir aber gut zu, ja? Sonst killt mich Mads.«
»Klar. Und dein Schlüssel?«
»Gib ihn mir morgen einfach zurück.«
 
Allein im Café zu sein, fühlt sich komisch an. Es wirkt auf einmal viel größer – und dunkler. Trotzdem lasse ich das Licht aus, stelle den Koffer am Tresen ab und laufe schnell die Treppe zu meinem Spind hoch. Mein Portemonnaie ist da! Wenigstens das. Erleichtert schließe ich die Augen und lehne mich an die Wand. Dabei klebt mein Kleid unangenehm an meinem Rücken. Super! Wenn ich so verschwitzt gleich wieder rausgehe, hole ich mir sicher ’ne fette Erkältung.
Am Treppengeländer vorbei spähe ich zu meinem Koffer. Kleidung zum Wechseln hätte ich. Eine Zahnbürste allerdings auch …
Ob ich einfach hierbleibe? Eine Nacht nur?
Ich könnte mir den Wecker stellen und ganz früh wieder verschwinden. Würde doch keiner merken, oder?
Erst ist es nur ein absurder Gedanke. Aber während ich mich in dem kleinen Bad umziehe, nistet er sich immer tiefer in meinem Kopf ein. Ich würde Geld sparen. Und ich würde einen Tag mehr Zeit gewinnen, mir in Ruhe was zu suchen.
Ob an Majas Schlüsselbund auch der zum Büro hängt?
Ich komme mir vor wie eine Einbrecherin, als ich vor der Tür einen nach dem anderen ausprobiere. Und es hilft mir überhaupt nicht, dass meine innere Stimme mir zuflüstert, dass ich quasi ja auch eine bin. Dabei stimmt das nicht ganz. Ich will aus dem Raum ja nichts klauen. Ich würde ihn mir nur leihen. Für eine einzige Nacht.
»Oh!« Einer der Schlüssel passt wirklich.
Ein Wink des Schicksals?
Ich finde, ja.
 
Es ist okay im Büro, nur etwas kühl. Aber da ich weiß, wo alles steht, koche ich mir in der Küche eine Kanne Tee und trage währenddessen schon mal den Koffer hoch.
Manchmal hat es auch seine Vorteile, klein zu sein, denn ich passe liegend tatsächlich auf die Holzbank, nur meine Füße hängen ein wenig in der Luft. Aber wenn ich sie anziehe? Geht es – einigermaßen. Die Bank ist nur echt unbequem, was sich aber mit ein paar Sitzkissen von unten gut lösen lässt.
Ob Mads hier irgendwo auch Decken hat, weiß ich nicht, ich will aber auch nicht in seinen Schränken rumschnüffeln und krame aus meinem Koffer den längsten und dicksten Pulli raus. Zusammen mit dem Strickmantel werde ich heute Nacht also nicht erfrieren müssen.
Ich schicke Freja ein Foto von dem Büro und mir mit der Tasse Tee in der Hand, bringe sie auf den aktuellen Stand meiner Lebenskrise und fange dann an, auf allen möglichen Internetseiten nach einem Zimmer zu suchen.
Im Licht des Handydisplays wirkt alles um mich herum so dunkel und fremd, dass ich die Tischlampe auf dem Schreibtisch anschalte. Mir reichen allein schon die Geräusche von unten. Mal ein Surren, dann ein Knacken. Als ob sich die Küchengeräte untereinander austauschen. Über mich?
Ich steh noch mal auf, um die Tür zu schließen und mein Handy ans Ladekabel zu hängen. Ich will schlafen, darf aber nicht verschlafen, und mein Akku ist fast leer. Suchend schaue ich mich im Büro um. Es gibt hier einige Steckdosen. Aber da ich den Wecker auf keinen Fall überhören darf, nehme ich die direkt unter der Bank. Fünf Uhr? Nee, sechs reicht. Dann bin ich spätestens um halb sieben hier weg.
Eingekuschelt in meinen Pullover und mit dem Strickmantel über mir als Decke fange ich plötzlich doch an, zu frieren. Denn erst, als ich die Augen schließe, sehe ich das Trümmerfeld in mir. Nur Scherben und Splitter.
Auf der Suche nach mir habe ich alles, was ich hatte, zerschlagen. Gefunden dafür nichts. Verloren aber viel.
Ich weiß nicht mehr, wer du bist.
Frederiks Worte hallen über den ganzen Schutt in mir hinweg und verklingen in der bodenlosen Leere dahinter.
Niemand ist mehr da.
Nur ich.
Und meine Tränen.

					
				

					Mads

				Handschuhe wären jetzt gut. Mittlerweile ist es morgens auf dem Fahrrad echt scheißkalt. Ich schalte einen Gang höher und schaue kurz rüber zur Uhr am Rathausturm. Viertel vor sieben. Die Sonne geht gerade auf und färbt den Himmel über mir goldrot. Könnte schön werden heute, nur treibt mir das Licht zusammen mit dem Fahrtwind Tränen in die Augen. Ich beuge mich tiefer über das Bike, reihe mich in den frühmorgendlichen Verkehr ein und trete in die Pedale. Einbahnstraßen, Fußgängerzonen – um die Uhrzeit kümmert sich keiner um die Regeln, und so schaffe ich die Strecke zum Café in Rekordzeit. Die Hintertür ist verschlossen. Ich muss den Schlüssel sogar zweimal umdrehen, um sie zu öffnen. Also kennt Maja meinen Tick auch?
Im Café ist es dunkel, aber warm. Und es riecht ziemlich zimtig. Weil Jonna gestern schon kreativ war?
Ich wickele mir den Schal vom Hals, ziehe meine Jacke aus und mache Licht. Im Gastraum, hinter dem Tresen, auch im Obergeschoss. Helga kommt erst um 7 Uhr 30 zum Putzen. Die erste halbe Stunde gehört wie immer nur mir. Mir und dem ersten Kaffee. Der Duft von frisch gemahlenen Bohnen steigt mir in die Nase, und ich muss lächeln. Jonna mag ihn mittlerweile genauso gern. Ich sehe sie oft hier am Tresen stehen, mit einem Päckchen in der Hand, die Augen geschlossen, auf den Lippen ein entspanntes Lächeln.
Ich sehe Jonna generell sehr oft, auch dann, wenn sie gar nicht da ist. Sie erscheint einfach so in meinem Kopf, völlig unerwartet. Und dann erwische ich mich dabei, wie ich die Augen schließe und …
Nicht gut! Ich drücke das Kaffeepulver mit dem Tamper im Träger fest. Jonna ist echt eine Herausforderung. Seit dem missglückten Kanzleiabend hat sie kein Wort mehr über ihren Vater verloren, und ich werde das Gespräch definitiv nicht wieder ankurbeln. Sie hat sich eh schon viel zu tief in mir eingenistet. Je weniger ich also von ihr weiß, desto besser.
Ich hole mir eine Tasse aus dem Schrank und will sie gerade unter die Maschine stellen, als ich etwas sehe, das mich stutzen lässt. Majas Schlüssel. Er liegt auf dem Tresen, neben dem Stapel an Speisekarten. Verwundert nehme ich ihn an mich. Maja hat die Tür hinten zugesperrt, und das Gitter vorne ist auch unten. Aber wie geht das?
Wie kann sie alles abschließen – ohne ihren Schlüssel?
Irgendwas stimmt hier nicht. Und zwar gewaltig.
Ich lasse den Schlüssel sinken und sehe mich um. Alles ist wie immer. Die Rollläden an den Fenstern sind unten, die Stühle stehen auf den Tischen, damit Helga gleich loslegen kann. Der Tresen ist freigeräumt, die Kasse abgeschlossen. Wobei das wenige Bargeld abends eh im Tresor gelagert wird. Und der? Ist oben.
In der Stille um mich herum höre ich plötzlich nur noch meinen Herzschlag, dann das Knarren der Treppenstufen unter meinen Füßen. Oben auf dem Absatz bleibe ich abrupt stehen. Ist das Licht? Unter der Bürotür schimmert ein schwacher Schein hervor. Weil jemand drin ist?
Scheiße! Im Laden nebenan ist eingebrochen worden – vor ein paar Wochen erst. Aber warum sollte sich jemand hier im Café einschließen und darauf warten, erwischt zu werden?
Vorsichtig drücke ich die Klinke hinunter. Mein Puls jagt hoch, als die Tür sich tatsächlich öffnen lässt.
Langsam ziehe ich sie auf und spähe in den Raum. Die kleine Akku-Lampe auf dem Schreibtisch brennt. Der Tresor aber scheint unberührt zu sein, und auch sonst wirkt das Büro so wie imm- Nein! Mein Blick zuckt zum Schreibtisch zurück. Da steht ein Koffer. Ein kleiner grüner Koffer. Ungläubig starre ich ihn an. Dabei dringen plötzlich Atemgeräusche an mein Ohr. Definitiv nicht meine, denn ich habe das Atmen eingestellt. Ich bekomme Gänsehaut im Nacken. Vorsichtig drehe ich den Kopf zur Seite.
Jonna?
Ich muss echt zweimal hinsehen. Doch in dem Haufen an Kissen auf der Bank sehe ich eindeutig ihre Locken. Sie schläft, ihre Lippen sind leicht geöffnet, ihre Augen aber geschlossen.
Überrascht, aber auch erleichtert lache ich auf. Nicht laut und doch laut genug, dass sie es gehört haben muss, denn sie bewegt sich. Jonna dreht sich auf die Seite, dabei zieht sie die Beine näher an ihre Brust, nur ist da nichts, kein Platz mehr auf der Bank und … sie droht zu fallen.
Sofort bin ich bei ihr, hocke mich auf den Boden und fange sie ab. Ihre Augenlider flattern, und ihre Lippen verlässt ein verschlafener Laut, mit dem sie ihren Kopf noch enger an meine Brust kuschelt. Wärme flutet mich. Eine Wärme, die meinen ganzen Körper durchzieht. Jonna liegt mehr in meinem Arm als auf der Bank. Und ich weiß, dass ich sie wecken sollte. Dass das hier nicht echt ist. Aber ich bringe es einfach nicht über mich. Im Gegenteil, ich würde sie am liebsten hochheben und …
Ihre Hand bewegt sich, sie findet meine Schulter, wandert dann höher zu meinem Hals. Unter ihren Fingern beginnt meine Haut, zu glühen.
»Mads …«, seufzt sie leise, und ich muss schlucken.
»Ja?«
»Du bist mein einziger Freund.«
Gemurmelte Worte nur, fast zu leise, um sie zu verstehen. Doch mein Herz hat sie gehört, und es krampft sich fies zusammen. Weil ich das nicht bin. Ihr Freund, meine ich.
Und weil das Wort einziger so grausam klingt.
Wenn sie das tatsächlich ernst meint, wie verdammt einsam muss sie sein?
Vor ihr zu hocken, ist so unbequem, dass meine Beine langsam zu zittern beginnen. Ihr schmaler Körper wiegt so gut wie gar nichts, trotzdem kann ich Jonna nicht länger halten.
Und sollte es auch nicht mehr.
»Hey … Jonna?«
Meine Stimme gehorcht mir nicht, sie bricht allein bei ihrem Namen schon weg. Ich räuspere mich und versuche es noch mal. »Jonna? Du … Du bist hier eingeschlafen.«
»Hm?« Sie dreht sich in meine Richtung, sodass sie jetzt wirklich in meinen Armen liegt. Da ich mir vorstellen kann, wie peinlich ihr das gleich sein wird, lege ich sie so behutsam wie möglich zurück auf die Bank.
»Ich weiß gar nicht …« Sie öffnet die Augen und sieht mich an. Erst noch verschlafen, dann aber flackert es in ihnen auf, und mit einem Ruck setzt sie sich auf. So schnell, dass ihre Schulter mein Kinn erwischt und es mich nach hinten weghaut.
Nicht schlimm, aber ich lande auf dem Boden.
»Oh nein! Das … Das tut mir leid!«, stammelt sie. Ihre Locken verdecken ihr Gesicht, trotzdem kann ich sehen, wie kreideweiß sie geworden ist. »Ich … Ach, Scheiße! Mads, entschuldige. Ich wollte hier nur … Warum hat denn der Wecker nicht … Oh Gott! Wahrscheinlich denkst du jetzt …«
»Die Steckdosen sind kaputt«, unterbreche ich das Durcheinander ihrer Sätze. Sie hat anscheinend versucht, ihr Handy aufzuladen, denn es liegt am Kabel neben mir auf dem Boden.
Jonna vergräbt ihr Gesicht in den Händen. »Es ist mir so peinlich. Und ich kann absolut verstehen, wenn du sauer bist.«
»Sauer? Nee.« Ich setze mich zu ihr auf die Bank und stupse sie vorsichtig mit der Schulter an. »Mach dir keinen Kopf, okay? Ich bin eher erleichtert, dass du es bist. Und kein Einbrecher.«
»Einbrecher?« Verwundert späht sie durch ihre Finger zu mir hoch, und ich erzähle ihr, dass ich Majas Schlüssel auf dem Tresen gesehen habe, dann das Licht im Büro. »Aber wie wär’s erst mal mit ’nem Kaffee?«
Jonna richtet sich auf. »Du willst mit mir einen Kaffee trinken, obwohl ich hier unerlaubt geschlafen habe?«
»Dafür wirst du sicher einen Grund haben, oder?«
Sie nickt, und ich gehe runter. Nicht nur, um Kaffee zu machen, ich brauche kurz ’ne Auszeit. Jonnas Nähe hängt noch in mir nach. Ich habe das Gefühl, innerlich zu glühen.
»Godmorgen, Mads!« Helga ist bereits da. Ich begrüße sie, erkläre ihr, dass ich oben schon ein Mitarbeitergespräch habe, und mache ein Tablett fertig. Mit zwei Kaffee, einer Kanne aufgeschäumter Milch, falls Jonna lieber einen Latte will, und ein paar Zimtschnecken von gestern. Als ich damit oben bin, kommt sie gerade mit einer Zahnbürste in der Hand aus dem Bad. Ihr Gesicht ist feucht, die Locken hat sie zurückgebunden, blass aber ist sie noch immer.
»Okay …«, fängt sie dann an, sobald wir uns wieder gesetzt haben, sie auf die Bank, ich auf den Schreibtischstuhl, das Tablett auf einem Hocker zwischen uns. »Also, mein Vater hat mich … Er hat den Zugangscode für meine Wohnung geändert, ich kam gestern nicht mehr rein.«
»Für deine Wohnung?«, frage ich nach. »Wie geht das denn?«
»Ähm … Weil es … seine ist? Ich hab da nur gewohnt.«
»Ah, okay …?«
Jonna weicht meinem Blick aus, nimmt sich eine Zimtschnecke, behält sie aber in der Hand. »Ich wusste nach dem Abi nicht, was ich genau machen will. Und hab ziemlich viel ausprobiert«, beginnt sie dann zögerlich und erzählt mir von ihrer Suche. Dass sie eine Ausbildung zur Rettungssanitäterin gemacht hat, wusste ich ja bereits. Alles andere nicht. Ich höre ihr zu und versuche, sie nicht zu unterbrechen, auch wenn mir fast ein wenig schwindelig dabei wird. Verstehen kann ich ihren Vater schon, über die vielen Wechsel wäre wohl niemand glücklich. Den Rauswurf aus der Wohnung finde ich allerdings schon ziemlich krass.
»Das heißt, er erhöht den Druck?«
Jonna nickt. »Ja. Erst das Geld, dann die Wohnung. Und ich weiß nicht, was als Nächstes kommt.«
»Meinst du, es würde helfen, wenn ich mal mit ihm sprech-«
Jonna lacht mir ins Wort. Aber es klingt nicht fröhlich – eher verzweifelt. »Lieb gemeint. Aber mein Dad ist Jurist, Mads. Da hat keiner eine Chance.«
Jurist? Ich schlucke das Wort runter, zusammen mit der Abscheu, die in mir aufsteigt. Ich hasse Juristen. Aber das ist meine Vergangenheit. Hier geht es um Jonna. Und ihre Zukunft.
Sie dreht noch immer die Zimtschnecke in ihren Händen. »Ich will das jetzt unbedingt ohne ihn schaffen. Irgendwie. Und hab gestern schon auf Airbnb geschaut. Ist so spontan nur nicht leicht, was zu finden. Also, was Bezahlbares.«
Auf mein stilles Grübeln hin sagt sie mir, dass das ihr Problem sei, nicht meins. Doch das stimmt nicht. Jonna gehört zwar nicht zu mir, aber zum Café. Also ist es auch zu meinem Problem geworden. Ich kann sie nicht hängen lassen und gehe gedanklich die ganze Gastro-Clique durch. Luca hat eine Wohnung, die er vermietet, aber die wird gerade renoviert.
Bei Rasmus in der WG vielleicht?
Oder …? Mein Blick fliegt zum Schlüsselbrett neben der Tür. »Unser Hausboot.«
»Was?«
Ich muss den Gedanken laut ausgesprochen haben, denn Jonna schaut mich so verdattert an, als hätte ich ihr gerade fröhliche Weihnachten gewünscht. »Ihr habt ein Hausboot?«
Shit! Ein übler Druck baut sich in meinem Magen auf. Das Boot existierte für mich nicht mehr, jetzt aber habe ich es gerade zum Leben erweckt.
»Äh … ja«, antworte ich zögernd. »Ein ziemlich altes. Ist aber noch okay. Und … frei.«
Jonna kneift die Augen zusammen. »Nur damit ich das richtig verstehe. Ihr habt ein Hausboot. Hier in Kopenhagen. In dem keiner wohnt. Und … du bietest es mir an?«
Ja, das hab ich wohl. Aber was soll’s? Es ist die beste Lösung. Außerdem muss ich ja nicht mit ihr hingehen. Knud kann das übernehmen. »Wenn du willst, kannst du da wohnen, ja. Es liegt in Christianshavn. Hat Wasseranschluss. Gas. Es ist alles da.«
»Aber …« Noch immer verwirrt, schüttelt sie den Kopf. »Mads, ich kann mir das nicht leisten.«
»Du musst nichts zahlen. Es steht ja eh leer. Wir wollten es immer mal vermieten, sind aber nie dazu gekommen.« Weil ich es nicht mehr betrete. Und Knud die letzten gepackten Kisten mit unserem ganzen Zeug bisher nicht hat abholen lassen.
»Ich … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ein Hausboot? Das ist der absolute Traum! Und dass du mir hilfst …«
Ihre Augen beginnen, verdächtig zu schimmern. Tränen! Von denen habe ich in meinem Leben zu viele gesehen. Zu viele, die ich ausgelöst habe. Und ich hatte sie allesamt verdient. Jonnas Tränen der Dankbarkeit hingegen nicht. »Warte lieber ab, bis du das Boot siehst«, unterbreche ich sie daher. »Es ist nicht modern, auch nicht luxuriös oder so. Es ist eher … eine alte Dame.«
»Klingt immer besser!« Ein Strahlen legt sich auf ihr Gesicht. »Ich mag es jetzt schon.«
»Na dann …« Ich stehe auf, um ihr den Schlüssel zu geben, als sich Jonna mir plötzlich in den Weg stellt.
»Ich weiß, Nähe ist nicht so deins, aber …« Bittend schaut sie zu mir hoch. »Darf ich dich ganz kurz umarmen?«
Nein!, brüllt es in meinem Schädel. Andererseits komme ich mir aber wie der letzte Arsch vor, wenn ich sie jetzt abweise. Auch wenn sie es nicht gesagt hat, sehe ich ihr an, dass sie die Umarmung gerade selbst braucht. Also nicke ich. Verschließe mein Herz und öffne meine Arme für sie. Jonna lehnt den Kopf an meine Brust, wie vorhin. Nur ist es jetzt echt.
Ihre Hände berühren meinen Rücken. Mit meinen weiß ich nicht, wohin. Zögere, lege sie dann an ihre Taille.
»Danke, Mads!«
»Schon okay«, murmele ich total verkrampft und atme erst wieder, als Jonna mich loslässt und sich das Tablett schnappt. An der Tür bleibt sie noch einmal stehen.
»Wann fahren wir hin? Also, zum Boot, meine ich.«
»Heute Nachmittag«, antworte ich.
Bis dahin habe ich genug Zeit, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, warum nicht ich sie begleiten werde, sondern …
Fuck!
Eine Schockwelle rast durch meinen Körper.
Knud ist heute gar nicht da!

					
				

					Jonna

				Wenn dir etwas passiert, dann frag nicht nach dem Warum. Sondern nach dem Wozu.
Dads Worte – nicht meine. Er glaubt daran, dass alles im Leben irgendwann einen Sinn ergibt.
Tja, Dad!
Mit einem Lächeln drücke ich auf den Knopf der Kaffeemaschine. Du hast recht. Denn mein Wozu zeigt mir das Leben gerade nur zu deutlich. Du hast mich zwar aus dem Apartment geschmissen, damit auch ziemlich hart aus meinem äußerst bequemen Leben. Dafür fange ich aber an, mich zu sortieren, habe meinen Job hier. Und es erfüllt sich für mich sogar noch ein Traum: Ich werde auf einem Hausboot wohnen!
So richtig glauben kann ich es noch nicht und bin den ganzen Vormittag so schrecklich hibbelig, dass ich mich kaum konzentrieren kann und immer wieder Bestellungen durcheinanderbringe. Wie jetzt gerade. Ratlos starre ich auf den Teller voll Zimtschnecken, den Ruben vor mir abstellt. Tisch drei? Oder Tisch vier? Für wen waren die noch mal?
»Tisch zwei, Jonna.« Grinsend schüttelt er den Kopf. »Sag mal, hast du später noch ein Date? Oder warum kriegst du heute nichts gebacken?«
»Das geht dich eigentlich nichts an. Aber … ja! Hab ich. Mit einer alten Dame.«
Ungläubig sieht er zu mir runter, doch bevor er mich weiter aushorchen kann, schiebe ich ihn mit dem Teller zur Seite und verschwinde lieber schnell.
Ich will nicht zur Wanduhr schauen und tue es trotzdem. Die hängt da aber auch so blöd, dass man sie auf dem Weg zu den Tischen gar nicht ignorieren kann. Doch alle Versuche, die Zeiger mit meinen Blicken anzuschubsen, sind bisher erfolglos geblieben. Die Zeit kriecht heute einfach nur.
»Mads könnte echt mehr mithelfen!«, raunt mir Maja zu, als ich zurück am Tresen bin, und sofort beginnt mein Herz, zu hüpfen. Eine Unart, die es sich seit heute Morgen angewöhnt hat. Ich muss nur an ihn denken, und es fängt an, zu spinnen.
»Der ist bis oben hin mit Arbeit zu, glaube ich.« Zumindest sah es vorhin so aus, als ich im Büro schnell meine Sachen zusammengepackt habe. Mads hat nicht mal aufgesehen, sondern nur seinen Laptop niedergestarrt. Eigentlich hätte ich ihm heute ja gern unseren Cinnamon Pumpkin Dream präsentiert – die Namensidee geht auf Maja zurück –, doch Mads wirkt echt gestresst. Und ich will mir die Chance, den Pumpkin hier auf die Speisekarte zu bekommen, nicht kaputt machen.
Maja muss um vierzehn Uhr gehen, dafür kommt Linda. Eigentlich die Garantie für einen Stimmungsabfall, heute aber ist mir das nur recht. Denn ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, wie ich mit meinem Koffer hier rausmarschieren soll, ohne dass Maja ihn sieht. Einen Koffer, der ja angeblich für eine Freundin war.
Am Ende ist es Mads, der ihn mir nach meiner Schicht abnimmt und draußen hinter sich herzieht. Noch immer so angespannt, dass meine Vorfreude auf das Boot einen gehörigen Dämpfer bekommt.
»Ist das auch wirklich okay? Dass wir jetzt gehen? Wir können sonst auch später …«
»Nee, passt schon«, unterbricht er mich. »Ich hab nur wenig Zeit. Darum hab ich dir auch einen Grundriss von dem Boot aufs Handy geschickt. Mit allen wichtigen Informationen.«
Das war’s. Ab da ist er still, und weil ich ihn jetzt nicht noch nerven will, bin ich es auch. Bis wir Christianshavn erreichen und er mir das Boot zeigt. Die Lille Havn. Ein verwunschener rot angestrichener Kahn, eingezwängt zwischen wesentlich größeren, moderneren Booten. Und doch ist der »kleine Hafen« das Schönste unter ihnen.
»Oh, Wahnsinn! Es ist … Es ist einfach ein Traum!« Freude rieselt durch meinen Magen. Denn ich liebe es. Ich liebe einfach alles daran. Die holzvertäfelte Fahrerkabine, die mit Büschen bepflanzte Reling, die bunte Lichterkette, die vom Bug bis zum Heck reicht und abends sicher für eine wunderschöne Stimmung sorgt. Mit einem Strahlen sehe ich zu Mads, doch es erlischt sofort. Denn er steht regungslos neben mir, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und starrt auf das Boot.
»Mads?«
Nichts. Er reagiert nicht. Erst als ich ihn am Arm berühre, zuckt er zurück, sagt aber noch immer nichts.
»Was ist los?« Bereut er es, mir das Boot angeboten zu haben? Ist es das, was ihn die ganze Zeit quält? »Wenn … Wenn es doch nicht geht, sag es einfach, ja? Ich find sicher auch was anderes.«
»Nein, das ist es nicht. Ich war nur lange nicht mehr hier. Das Boot gehörte meinem Bruder und mir.«
»Gehörte?«, frage ich vorsichtig nach.
»Anders ist tot. Er ist bei einem Unfall gestorben.«
»Oh nein!« Ich sacke in mich zusammen. »Mads, das … das tut mir so leid.«
»Schon gut. Ist lange her.« Er versucht sich an einem Lächeln. »Meld dich einfach, wenn du was brauchst oder Fragen hast, okay? Ich muss los.«
»Äh … Ja, klar.« Überrumpelt nehme ich den Schlüssel entgegen, will noch etwas sagen, doch da hat er sich bereits weggedreht. Ich kann ihm nur noch hinterhersehen, wie er sich zwischen den Leuten durchschlängelt, dann in einer Seitenstraße verschwindet. Keine Zeit? Das glaube ich ihm nicht mehr. Sein abrupter Abschied hatte mehr was von einer Flucht. Fragt sich nur, vor wem. Vor mir? Oder doch eher vor sich selbst und seiner Erinnerung?
Kopfschüttelnd starre ich auf den Schlüssel in meiner Hand.
Vor sich selbst kann man nicht fliehen. Vor der Erinnerung auch nicht, das weiß ich nur zu gut. Und ich weiß auch, dass der Schmerz niemals endet, wenn man jemanden verliert, den man liebt. Er wird höchstens erträglicher.
 
Wie unfassbar schön die Lille Havn wirklich ist, wird mir erst bewusst, als ich mit meinem Koffer die schmale Holzstiege hinunterklettere und in einem unerwartet großen Wohnraum lande. Das ganze Boot muss entkernt worden sein, hat aber von seinem alten Charme nicht das Geringste verloren. Alles ist hier aus Holz: der Boden, die Wände, die niedrige Decke. Auch der Tisch mit der Eckbank, über der ein Bullauge den Blick aufs Wasser freigibt. An einer Seite des Raumes entdecke ich eine kleine Küchenzeile, neben ihr eine Tür. Mads steht dort auf einem ovalen Messingschild, und mein Herz beginnt, erwartungsvoll zu klopfen, als ich die Tür vorsichtig öffne. Ich hatte mit etwas Persönlichem gerechnet, etwas, das mir mehr über ihn verrät, werde aber enttäuscht. Das Schlafzimmer ist schön, keine Frage. Es hat ein großes Bett, einen in die Wand eingebauten Schrank, eine kleine Kommode, auf der Kerzenhalter stehen. Doch nichts, aber wirklich gar nichts deutet darauf hin, dass Mads hier mal gewohnt hat.
Auf der anderen Seite des Wohnraums erwartet mich ein ebenso leeres Schlafzimmer, nur dass an dieser Tür der Name Anders steht. Ein mulmiges Gefühl steigt in mir auf, und ich schließe die Tür schnell wieder. Bleibt jetzt noch das Bad. Es zwängt sich zwischen Anders’ Zimmer und der Treppe nach oben und ist superwinzig, hat aber immerhin eine Dusche.
Und jetzt?
Ich beschließe, erst mal Mads’ Zimmer zu beziehen, und kaufe anschließend in dem kleinen Supermarkt, den ich auf dem Hinweg gesehen habe, das Nötigste ein. Dabei achte ich das erste Mal auf die Preisschilder. Auch bei den Nudeln für heute Abend, nur um nach meiner Rückkehr aufs Boot dann festzustellen, dass ich hier einen Gasherd habe. Mist! Ich kenne mich mit solchen Teilen überhaupt nicht aus, finde aber mithilfe von Mads’ Plan in einem kleinen Maschinenraum hinter einem Stapel an Kisten auch die Hebel, mit denen ich den Strom und auch das Gas einschalten kann – blöderweise dann aber kein funktionierendes Feuerzeug.
Ich suche, ziehe dabei jede Schublade auf, im Wohnraum, im Bad, auch die in Mads’ Zimmer. Nichts! Bei Anders auch nicht, dafür flattert mir etwas anderes entgegen. Es sind mehrere Zettel. Sie müssen sich unter die Schublade geschoben haben und beim Aufräumen übersehen worden sein.
Ein Foto ist dabei. Nein, es ist ein Fotostreifen, vier kleine Bilder, aufgenommen in einer öffentlichen Fotobox. Sie zeigen ein Pärchen. Der Junge ist unverkennbar Anders, seine Haare sind zwar dunkler, und sein Gesicht ist etwas runder, trotzdem ist die Ähnlichkeit zu Mads nicht zu übersehen. Auf seinem Schoß sitzt wohl seine Freundin. Und was die beiden machen, ist ganz sicher nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Er trägt einen Hoodie, sie eine schwarze Lederjacke mit roten Sternen, darunter ein weißes Top. Nur ist es so weit hochgeschoben, dass man ihre Brüste sehen kann. Und Anders Hand, die eine davon umfasst. Wo seine andere Hand ist, kann ich mir denken. Fotos geben keine Geräusche von sich, doch ihre Lippen sind so weit geöffnet, dass ich ihr Stöhnen trotzdem höre.
»Wow …« Hitze steigt mir ins Gesicht. Hastig drehe ich den Fotostreifen um und lege ihn zusammen mit den Zetteln zurück in die Schublade. Anders scheint sein kurzes Leben auf jeden Fall genossen zu haben. Wahrscheinlich nicht tröstlich für alle, die zurückgeblieben sind.
Da ich echt Hunger habe, den Herd ohne Feuer aber nicht ankriege, mache ich mir ein smørrebrød und kuschele mich dann zusammen mit einem Glas Wein oben an Deck in einen der Liegestühle.
Was für ein Tag! Ich lasse ihn an mir vorbeiziehen, höre dabei um mich herum fröhliche Stimmen, sehe die beleuchteten Häuserfassaden von Christianshavn. Schon irre! Ich bin hier mitten im Leben und doch auf meiner ganz eigenen kleinen Insel. Unter mir das Wasser. Über mir die bunten Lampen der Lichterkette, dahinter nur nachtblauer Himmel. Auf Kopenhagen runterzuschauen, ist schön, zu ihm hochzuschauen, aber tatsächlich noch um einiges schöner.
Ich schicke Freja ein Foto, von der Lille Havn, von mir und meinem Glas Wein.

					Es geht mir gut

				
schreibe ich dazu.
Und es stimmt! Auch wenn alles in meinem Leben durcheinandergeraten ist, auch wenn ich noch immer keinen Lebensplan für mich gefunden habe, geht es mir jetzt in diesem Moment gerade gut. Gähnend schließe ich die Augen und lasse mich sanft vom Wasser schaukeln.
Vielleicht ist es ja so, dass man manchmal erst fallen muss, um sich neu zu finden.

					
				

					Mads

				»Tut mir leid, wir haben schon geschlossen. Samstags ist die Motocross-Streck-«
»Ich weiß«, unterbreche ich den Typen am Gatter. »Das gilt aber nicht für mich.«
»Wieso? Wer bist –?«
»Lass ihn durch!«, mischt sich der Clubchef ein. »Er gehört zu Oskar.«
Na bitte! Mit einem gemurmelten »Woher soll ich das wissen?« öffnet der Typ das Gatter und lässt mich rein.
Ich muss heute fahren. Ich brauche den Kick, das Adrenalin, um zu vergessen. Den Schlüssel hat mir Oskar nur widerwillig gegeben. Er muss mir angesehen haben, dass ich scheiße drauf bin. Mir egal! Ich hab den Schlüssel gekriegt, öffne den Schuppen und hol mir mein Bike. Der Motorenlärm um mich herum schwillt an. Es sind noch einige Fahrer auf der Strecke, wahrscheinlich Mitglieder, die noch trainieren, darunter auch Kinder. Meine Hände zittern auf dem Weg zur Startlinie mehr als sonst. Kein gutes Zeichen. Aber heute ist ja sowieso nichts gut. Wie konnte ich diese Grenze nur überschreiten? Alles war okay, ich hatte es die letzten Monate über geschafft, meine Vergangenheit so gut es ging wegzusperren – bis mir diese verfluchten grünen Augen dazwischengefunkt haben. Jonna!
Jonna weicht mich auf.
Sie macht mich verletzlich. Holt alles zurück.
»Was ist?«, ruft jemand hinter mir. »Wartest du, dass man dich anschubst?«
»Halt die Klappe!«, gifte ich zurück, schließe mein Visier und positioniere mich an der Startlinie.
Kein Wasser – nur Sand.
Keine Wellen – nur Hügel.
Ich wiederhole mein Mantra, konzentriere mich auf die Strecke vor mir, höre meinen trommelnden Herzschlag, dann plötzlich erneut die Stimme in meinem Rücken. »Mach schon! Und hab ein Auge auf die Kleinen!«
Hab ein Auge auf …
Ruckartig gebe ich Gas, will den Worten entkommen, doch sie fliegen mit.
Hab ein Auge auf Anders, ja?
Hab ein Auge auf ihn! Du bist der Ältere.
Mein Bike hebt ab, ich schaffe es gerade noch, die Balance zu finden, rase los, komme dabei aber nicht raus aus meinem Kopf. Anders ist da. Ich sehe ihn so deutlich vor mir wie lange nicht. Kann ihn hören. Mann, mach dich mal locker.
Die erste Kurve. Ich nehme sie eng, lasse sie hinter mir und erhöhe die Geschwindigkeit.
Ich muss Anders loswerden!
Lass mich doch wenigstens mal auf dem Teil sitzen.
Ich mach schon nichts.
Hat er doch!
Ich umklammere die Griffe, fliege stehend über die Bodenwellen, meine Oberschenkel pressen sich an die Maschine, halten sie unter Kontrolle. Ich sehe den Hügel vor mir und ziehe das Gas durch. Fahrtwind peitscht mir entgegen. Ein Wind, der auf einmal salzig schmeckt. Ich bin auf der Kuppe, hebe ab. Doch aus der Erde unter mir, vor mir, um mich herum wird plötzlich Wasser. Schwarzes Meer. Ich sehe die Lichter der beiden Jetski. Sehe Anders jubelnd auf einem davon. Dann den Schock! Das Entsetzen.
Mit voller Wucht erwischt mich die Landung, viel zu steil. Die Gabel federt hart, und mich reißt es hoch. Ich verliere die Griffe. Fliege. Schleudere durch die Luft.
Der Aufprall ist so heftig, dass er alles in mir zusammenstaucht. Ich rolle, kugele noch Meter über den Boden – bis der Sand mich abbremst.
Fuck!
Mit geschlossenen Augen bleibe ich liegen. Meine ganze rechte Seite hat es erwischt, der Schmerz zieht mir hoch bis in die Schläfe. Aber … ich kann mich bewegen. Meinen Arm, mein Bein, meinen Kopf.
»Hey, alles okay bei dir?«
»Das sah echt übel aus.«
»Aber er ist bei sich, oder?«
Die Stimmen nähern sich mir – voller Sorge.
»Ist alles okay!« Ich hebe die Hand, mache das Victoryzeichen und versuche, mich hochzurappeln. Mein Motorrad liegt am Rand der Strecke. Ich schüttele die Aufmerksamkeit der Umstehenden ab, versuche, möglichst nicht zu humpeln, auch wenn mein Knöchel fies sticht, und richte mein Bike auf. Außer ein paar Kratzern scheint es nicht groß was abbekommen zu haben.
Die Stimmen und Blicke verfolgen mich, als ich es zurückschiebe. Für mich ist Schluss. Definitiv.
»Bist du echt in Ordnung?«, fragt mich der Club-Chef, als ich Oskars Schuppen wieder verlasse. »Vielleicht solltest du dich besser durchchecken lassen?«
»Nee, geht wirklich.« Sichtbare Spuren habe ich nicht. Noch nicht. Morgen dürfte das wahrscheinlich anders sein. Vor allem meine Seite wird sich sicher blau verfärben.
»Mit dem Fahrrad lass ich dich hier aber nicht weg. Kannst du jemandem Bescheid geben, der dich abholt? Ansonsten kann auch ich dich …«
»Kommt schon jemand, danke!«, wiegele ich ab. Ich traue mir gerade selbst nicht, insbesondere meinem Kopf nicht, nur deshalb habe ich Stina angerufen. Ein Sturz im Straßenverkehr würde auch andere gefährden.
 
Mit einem Klick auf den Schlüssel öffnet sie mir die Beifahrertür. Erst denke ich, sie will mir dann auch noch beim Einsteigen helfen, doch sie schiebt mich nur kurz zur Seite, um den Sitz von einem Haufen Unterlagen zu befreien. Bilder sind auch dabei, von einem Fotostudio. Ihres aber ist es nicht.
»Observierst du die Konkurrenz?«
»Nee. Könnte trotzdem interessant für mich werden, aber erzähle ich dir wann anders mal.«
Ist sicher besser. Mein Schädel brummt echt, doch kaum sind wir losgefahren, verfluche ich mich, das Thema nicht aufgegriffen zu haben, denn natürlich bin das Alternativthema ich.
»’ne Bodenwelle also?« Sie wirft mir vom Fahrersitz einen skeptischen Blick zu. »Und die schleudert dich meterweit weg?«
»Die haben übertrieben.«
Stina nickt, allerdings so ungläubig, dass ich weiß, ich bin nicht aus dem Schneider.
»Und was wirklich los ist, willst du nicht sagen?«
»Was soll sein?«
»Ach, Mads, gib’s auf, okay? Glaubst du wirklich, ich sehe das nicht?«
Mir wird ungemütlich auf dem eigentlich bequemen Sitz, ich kann mich aber schlecht bewegen, ohne das Gesicht zu verziehen.
Stina schüttelt den Kopf, so frustriert, dass ich sauer werde. »Was genau wirfst du mir eigentlich vor?«
»Ehrlich? Du willst es hören?«
Nein. Aber ich habe es herausgefordert und kann mir jetzt schlecht die Ohren zuhalten.
»Du bist immer weniger du selbst. Von dir ist kaum mehr was übrig, Mads. Und … ich habe Angst, dass du irgendwann vollkommen verschwindest. Oder draufgehst. Wie gerade fast.«
Wütend starre ich sie an. »Glaubst du etwa, das war Absicht?«
Stina beißt sich auf die Lippe, holt dann tief Luft. »Nein. Aber war ja klar, dass du dir den einen Satz rauspickst und auf Gegenangriff schaltest. Den Rest davor hast du überhört?«
Hab ich nicht. Nur stimmt der Scheiß nicht, ich habe mein Leben im Griff, und lass mir das nicht kleinreden. Genau so knalle ich ihr das auch hin, ernte aber erneut nur dieses bescheuerte ungläubige Nicken. Da platzt mir endgültig der Kragen. »Verdammt noch mal, Stina, was willst du hören, hm? Ich mach doch alles, um klarzukommen. Um irgendwie weitermachen zu können.«
»Das weiß ich.« Ihre Hand legt sich auf meinen Oberschenkel, aber ich wische sie weg. Ich will keine Nähe. Ich will nicht aufbrechen und bin doch so kurz davor.
Stina schweigt, bis sie vor meinem Haus einen Parkplatz gefunden hat. »Ich weiß, wie hart du kämpfst, Mads. Und doch führst du nicht dein Leben. Du führst einfach nur Knuds weiter.«
»Und wenn es genau das ist, was ich will?«
»Mit dreiundzwanzig Jahren? Was ist mit deinem Studium, das du nur unterbrechen wolltest? Oder mit der Bar, die du eröffnen wolltest?«
In meinem Kopf beginnt es, zu pochen, müde und erschöpft lehne ich ihn an die kühle Scheibe. »Studieren will ich nicht mehr. Und für die Bar hab ich noch keine Kraft.«
»Sehr schön!«
»Was?« Misstrauisch spähe ich zu ihr rüber.
Sie lächelt. »Das Wort noch klingt gut. Du hast den Traum also nicht aufgegeben.«
Nicht wirklich. Für Träume habe ich keinen Platz.
»Ist Knud gar nicht da?« Mit einem Nicken deutet sie auf die dunklen Fenster seiner Wohnung.
»Nee, ich hab ihn gestern nach Tisvildeleje gebracht und hole ihn morgen wieder ab.«
Wir sehen uns an, und ich bin mir sicher, uns geht gerade das Gleiche durch den Kopf. Zu mir gehen wir nie, Stinas Regel. Aber zu ihr. Und heute hätten wir die ganze Nacht für uns. Doch will ich das?
Jonna schleicht sich in meine Gedanken. Wenn ich an Nähe denke, tut sie das neuerdings immer öfter. Sie hat sich sogar in Stinas und meinen Kuss gemogelt. Und das ist nicht fair.
»Ich will gar nicht, Mads«, flüstert Stina mir zu und küsst mich auf die Wange.
»Nein?« Fragend sehe ich sie an.
»Du bist toll, aber ich erwische mich dabei, dass ich jeden Typen, den ich kennenlerne, mit dir vergleiche. Und das möchte ich nicht.«
»Verstehe.« Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dann ist das hier ein Abschied von …?« Mir fällt kein Wort ein für das, was zwischen uns war.
»Ich glaub, verabschiedet hast du dich schon bei unserem letzten Treffen, Mads.«
Wir küssen uns, und Stina hat recht. Der Kuss ist schön, er schmeckt vertraut – aber nach Freundschaft. Das andere ist vorbei.
Ich schleppe mich die Treppe hoch. Oben auf dem Absatz starre ich auf Knuds leere Fußmatte. Wen habe ich noch – außer Knud? Und wen hat Knud noch, wenn mir was passiert?
Ich darf nicht aufbrechen, darf nichts riskieren – solange er lebt. Und wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt?
Seine Untersuchungsergebnisse wollte er mir nicht zeigen.
Daher schätze ich: nicht viel.

					
				

					Jonna

				Durch die geschlossenen Vorhänge vor dem kleinen Fenster dringt der schwache Schein einer Straßenlaterne. Es ist ein weiches, dunkelgoldenes Licht. Eines, das mich wärmt, und doch schließe ich die Augen schnell wieder. Ich will nicht aufwachen, dazu war die Nacht zu schön. Eine Nacht, die ich nicht allein verbracht habe. Lächelnd drehe ich mich auf die Seite und vergrabe mein Gesicht im Kissen.
Ich habe von Mads geträumt. Weil das hier früher sein Raum war? Weil es wirklich stimmt, dass man überall, wo man war, einen Teil von sich, ein winziges Stück seiner Seele zurücklässt?
Der Traum war so echt, dass mein Herz noch immer flattert und ich das Gefühl habe, er wäre hier – bei mir. Ich kann ihn sogar riechen, den leicht zimtigen Duft, der immer an ihm haftet. Seufzend rolle ich mich auf den Rücken und starre an die Decke.
Wie soll ich Mads heute Nachmittag begegnen? Wie soll ich auch nur einen Satz herausbringen – nach dieser Nacht? Von der nur ich weiß.
Ich geh duschen, und zwar kalt. Ziehe mich schnell an und mache es mir oben auf dem Liegestuhl mit einer Wolldecke und einem warmen Kakao gemütlich. So langsam kämpft sich auch die Sonne aus ihrem Schlaf, der Himmel über mir färbt sich leicht rosa. Um die Lille Havn herum hängen noch Nebelschleier auf dem Wasser, auf der Promenade aber herrscht bereits fröhliches Treiben. Vom Nachbarboot kommt ein überraschtes »Hallo«, ein freundliches Winken, doch ich nicke dem Mann nur lächelnd zu und krame mein Handy hervor. Freja hat eine lange Sprachnachricht geschickt, und ich möchte mit ihr in den Morgen starten, bevor ich mich zum Tivoli aufmache.
»Ach, Jonna! Boah, das war ein Tag! Du glaubst es nicht. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …«
Sie klingt völlig aufgedreht, und ihre Worte fliegen mir entgegen, als hätte ich die Geschwindigkeit bis zum Anschlag hochgedreht. Die Präsentation ist aber anscheinend gut verlaufen. Und da sie bald nach Los Angeles weiterfliegen, war sie anschließend noch in einer Bar. Mit einem Nolan. Dem Vice Director des New Yorker Kreativ-Teams. Und … Sohn des Firmeninhabers? Ich höre förmlich das Glitzern in ihrer Stimme, als sie ihn mir beschreibt. Groß, blond, äußerst charmant und genauso begeistert von dem gemeinsamen Projekt wie sie. Ich schicke ihr eine Sprachnachricht zurück, erzähle ihr, wie sehr ich mich für sie freue und dass ich ihr weiterhin ganz fest die Daumen drücke, ermahne sie aber auch, gut auf ihr Herz aufzupassen. Freja verliebt sich viel zu schnell. Und dann auch noch ausgerechnet in den Sohn des Chefs? Mit dem sie und ihre Eltern ins Geschäft kommen wollen?
Mads ist auch dein Chef, warnt mich eine Stimme in mir, aber ich spüle sie mit einem großen Schluck Kakao einfach runter.
Erstens bin ich nicht verliebt.
Zweitens ist Mads ja nur mein Nebenjobchef.
Und drittens … sollte ich langsam mal los, wenn ich vom Tivoli wenigstens noch ein bisschen was haben will. Denn meine Sonntagsschicht im Cinnamon beginnt heute ausnahmsweise schon früher, und da ich mein Fahrrad noch nicht hier habe, werde ich für jeden Weg dreimal so lange brauchen.
Peppe freut sich total, mich zu sehen, und nachdem ich im Riesenrad Mama auf die Schnelle alle Neuigkeiten in meinem Journal hinterlassen habe, findet er sogar kurz Zeit, sich zu mir auf meine Bank zu setzen.
»Irgendwas passiert mit dir, Jonna. Kann das sein?«
»Was meinst du?«
»Unser Tivoli-Mädchen wirst du für immer bleiben, aber wenn ich dich jetzt so ansehe, habe ich den Eindruck, du löst dich immer weiter aus deiner jugendlichen Schale. Wie ein Schmetterling aus einem Kokon.«
»Oh!« Lächelnd sehe ich zu ihm. »Werde ich dann irgendwann auch fliegen können?«
Verschmitzt lächelt er zurück. »Nun, das wohl nicht. Aber du kommst zum Vorschein, mehr und mehr. Und das ist wundervoll zu sehen.«
 
Als ich das Tivoli verlasse, hat es die Sonne mittlerweile geschafft, auch die letzten Nebelschlieren zu vertreiben. Ich überquere den Rådhuspladsen, umkurve die vielen Touristen und orange leuchtenden Mietfahrräder, die hier überall rumstehen, und tauche in die schmalen Gassen der Altstadt ab. Ich freue mich auf meine Schicht, auch wenn ich noch nicht weiß, wie ich Mads gleich begegnen soll.
Nach der Nacht …
Linda steht am Tresen, als ich das Cinnamon betrete, Maja rauscht mit einem fröhlichen Lächeln und leeren Gläsern an mir vorbei. Und auch Ruben ist da, er kommt gerade tellerbeladen aus der Küche und begrüßt mich mit einem freundlichen »Vorsicht!«
Mads sehe ich erst, als ich die Treppe hochlaufe und oben auf dem Absatz beinahe mit ihm zusammenknalle.
»Hej, Jonna!«
»Äh … hej!«
Er steht so dicht vor mir, dass ich erst nur Weiß sehe. Sein Hemd. Dann wandert mein Blick hoch über seinen geöffneten Kragen und weiter über seinen Hals, sein Kinn. Bis zu seinen Lippen, die ich heute Nacht auf meinen gespürt habe. Und meine Wangen fangen Feuer. Mads entgeht das zum Glück, denn er ist zurückgewichen und versucht gerade, den Ärmel seines Hemdes wieder herunterzukrempeln. Dabei verzieht er vor Schmerz das Gesicht, und erst da fällt mir der riesige, blauviolett verfärbte Fleck an seinem Ellbogen auf.
»Oh! Was ist dir denn passiert?«
»Kleiner Sturz, nichts weiter.«
»Mit dem Fahrrad?«
»So ähnlich«, murmelt er und drückt sich an mir vorbei nach unten. Stirnrunzelnd sehe ich ihm hinterher. Wie kann man denn so ähnlich stürzen? Außerdem sieht das nicht nach »nichts weiter« aus. Er humpelt leicht, oder? Sollte ich deswegen früher kommen?
Ich schmeiße meine Sachen in den Spind und ziehe mich schnell um. Mittlerweile habe ich den Dreh raus, wie ich hier arbeiten kann, ohne meinen Kleidungsstil groß verändern zu müssen. Ich ziehe mir das weiße Hemd einfach über meine Kleider und verstaue es so unter der Schürze, dass es einigermaßen ordentlich aussieht. Beschwert hat sich Mads zumindest noch nicht.
Im Café ist heute so viel los, dass wir den ganzen Vormittag mit den Bestellungen kaum nachkommen und uns hinter der Theke ständig über die Füße laufen. Maja und ich finden das lustig, und selbst Linda nimmt es einigermaßen locker hin. Mads hingegen nicht. So wie er heute überhaupt nichts locker nimmt. Das Einzige, was er von sich gibt, sind gegrummelte Anweisungen und einsilbige Antworten. Ansonsten bedient er mit verschlossener Miene die Kaffeemaschine oder starrt gedankenverloren vor sich hin.
»Das Boot ist übrigens echt toll!«, wage ich einen Gesprächsanfang, als wir mal einen Moment nur für uns haben und ich sein Schweigen einfach nicht mehr ertrage.
»Ja? Dann hast du alles gefunden, was du brauchst?«
»Hab ich, ja.« Ich stelle die zwei Milchkaffee, die er mir reicht, auf ein Tablett. »Danke, dass ich dort wohnen darf. Das ist wirklich super.«
»Kein Ding. Außerdem hast du dich schon bedankt.«
»Ich weiß«, antworte ich, doch meine Worte gehen im Lärm der Maschine unter. Mads macht den dritten Milchkaffee fertig.
»Wie alt ist die Lille Havn eigentlich? Also, war das früher ein Fischerboot?«
»Ja.«
»Und habt ihr es …«
»Jonna. Lass es, okay? Wenn ich dir mehr über das Boot erzählen wollte, hätte ich das gestern schon gemacht.« Sein schroffer Ton, sein abweisender Blick – beides zusammen fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht, und ich spüre, wie sich ein wütender Klumpen in meinem Bauch zusammenbraut.
Es ist eine Wut, die mir gilt. Weil ich einfach die Klappe hätte halten sollen. Aber sie gilt auch Mads. Seiner miesen Laune heute. Und noch mehr seinem breiten Rücken, den er mir wieder zugedreht hat.
»Sag mal, gibt es für dich eigentlich einen Plan?«, platzt es aus mir raus.
»Was?« Irritiert schaut er über die Schulter zu mir. »Was denn für’n Plan?«
»Na ja, es gibt Tage, da bist du echt nett. An anderen eher …« scheiße, wollte ich sagen, kann mich aber gerade noch bremsen. »An denen bist du superabweisend. Wäre praktisch, wenn man sich darauf einstellen könnte.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappe ich mir das Tablett und verschwinde. Neue Bestellungen warten, ich räume Tische ab, bringe das dreckige Geschirr in die Küche, doch irgendwann muss ich leider wieder zurück an den Tresen.
Und stutze.
Ein zerknirschter Mads wartet dort auf mich, vor ihm ein frisch aufgebrühter Kaffee.
Verwundert stelle ich das Tablett ab. »Ist der für mich?«
»Ja.« Er fährt sich mit der Hand über den Nacken und sieht mir dann zum ersten Mal am heutigen Tag in die Augen. »Und sorry. Das sollte nicht blöd rüberkommen. Ich möchte das Boot hier nur nicht zum Thema machen.«
»Schon okay. Ich hab’s verstanden.«
»Gut!« Ein Lächeln huscht über seine Lippen. »Was macht eigentlich dein Pumpkin?«
»Oh! Dem geht’s gut – glaube ich.« Der Klumpen in meinem Bauch wird plötzlich von einem nervösen Kitzeln abgelöst. »Willst du ihn testen?«
Mads zögert einen Moment, nickt dann aber. Und das ist, neben einem frisch gebrühten Espresso und einem Kännchen aufgeschäumter Milch, das Einzige, was ich brauche, um in der Küche verschwinden zu können. »Ruben! Gibst du mir mal das Kürbispüree?«
Den Rest der Zutaten sammele ich zusammen, und weil ich jetzt bloß nichts vermasseln will, versuche ich, meine Aufregung auszublenden, und halte mich bei jedem Schritt genauestens an unser Rezept. Es klappt! Die Konsistenz stimmt, die Farbe ist super, genau das richtige Braunorange. Nur die Sprühsahne zum Schluss verwackle ich.
»Nicht schlimm!«, kommentiert Ruben mein genervtes Stöhnen und steckt genau an die Stelle einfach ein Schoko-Blättchen. Ich haue noch ordentlich Puderzucker drauf, lege einen Löffel neben das Glas auf die Untertasse und stelle dann alles zusammen auf ein kleines silbernes Tablett, das Ruben irgendwo aus seinen Schränken hervorzaubert.
»Dann los!« Aufmunternd klopft er mir auf die Schulter und hält die Schwingtür vor mir auf. Hinter der ich dann aber wie angewurzelt stehen bleibe, als ich Mads’ Lächeln sehe. Es wirkt so befreit wie den ganzen Tag nicht. Nur gilt es nicht mir, sondern einer Frau, die sich gerade zu ihm an die Theke setzt.
»Entschuldige, Mads! Früher ging es nicht. Die Aufnahmen haben länger gedauert, als ich dachte.«
»Kein Problem.«
»Machst du mir noch einen Kaffee?«
»Sicher!«
Mads fragt nicht nach der Sorte. Er fragt auch nicht, ob sie Milch oder Zucker will, sondern dreht sich zur Maschine um, sodass ich jetzt einen freien Blick auf die Frau habe. Blaue Augen, glänzende blonde Haare. Sie ist sicher ein, zwei Jahre älter als ich. Studiolys. Auf ihrem türkisfarbenen Rollkragenpullover prangt das Firmenschild eines Fotostudios, darunter ihr Name: Stina Krogh. Sie steht also hinter der Kamera, dabei hätte sie es mit ihrem Aussehen locker auch vor eine geschafft.
Mads stellt einen Cortado vor ihr auf den Tresen und bleibt bei ihr. Viel zu nah.
»Wie geht’s deinem Arm?«
»Ach …« Er lacht auf. »Frag lieber nicht.«
»Nee? Dann zeig mal her.«
Mein Magen verknotet sich, als ich sehe, wie sie seinen Ärmel hochschiebt und mit ihren Fingern vorsichtig über seine verfärbte Haut streicht.
»Ach du Scheiße! Kannst du denn gleich Fahrrad fahren?«
»Das geht schon.«
Ein Räuspern schreckt mich auf, Linda will in die Küche, nur versperre ich ihr den Weg. »Entschuldige«, murmele ich und hätte mich wahrscheinlich trotzdem nicht vom Fleck gerührt, hätte Ruben mich nicht von hinten angeschubst. Ganz sachte, und doch lässt es mich fast hinter die Theke stolpern.
»Oh, hej! Dich kenne ich ja noch gar nicht.« Stina sieht zu mir, mit einem absolut offenen Lächeln. »Du bist neu, oder?«
»Hej! Und ja. Seit fast drei Wochen.«
»Wie schön.« Sie nickt, legt dann den Kopf schief und sieht Mads abwartend an.
»Ja … dann?« Er bindet sich die Schürze ab, fast ein wenig hektisch. »Sorry, Jonna. Ich muss mit Stina kurz weg, die anderen wissen schon Bescheid.«
»Äh … okay!«, antworte ich, obwohl nichts daran okay ist. Ich verkürze meinen Aufenthalt im Tivoli. Mach mir solche Mühe mit dem Pumpkin. Und er? Geht?
Etwas zu heftig stelle ich das Tablett auf dem Tresen ab, und erst da findet mein Pumpkin Spice Latte seine verdiente Aufmerksamkeit. Allerdings nicht von Mads. Stina ist es, die plötzlich jubelt. »Wie toll ist das? Den habt ihr hier jetzt auch!«
»Ähm …« Mads fährt sich über den Nacken. »Jonna will ihn einführen.«
»Und?« Sie sieht ihn erwartungsvoll an, doch da wieder erst mal nichts von ihm kommt und ich hier irgendwie völlig bescheuert in der Luft hänge, stelle ich das Glas einfach vor ihr ab.
»Eigentlich wollte Mads ihn erst testen, aber anscheinend ist er gerade nicht in der Lage dazu. Also, wenn du magst?«
»Ja, klar!«
Dass er es zulässt, verärgert mich so, dass ich mich an der Tresenkante festklammern muss. Stinas Begeisterung aber sorgt dafür, dass sich meine Finger gleich wieder entspannen.
»Das ist der beste, den ich je getrunken habe. Aber mit Abstand. Was ist da alles drin?«
Ich zähle ihr die Zutaten auf, spüre dabei, wie unruhig Mads neben mir wird, bevor er mich plötzlich unterbricht. »Setz ihn auf die Karte, okay?«
Sprachlos sehe ich zu ihm hoch. Ich hatte gedacht, dass das ein Ding zwischen uns beiden ist. Ein Entgegenkommen von ihm. Echtes Interesse – auch an mir.
Jetzt habe ich das, was ich wollte: seine Zustimmung.
Aber weil Stinas Meinung zählt?
Oder er einfach nur wegwill?
Ich höre, wie er hinter mir in einer Schublade rumkramt, auch sein leises »Fuck!«. Dann Stinas Lachen.
»Wenn du deinen Fahrradschlüssel suchst? Den hast du mir gestern gegeben.«
Mein Herz stockt, ich drehe mich weg und sehe Linda, die mir einen Zettel zuschiebt. »Für Tisch zwei.«
Drei Latte macchiato, ein Cappuccino und zwei Cola.
Ich halte mich an der Bestellung fest, wiederhole sie, hämmere sie mir ein, um meinen Kopf von all den Gedanken zu befreien, die in ihm herumwirbeln. Doch als ich sehe, wie Mads Stina die Tür aufhält und mit der anderen Hand sanft ihren Rücken berührt, drängelt sich ein Gedanke einfach vor und brennt sich in mich ein. Mads hat eine Freundin.
»Jonna?« Maja schreckt mich auf. »Vergiss ihn, okay?«
»Was meinst du?«, gebe ich mich unwissend.
»Ach, komm, ich sehe deine Blicke. Und nicht erst heute.«
»Ich … Ich mag ihn nur.«
»Eben. Aber sobald Mads das spitzkriegt, schmeißt er dich raus. Das macht er grundsätzlich. Und glaub mir, es sind schon einige geflogen.«
Drei Latte macchiato, ein Cappuccino und zwei Cola.
Ich mache mich an die Bestellung, auch an die nächsten, die eingehen, zwinge mir bei jedem neuen Gast ein Lächeln auf die Lippen und versuche dabei, das nagende Gefühl in meiner Brust so gut es geht zu ignorieren. Ruben und Maja feiern unseren neuen Star auf der Getränkekarte, machen Pläne, wie und wann wir ihn anbieten können. Und ich? Will einfach nur weg.
 
Um siebzehn Uhr ist nur noch so wenig los, dass Maja mich gehen lässt, und da meine Laune eh schon im Keller ist, laufe ich zu meiner Wohnung, um mein Fahrrad zu holen. Den Blick zum Balkon hoch erspare ich mir dabei aber doch.
Bevor ich zum Boot zurückkehre, kaufe ich mir am Kiosk noch ein Feuerzeug, um irgendwie den Herd anzukriegen, scheitere jedoch. Eine Flamme lodert zwar auf, erlischt aber wieder. Weil die Gasflasche leer ist? Verdammt! Ich bin echt so lebensfern. Wie soll ich die wechseln, ohne mich in die Luft zu jagen? Frustriert starre ich auf die Nudelpackung. So weit, dass ich sie ungekocht esse, bin ich noch nicht. Daher schmeiße ich sie in die Schublade zurück, schalte an Deck die Lichterkette an und rolle mich auf meinem Liegestuhl zu einem Haufen Elend zusammen.
Mads hat eine Freundin.
Hab ich echt gedacht, so’n Typ wie er sei noch frei?
Ein Geräusch lässt mich zusammenzucken, es kommt von der Reling her. Vorsichtig drehe ich mich um, und auf meinen Armen breitet sich eine Gänsehaut aus, als ich sehe, wie sich in der Dunkelheit die Büsche bewegen. Da … Da sind Hände! Dann ein Kopf!
Erschrocken springe ich auf und knalle dabei den Liegestuhl um. Ich schnappe ihn mir sofort, um mich wehren zu können. Halte ihn hoch. Da bekommt der Kopf auch schon einen Körper. Adrenalin schießt durch meine Adern, ich weiche instinktiv zurück, will schreien, kneife dann aber irritiert die Augen zusammen. Denn … irgendwie kommt der Typ mir bekannt vor. Die Mütze, die Jacke … Ist das nicht Nicolaj? Mads’ Kumpel?
»Sorry!« Mit erhobenen Händen kommt er einen Schritt auf mich zu. »Ich wollte dich nicht erschreck- Ach nee, sieh an.« Ein schiefes Grinsen legt sich auf seine Lippen. »Das Resozialisierungs-Girl! Gehört Schiffe kapern jetzt auch zu deinem Programm?«
»Ich probier es grad mal aus. Klappt ganz gut. Was aber noch nicht erklärt, was du hier machst.«
»Ich hab Licht gesehen, weiß aber, dass Mads nie auf dem Boot ist. Daher wollte ich nachschauen, ob hier alles in Ordnung ist.«
»Bevor du hier aufgekreuzt bist, war es das«, erwidere ich und muss jetzt auch grinsen.
»Gut, wenn das geklärt ist, könntest du den Stuhl dann wieder hinstellen? Bei deinem Vorstrafenregister sehe ich ihn sonst doch noch auf meinem Schädel landen.«
»Könnte durchaus passieren. Aber wer sagt mir, dass gerade du unbewaffnet bist?«
Nicolaj sieht mich herausfordernd an. »Willst du es checken?«
»Äh … Nee, danke. Nicht nötig.« Ich lasse den Stuhl sinken, Nicolaj seine noch immer erhobenen Arme auch, und da die Situation echt skurril ist, lachen wir beide.
»Du wohnst also hier?« Interessiert schaut er sich um.
»Ja, seit gestern«, antworte ich ihm, und weil ich ihn im Café schon mochte und es sich plötzlich viel schöner anfühlt, hier nicht allein zu sein, lade ich ihn spontan auf ein Glas Wein ein. »Also, nur, wenn du magst.«
»Hast du auch ein Bier da?«
»Leider nicht.«
»Egal, dann nehme ich den Wein. Muss nur noch eben mein Motorrad umparken.«
»Okay.« In der Zwischenzeit verschwinde ich nach unten und hole die Weinflasche und zwei Gläser, stoppe aber auf der Stiege nach oben und schaue zum Herd zurück.
»Nicolaj!«, rufe ich hoch, als ich über mir Schritte höre. »Kennst du dich zufällig mit Gasflaschen aus?«
»Auch das, ja!« Er kommt zu mir runter und schafft es tatsächlich im Handumdrehen, die neue Gasflasche aus der Abstellkammer mit der alten auszutauschen.
»Du scheinst dich hier ja gut auszukennen«, stelle ich fest, als er mir dann auch noch hilft, die Nudeln zu kochen, und genau weiß, wo was steht. Das Sieb, die Teller, sogar eine Nudelzange.
»War ’ne Zeit lang fast mein zweites Zuhause.«
»Dann kennt ihr euch länger, Mads und du?«
»Unser Leben lang.« Er zieht sich die Mütze ab, wahrscheinlich weil ihm der Wasserdampf direkt ins Gesicht steigt, und zum ersten Mal sehe ich seine dunklen, ultrakurz geschnittenen Haare. Eigentlich mag ich das nicht sonderlich an Jungs, aber ihm steht es super. Nicolaj hat ein kantiges Gesicht, dazu echt ausdrucksstarke Augen. Wäre früher voll Frejas Typ gewesen, auch das Motorrad hätte gepasst. Fehlt eigentlich nur noch die Lederjacke. Bad-Guy-Image – cool und lässig. Stand sie voll drauf, bis sie genau wegen so einem Typen durch die Hölle gegangen ist.
»Gibst du mir mal das Sieb?«
»Äh … Ja, klar.«
Wir stellen alles auf ein großes Tablett, das er auch noch irgendwo hervorzaubert, und gehen wieder hoch. Diesmal allerdings nach vorn zum Bug, denn da steht ein kleiner Tisch mit vier Stühlen. Das weiß sogar ich schon.
»Und du?«, fragt mich Nicolaj, nachdem wir auf unser Spontan-Essen angestoßen haben. »Woher kennst du Mads?«
Ich erzähle ihm die Schweige-Einhorn-Story, und er muss so lachen, dass er sich fast an den Nudeln verschluckt. Mit Nicolaj fühlt sich das Reden so viel leichter an als mit Mads. Er lacht gern, und man muss ihm nicht alles aus der Nase ziehen. Nach kurzer Zeit weiß ich, dass er Maschinenbau studiert, vorher mit Mads auf dem Gammel-Hellerup-Gymnasium war, eigentlich aber wie er aus Rungsted kommt.
»Mads und ich waren Segelbuddys. Von klein auf. Und ich kenne echt niemanden, der so ein Gespür fürs Wasser hat wie er. Wir waren das Team schlechthin. Haben sogar das Rennen in Århus gewonnen. Bis eine Woche darauf …« Er stockt und lässt die Gabel wieder sinken. »Du weißt von seinem Bruder?«
»Dass er gestorben ist? Ja.«
Nachdenklich sieht er mich an. »Dann weißt du echt viel, dafür, dass ihr euch erst so kurz kennt.«
Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Mads hat es nur erwähnt, als er mir das Boot gezeigt hat.«
Überrascht zieht er die Augenbrauen zusammen. »Er war hier? Auf dem Boot?«
»Nee. Er hat es mir von der Promenade aus gezeigt. Was ist denn genau passiert? Also, mit Anders?«
»Er … Er ist zusammen mit zwei Freunden verunglückt. Sie waren mit den Jetskis draußen und sind frontal zusammengekracht. Mads hat es mitansehen müssen. Er ist sofort ins Wasser. Konnte aber nichts mehr tun.«
»Oh nein!« Mein Magen rebelliert. »Ich wusste nur, dass Anders einen Unfall hatte, aber nicht das … das Ausmaß.«
»Es war der Horror. Ist jetzt drei Jahre her. Aber Mads ist seitdem … Also, er …« Nicolaj kämpft nicht nur mit seiner Stimme, ich sehe auch, wie er nach Worten sucht, sie verliert und erneut nach ihnen sucht. Dann gibt er kopfschüttelnd auf. »Ich sollte und will mehr dazu gar nicht sagen, Jonna. Das wäre sein Job.«
Ich nicke, finde sein Verhalten fair und hätte doch gern mehr erfahren. Jedes kleinste Puzzleteil könnte mir helfen, Mads besser zu verstehen und ihn nicht wieder unfreiwillig in Bedrängnis zu bringen.
»Er hat lange gebraucht, um sich wieder im Leben zurechtzufinden. Nur das Wasser meidet er noch immer. Und damit meine ich, dass er nicht nur das Segeln aufgegeben hat. Er weicht jeder Form von Wasser aus.«
»Verstehe.« Deswegen die Flucht gestern.
Einen Moment starren wir beide nur auf unsere Teller. Doch dann schafft es Nicolaj, das Thema vorsichtig wieder auf mich zu lenken, und ich erzähle ihm von meiner Situation, von dem Streit mit meinem Vater und auch von dem Rausschmiss aus der Wohnung.
»Wow, harter Reality Check, würd ich sagen.«
»Was?«
»Na ja, das Privileg einer Vollfinanzierung durch Daddy hat nicht jeder.«
Meine Wangen fangen an, zu glühen. Mir ist das schon von selbst klar geworden, aber es so ausgesprochen zu hören, ist doch was anderes.
»Sorry.« Nicolaj fährt sich über den Nacken. »Sollte nicht scheiße klingen, ich dachte nur, du bist jemand, der damit klarkommt. Also, wenn man ehrlich ist.«
»Schon okay.« Ich nehme mir mein Glas und lasse den Wein in ihm kreisen. »Hab mich früher nur irgendwie nie so gesehen. Ich meine, als verwöhnte …« Tja, was?
»Prinzessin?«, hilft Nicolaj mir aus, und ich nicke.
»So kommst du auch nicht rüber. Sonst säße ich hier auch ganz sicher nicht. Prinzessinnen mag ich noch weniger als …« Er schaut auf seinen Teller und grinst mich dann so frech an, dass ich mich schon mal mit meiner Gabel bewaffne.
»Hast du an meinen Nudeln irgendwas auszusetzen?«
Nicolaj lacht auf. »Nein! Sie sind wirklich … ähm, ausbaufähig.« Er prostet mir zu, und ich entwaffne mich wieder.
»Na dann! Auf meinen … wie hast du es genannt? Reality Check?«
»Ja. Was übrigens nicht heißen sollte, dass mir dein Vater sonderlich sympathisch ist. Mit so einem krassen Cut erreicht er sicher das Gegenteil bei dir, oder?«
»Tut er. Wir haben seitdem keinen Kontakt mehr.«
»Und deine Sachen?«
»Das meiste ist noch in der Wohnung.«
»Also, wenn du Hilfe brauchst: Ich hab ’nen Bulli.«
»Wirklich?« Über mein Weinglas hinweg strahle ich ihn an.
Ich weiß echt nicht, was das Leben gerade von mir will. Immer wieder schlägt es zu und haut mich von den Beinen, nur um mir kurz darauf die Hand hinzuhalten. Nicolaj ist so eine Hand, und ich ergreife sie. »Wann … Wann könntest du denn?«
»In der Woche jederzeit, nur am Wochenende bin ich meistens draußen in Rungsted.«
Wir verabreden uns für Donnerstagabend, in vier Tagen also, und ich verspreche Nicolaj, bis dahin auch Bier dazuhaben. Als er kurz darauf losmuss, bleibt er noch einmal auf dem kleinen Steg stehen, der das Boot mit der Promenade verbindet, und dreht sich zu mir um. »Mads hat ziemlich viel Scheiße hinter sich, Jonna. Und dass er dich hier wohnen lässt, heißt, er muss dich echt ziemlich mögen. Aber zum Spielen ist der nichts, okay?«
»Was …? Nein!« Hitze steigt mir ins Gesicht. »Das tue ich nicht. Außerdem hat er doch eine Freundin.«
»Hä?« Nicolaj sieht mich stirnrunzelnd an. »Das wüsste ich.«
»Stina?«, helfe ich ihm auf die Sprünge.
»Ach so! Nee.« Er lacht auf. »Sie gehört zu uns. Wir waren immer eine Dreier-Clique. Und … Ja, kann sein, dass Mads mit ihr immer mal was am Laufen hat. Sie sind aber echt nur gute Freunde und definitiv kein Paar.«
Ach nein?
Lächelnd schaue ich Nicolaj nach, sehe, wie er mit seinem Motorrad in der Dunkelheit verschwindet, und lasse mich dann einfach auf die Holzplanken der Lille Havn sinken. An die Fahrerkabine gelehnt, schaue ich in den Sternenhimmel.
Er muss dich echt ziemlich mögen.
Wenn das wirklich stimmt, hat er manchmal eine sehr merkwürdige Art, das zu zeigen.

					
				

					Mads

				Schon komisch, wie einem was ins Auge springen kann, das gar nicht da ist. Der fehlende Hausbootschlüssel am Brett. Seit einer Woche hat ihn Jonna jetzt, und jedes Mal, wenn ich das Büro verlasse, starre ich auf den leeren Haken. Wie jetzt.
Ob sie auf der Lille Havn klarkommt?
»Mads?« Maja fängt mich unten an der Treppe ab und sieht mich flehend an. »Gehst du mal rüber zu Knud? Ich hab seine Laune echt satt.«
»Wieso? Was macht er denn?« Über die Schulter schaue ich zu ihm rüber. Mit der Zeitung vor der Nase sitzt er in seinem Sessel. Eigentlich wirkt er recht friedlich.
»Er will sich von mir nicht bedienen lassen.«
»Der hat doch ’nen Knall!« Ich überlasse Maja die Kaffeemaschine und schlängele mich zu ihm durch. »Was ist los?«
»Ich warte auf Jonna«, antwortet er grimmig, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen, denn Knud wirkt gerade so bockig wie ein kleines Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Wobei wir, was das Warten angeht, auf jeden Fall zu zweit sind. Wenn Jonna nicht da ist, fehlt hier etwas.
Nein. Dann fehlt mir etwas.
»Ich will so einen …« Er schaut auf die Tafel hinter der Theke, bevor er seinen Kopf wieder der Zeitung zuwendet. »So einen Pumpkin Dream. Und den kann nur Jonna richtig.«
Eine Tatsache, die sich hier in den vergangenen sieben Tagen rasant rumgesprochen hat.
»Tja.« Aufmunternd klopfe ich ihm auf die Schulter. »Dann hoffe ich, du kannst dich noch eine Weile gedulden. Jonna kommt erst um vierzehn Uhr.«
An der Zeitung vorbei späht er auf seine Uhr. »Wieso?«
»Wieso was?«
»Wieso gibst du ihr so oft den Sonntagvormittag frei? Wenn hier doch so viel …«
»Weil sie sich da immer mit ihrer Mutter trifft«, unterbreche ich ihn. Eigentlich nur, um das hier abzukürzen. Aber ich merke sofort, dass das ein Fehler war, denn Knuds Augenbrauen schnellen hoch.
»Ach, wirklich? Wie löblich, nicht wahr? Solltest du auch mal wieder tun. Tja, aber da kann ich mir wohl den Mund fusselig reden. Genauso wie mit dem Jubiläum, zu dem …«
Ich lasse ihn einfach sitzen.
Die Diskussion führen wir seit Tagen, im Grunde genommen jeden Abend. Ein Treffen mit Mom und Dad wäre mal wieder angebracht, das ist mir schon klar, aber die Jubiläumsfeier? Never ever! Ich bin … Ich war immer der erfolgreiche Sohn, der talentierte Segler, auf den man stolz sein konnte. Anders dagegen war der Unterhaltsame, der, den man gefeiert hat. Für seine lockere Art, sein ansteckendes Lachen und seine verrückten Storys, die bei jedem das Gefühl hinterlassen haben, das eigene Leben könnte so viel aufregender sein, wenn man sich nur länger in seiner Nähe aufhalten würde. Nicht, dass ich mit meiner Rolle nicht zufrieden war oder ihm seine missgönnt habe. Gar nicht. Nur habe ich der Welt diesen Menschen genommen.
»Und? Darfst du ihm was bringen?«, fragt mich Maja.
»Nein. Ignorier ihn einfach. Ich glaub nicht, dass er das die nächsten zwei Stunden durchhält.«
Dachte ich, schafft er aber. Und es ist echt süß, zu sehen, wie sich seine Miene schlagartig aufhellt, als Jonna mit windzerzausten Haaren zur Tür reinkommt. In ihren Cowboystiefeln und dem braunen Strickmantel. Darunter trägt sie heute ein dunkelgrünes Kleid mit roten Punkten.
»Hej!« Sie lächelt, allerdings gilt es eher dem Kaffee, den ich ihr hinstelle, als mir. Das macht sie jetzt schon seit ein paar Tagen so. Genau genommen, seit letztem Sonntag. Als ich sie wegen der Lille Havn so angepampt und anschließend ihren Pumpkin nicht probiert habe.
Wirklich sauer scheint sie nicht zu sein, sie ist freundlich zu mir, nett – mehr aber eben nicht.
»Und? Wie war’s?«, frage ich sie.
»Gut. Und hier?«
Grinsend nicke ich in Knuds Richtung. »Du wirst erwartet.«
 
Sonntags ist es hier ja immer proppenvoll, doch heute platzen wir fast aus allen Nähten. Wahrscheinlich, weil es draußen jetzt wirklich Herbst geworden ist und sich die Leute lieber drinnen aufhalten. Zum Glück ist Jonna so gut eingearbeitet, dass wir alles allein hinbekommen und ich Maja auf ihre Bitte hin schon um vier Uhr gehen lasse. Sie hat echt eine heftige Woche hinter sich, außerdem tue ich mir selbst damit einen Gefallen, denn ich arbeite gern mit Jonna allein.
Sie kümmert sich um die Bestellungen und zaubert einen Pumpkin nach dem anderen – bis irgendwann die Milch aus ist. Im Kühlraum haben wir noch palettenweise Nachschub stehen, und ich hole schnell ein paar Packungen. Die rutschen mir auf dem Rückweg aber fast aus den Händen, als ich sehe, wer plötzlich am Tresen steht. Nicolaj. Sein Aufkreuzen allein ist nicht das eigentliche Problem. Das, was sich gerade wie eine eiskalte Dusche anfühlt, sind seine Hände an Jonnas Taille. Er umarmt sie einfach?
»Hej!« An ihr vorbei grinst er mich an. »Na, du siehst ja fertig aus.«
»Ach ja?«
Langsam und kontrolliert stelle ich die Milch ab, während mein Puls auf Hochtouren fährt. Doch ich reiße mich zusammen und warte. Warte, bis Jonna weg ist. Dann aber platzt es aus mir heraus. »Was war das gerade?«
»Was denn?«
Das unschuldige Lächeln kann er sich schenken, er weiß genau, was ich meine. Daher schweige ich nur und starre ihn nieder.
»Äh … Meinst du Jonna?«
»Woher kennt ihr euch so gut?«
Lächelnd dreht er sich zu ihr um. »Sie ist süß, was?«
»Halt die Klappe, Nicolaj!«, warne ich ihn. »Also?«
»Hab sie am Boot getroffen. Ja, und dann …« Er spielt mit einem Bierdeckel, der auf der Theke liegt, und grinst dabei zu mir hoch. »Wir haben ein Glas Wein getrunken, zusammen gekocht und …«
Nicolaj lässt offen, was das und bedeutet, denn Jonna kommt zurück. Nur kann ich dummerweise meinen Kopf nicht daran hindern, sich dieses und in lebhaften Farben auszumalen.
»Zwei Cappuccino für Tisch drei«, teilt sie mir mit.
Kaffee, Milch – wie ferngesteuert mache ich mich an die Bestellung.
»Und, Jonna? Wie geht es deinem Rücken? Hat er sich erholt?«
Ich erstarre.
»Ach, so heftig war es ja für mich nicht. Ich mache mir eher Sorgen um deinen.«
Fuck! Heiße Milch läuft mir über die Finger, und ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu fluchen.
Nicolaj und Jonna? Dass er die Betten wechselt wie andere ihre Strümpfe, weiß ich. Das weiß jeder, der ihn kennt.
Aber sie? Jonna?
Es kostet mich alles an Beherrschung, ihr die zwei Cappuccino auf das Tablett zu stellen, dabei zu lächeln und abzuwarten, bis sie wieder weg ist.
»Sag mir jetzt nicht, dass du was mit ihr am Laufen hast«, zische ich ihn an.
»Hä?« Nicolaj starrt mich ungläubig an, dann aber lacht er auf. So laut, dass ich zurückzucke.
»Mann, Alter, entspann dich! Es ging gerade ums Kistenschleppen. Ich hab ihr geholfen, einige Sachen aus ihrer alten Wohnung zu holen. Und du dachtest …?« Wieder lacht er.
»Ist egal, was ich gedacht habe. Fisch in deinen Gewässern, okay?«
»Oh, wow!« Interessiert beugt er sich vor. »Dann gehört Jonna also in dein Gewässer? Oder wie soll ich das verstehen?«
»Sie gehört zum Cinnamon. Und du weißt, wie ich das hier handhabe.«
»Ja. Nur bin ich hier ja nicht fest angestellt. Was bedeutet, dass …«
Wieder werden wir durch Jonna gestört. Sie muss die Anspannung zwischen uns spüren, denn ihr Blick wandert fragend von Nicolaj zu mir und wieder zurück. »Alles okay bei euch?«
»Ja!«, antworte ich schnell, bevor er was Falsches sagen kann. »Nicolaj muss nur leider schon gehen.«
»Ach, echt? Bist du nicht grad erst gekommen?«
Er zögert. Der Mistkerl zögert echt – und grinst dabei auch noch. »Ja … leider. Aber ich komm ganz bald wieder.«
Jonna findet das super, ich gebe mich ebenfalls höchsterfreut, zerquetsche Nicolaj beim Abschied aber fast die Hand.
Das Gute ist, dass er dann wirklich geht, das Blöde, dass er trotzdem nicht aus meinem Kopf verschwindet. Will er echt was von Jonna? Wundern würde es mich nicht. Wie auch?
Immer wieder schaue ich während des Arbeitens zu ihr rüber und sehe, wie sie überall um sich herum in den Gesichtern der Gäste Lichter anknipst, ein Strahlen verbreitet. Mühelos, wie ungewollt, einfach nur dadurch, dass sie da ist.
Ähnlich wie … Anders.
 
Um kurz nach sechs schließen wir ab und machen uns dann erst mal daran, das Chaos auf dem Tresen zu beseitigen. Auch wenn Jonnas Pumpkin Dream bei den Gästen eingeschlagen hat wie eine Bombe – er hinterlässt seine Spuren. Vor allem klebrige Gläser.
»Sorry«, murmelt sie, als sie sieht, wie ich mit spitzen Fingern eins wegstelle, und ich gebe mir einen Ruck.
»Wie kommt es eigentlich, dass du mir noch immer keinen angeboten hast?«
»Hä?« Verwundert schaut sie zu mir hoch. »Du wolltest doch nicht.«
»Das stimmt nicht ganz. Ich war am Sonntag nur echt im Stress.« Das stimmt auch nicht so ganz. Ich war einfach nur völlig überfordert, weil Stina da war und ich wusste, dass sie mich, was Jonna betrifft, mit Fragen löchern wird. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass mir das Zeug nicht schmecken wird. Ich mag einfach keinen gepanschten Kaffee.
Jonna sieht mich nachdenklich an, dann legt sie ihren Lappen aus der Hand und verschwindet in der Küche.
»Du brauchst aufgeschäumte Milch, oder?«, rufe ich ihr hinterher.
»Ja«, kommt es zurück. »Und Espresso. Ach, und irgendwann auch mal richtige Gläser.«
Während ich mich um den Espresso und die Milch kümmere, übe ich schon mal ein Lächeln, einen begeisterten Blick, werde dabei aber blöderweise von Jonna erwischt.
»Ey!« Vorwurfsvoll lacht sie auf. »Du willst eigentlich gar nicht, oder?«
»Doch, doch.« Scheiße.
Ich drehe mich weg und fange schon mal an, die Maschine zu säubern. Dabei spüre ich jede Bewegung von Jonna hinter mir. Wir berühren uns nicht, und doch weiß ich genau, wo sie gerade ist. Es ist ein inneres Knistern, das es mir verrät.
»Okay, Mads. Bereit?«
»Aber so was von.« Ich drehe mich zu ihr um – und brauche nichts von alledem. Kein geübtes Lächeln, keine gespielte Begeisterung. Beides ist echt. Denn Jonna hält wirklich ein Kunstwerk in den Händen – keine Frage. Aber ein noch viel schöneres ist sie selbst. Ihr Lächeln, das erwartungsvolle Glitzern in ihren Augen, der kleine Sahnespritzer auf ihrer Wange. Kurz bin ich versucht, ihn wegzustreichen, kann mich aber gerade noch beherrschen.
»Also … Du musst ihn schon nehmen. Von allein passiert da wenig.«
»Wirklich?«, gebe ich mich spöttisch und greife zu. Jonna lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Nicht, als ich das Glas zum Mund führe. Nicht, als ich meine Lippen öffne. Selbst dann nicht, als mein Herz unter ihrem Blick zu klopfen beginnt. Denn das hier – dieser Moment zwischen uns – fühlt sich fast intimer an als ein Kuss. Weil ich ebenfalls nicht wegschaue. Ich sehe sie an, spüre die Sahne an meinen Lippen, den heißen, süßen Geschmack der Kaffeemischung auf meiner Zunge. Und schlucke. Jonna verfolgt die Bewegung meines Kehlkopfes so gebannt, dass ich mich fast verschlucke.
»Und?«
»Heiß!«
»Was?« Ihre Wangen verfärben sich so schlagartig, dass ich schmunzelnd das Glas sinken lasse. Hatte sie also ähnliche Gedanken?
»Er ist erst mal heiß. Und dann süß. Und ziemlich intensiv.«
Meine Adjektive, stelle ich fest, sind nicht minder zweideutig, und plötzlich müssen wir beide lachen.
»Also, mal ehrlich, ja?«, fange ich das Gespräch wieder auf. »Ich bin wirklich kein Freund von Kaffee-Mixgetränken. Aber der hier ist schon echt was Besonderes. Ich würd jetzt nicht das ganze Glas trinken können, aber ich verstehe absolut, dass der hier so durch die Decke geht.«
»Danke!« Sie lächelt vergnügt erst den Boden an, dann mich. »Vor allem, dass du ehrlich bist.«
Warum geht sie mir nur so unter die Haut?
Ich spüre erneut das Knistern in mir, wende mich von ihr ab und kümmere mich weiter um die Kaffeemaschine. Jonna räumt unterdessen den Gastraum auf, und da es mich wirklich interessiert, vor allem weil Nicolaj diese Erfahrung mit ihr teilt, frage ich sie, wie es ihr auf dem Boot so ergeht.
»Du musst das nicht fragen, Mads.«
»Ich weiß.«
»Okay … Also, mal ehrlich, ja?« Sie imitiert meinen Tonfall so treffend, dass ich grinsen muss.
»Ich lieb die Lille Havn. Wirklich. Es ist so hygge dort. So absolut gemütlich. Ich … Also, mein Lieblingsplatz ist ganz klar der Liegestuhl an Deck. Auch wenn es jetzt abends und morgens ziemlich kalt ist. Aber …« Jonna erzählt, stellt dabei die Stühle hoch, während ich die Theke abwische. Immer wieder begegnen sich dabei unsere Blicke, und jedes Mal, wenn in ihren Augen Unsicherheit aufblitzt, ob es nicht zu viel für mich ist, nicke ich ihr nur auffordernd zu. Denn es ist tatsächlich schön. Es ist schön, ihr zuzuhören. Jonna lässt neue Bilder in mir entstehen, ich sehe die Lille Havn durch ihre Augen, und für den Moment bin ich mit ihr zurück auf dem Boot.
Auch wenn ich den Eindruck habe, dass wir beide uns nicht gerade beeilen, sind wir irgendwann fertig. Ich will hoch, um die Kasse und die Handlesegeräte im Tresor zu verstauen, als ich auf dem Boden vor der ersten Stufe eine Plastikkarte liegen sehe. Eine Eintrittskarte zum Tivoli?
»Oh, das ist meine.« Jonna zieht sie mir aus den Fingern.
»Deine? Du besitzt eine Jahreskarte für das Tivoli?«
»Ja. Wieso nicht?«
»Weil …« Ich versuche, mir ein Lächeln zu verkneifen, schaffe es aber nicht. »Na ja, ich dachte, die haben entweder kleine Kinder oder eben Eltern von kleinen Kindern. Aber du? Du gehst da echt öfters hin?«
»Ja.« Sie pustet sich eine Locke aus der Stirn und reckt ihr Kinn. »Jede Woche, wenn ich es schaffe.«
»Und dann … kaufst du dir Zuckerwatte? Schaust beim Kasperletheater zu? Und fährst im Polizeiauto mit?« Mir macht es gerade Spaß, sie zu provozieren, der Schlagabtausch zwischen uns hat mir gefehlt, und ich freue mich, dass sie auch gleich darauf anspringt.
»Spinner! So was kann nur jemand fragen, der echt keine Ahnung hat. Du weißt ja gar nicht, was es da noch alles gibt!«
»Nö. Ich glaub, ich war das letzte Mal mit acht Jahren dort.«
»Ach ja?« Jonna kneift die Augen zusammen. »Weißt du was? Ich lade dich ein!«
»Was?« Überrascht lache ich auf. »Du willst mit mir ins Tivoli?«
»Ja, genau! Hast du noch was vor? Also, jetzt?«
Mir ist schon klar, dass ich sie anstarre, krieg das aber tatsächlich noch immer nicht ganz zusammen. »Nur, damit ich dich richtig verstehe: Du willst jetzt mit mir ins Tivoli?«
»Boah, Mads!« Jonna verdreht die Augen. »Zu wenig Kaffee heute? Dein Denken ist grad nicht so das schnellste, oder?«
»Nee, anscheinend nicht.«
»Dann komm! Trau dich, ja? Ich zeig dir, wie schön es da ist. Außerdem kann ich mich so wenigstens ein bisschen revanchieren. Also, für die Lille Havn.«
Hätte ich gewusst, wohin das führt, hätte ich die Karte einfach verschwinden lassen. Aber Jonna lässt nicht locker und sieht mich mit ihren grünen Augen so bittend an, dass ich irgendwann kapituliere und mich tatsächlich Ja sagen höre. »Aber keine Fotos, okay? Und wehe, du erzählst das hier rum!«
Jonna strahlt mich an, als hätte ich ihr gerade das schönste Geschenk gemacht. »Versprochen!«
 
Mit den Fahrrädern brauchen wir nur eine Viertelstunde bis zum gold schimmernden Haupteingang des Parks. Hier ist der Teufel los, doch Jonna weiß, wo wir die Räder am besten anschließen, und auch, an welcher Kasse sie mir dann am schnellsten ein Ticket besorgen kann. Bändchen ums Handgelenk inklusive – für den freien Eintritt zu den Fahrgeschäften.
»Und jetzt?« Etwas überfordert sehe ich mich um. Es ist wirklich supervoll, aber … auch echt stimmungsvoll. Obwohl der Sommer offiziell ja schon vorbei ist, umrahmt ein Blütenmeer den schmalen Weg ins Innere des Parks, überall in den Bäumen hängen Lichterketten, auf der Bühne neben uns spielt eine Band. Es riecht nach Hotdogs, Pommes und …
»Kommst du?« Jonna hüpft so aufgeregt vor mir her, dass ich ihr nur kopfschüttelnd und lächelnd folgen kann. Sie passt hier wirklich gut hin, in das bunte Treiben.
Als Erstes will sie aufs Himmelskibet, ein Karussell, bei dem man auf Hexenbesen achtzig Meter hoch aufsteigt und dann durch die Luft gewirbelt wird. Höhenangst habe ich nicht, trotzdem bin ich erst skeptisch, vor allem, weil man seine Wertsachen aufgeben muss – samt Schlüsselbund. Doch als ich dann tatsächlich fliegend auf das erleuchtete Kopenhagen hinunterschaue, mir der Fahrtwind um die Ohren saust und ich irgendwann nur noch ein einziges Lichtermeer sehe, gebe ich meinen inneren Widerstand auf. Ich lache zusammen mit Jonna, die auf ihrem Besen neben mir fliegt, schaue in den dunklen Himmel über mir und lasse los. Einen Abend lang einfach nur Spaß haben – und frei von allem sein!
 
»Das machst du nicht wirklich, oder?« Jonna schaut mich mit großen Augen an, als ich als Nächstes das nostalgische Kinderkarussell ansteuere.
»Doch, klar! Ich sehe hier zwar kein Polizeiauto, aber ich schaue noch mal auf der zweiten Etage nach.«
»Da gibt es auch keins. Nur …«, ruft sie mir über die Dudelmusik hinweg hinterher, klettert aber schließlich gemeinsam mit mir die altertümlichen Stufen hoch. Tatsächlich! Kein Polizeiauto, dafür etwas, das sich drehen lässt. »Ich nehm die Tasse!«
»Was?« Jonna glaubt mir nicht und kriegt sich dann vor Lachen kaum mehr ein, als ich mich wirklich in das Teil quetsche. Warnend deute ich auf ihr Handy, das sie beim Hochklettern auf eines der Pferdchen rausgeholt hat, ernte aber nur einen Engelsunschuldsblick. Und auf der Fahrt dann sicher tausend neue blaue Flecken.
»’ne Dauerkarte ist übrigens gar nicht so teuer«, teilt sie mir wenig später am Hotdog-Stand mit und stupst mich mit der Schulter an.
Ich stupse zurück. »Glaub mir, das hier ist eine einmalige Sache.«
»Das kann man nie …« Sie runzelt die Stirn. »Was ist? Warum lachst du?«
»Du hast Senf auf der Nase.«
»Oh, nee! Das passiert mir ständig.« Sie versucht, ihn mit den Fingern wegzuwischen. »Besser?«
Jonna schaut hoch, und ein Lachen platzt aus mir heraus. Zum Senf-Fleck hat sich jetzt auch noch eine Ketchup-Spur gesellt, die sich quer über ihre Wange zieht. »Nicht wirklich.«
»Dann hilf mir doch mal!«, schimpft sie lachend.
»Warte.« Ich hole ihr eine neue Serviette, will sie ihr gerade geben, da schließt sie die Augen und hebt ihr Gesicht an. Ich soll …?
Mein Hals wird plötzlich trocken. Denn genauso gut könnte ich sie jetzt wirklich küssen. Die gleiche Haltung – nur eine andere Erwartung. Ich spüre ihren Atem, als ich mich ihrem Gesicht nähere, sehe auf ihre leicht geöffneten Lippen. Ein Fehler, denn sofort schießt mein Puls in die Höhe und mein Blut in die entgegengesetzte Richtung und … der Fleck!
Ich versuche, mich auf meinen Job zu konzentrieren, lege sanft eine Hand an ihren Hinterkopf. Blende aus, wie seidig sich ihre Locken anfühlen. Wie ihre Lippen im Licht der Laternen glänzen. Und kann doch an nichts anderes denken.

					
				

					Jonna

				Ich habe nicht nachgedacht. Und jetzt? Kann ich es nicht mehr.
Mads steht so nah vor mir, dass ich seine Körperwärme spüren kann. Seine Hand liegt in meinem Nacken. Seine Finger berühren ganz sacht mein Gesicht. Ich höre ihn atmen, während mir der Atem stockt. Der Kuss. Die Erinnerung an seine Lippen. Plötzlich ist mein Traum wieder da, nur diesmal mit dem echten Mads. Und mein Herz beginnt, so schnell zu schlagen, dass ich befürchte, er könnte es spüren. Oder hören? Ahnen?
Meine Augenlider flattern, und da er das auf jeden Fall sieht, fange ich an, zu lächeln. So, als ob ich die Situation einfach nur lustig finden würde. »Weg?«
»Moment.« Seine Stimme klingt ungewohnt rau. Vorsichtig blinzele ich zu ihm hoch, sehe aber erst mal nur die Serviette, dann seine blauen Augen, aus denen er mich konzentriert mustert. »Jetzt.«
Mit einem Lächeln begutachtet er noch einmal sein Werk – also mich –, bevor er zurückweicht und ich wieder Luft holen kann. Hotdogs sollte ich beim nächsten Date unbedingt vermeiden. Ich schmeiß das letzte bisschen von dem Teil vorsichtshalber weg, wisch mir die Hände ab und bin danach auch innerlich ausreichend wiederhergestellt, um Mads ansehen zu können. »Fit für den aufregenderen Teil des Abends?«
Amüsiert grinst er mich an. »Gibt es da noch ’ne Steigerung?«
»Wirst du sehen.«
Ich nehme ihn mit in den hinteren Teil des Parks zu den gewagteren Fahrgeschäften. Als Erstes zum Dæmonen, der Achterbahn, bei der wir das Glück haben, ganz vorn zu sitzen. Ich kann dabei nicht still sein. Nicht, wenn ich mich bei vollem Tempo überschlage und durch die Kurven gedreht werde. Mads schon – noch. Denn im Det gyldne Tårn, mit dem wir als Nächstes fahren, habe ich ihn beim freien Fall aus über sechzig Metern in die Tiefe so weit, dass er sich mit mir das Kribbeln aus dem Bauch schreit.
Nach der ersten Landung lassen wir uns gleich noch einmal hochziehen. Mads, weil er das Fallen klasse findet. Und ich? Weil ich ihn so gern dabei beobachte. Ihn so losgelöst zu sehen, so befreit lachen zu hören, verursacht bei mir ein heftigeres Kitzeln im Magen, als es jeder freie Fall je könnte.
Ich würde auch noch ein drittes Mal hochfahren, doch da wir mittlerweile ganz schön durchgefroren sind, holen wir uns einen Gløgg und schlendern ein wenig zwischen den kleinen Essbuden hindurch.
»Gibt es hier echt ein Aquarium?« Mads deutet mit seiner Tasse auf ein Plakat.
»Ja, ein kleines. Gleich da vorn.« Neugierig mustere ich ihn, doch Wasser hinter Glas scheint ihn nicht zu stören, denn es zieht ihn tatsächlich zu den Fischen.
»Espresso doppio«, höre ich ihn murmeln, als der Riff-Hai an uns vorbeizieht. »Und der hier ist ganz klar ein Flat White mit extra Milchschaum.« Mads zeigt auf einen kleinen, dicken Clownfisch, und da verstehe ich es. Er teilt den Fischen Kaffeesorten zu.
Grinsend stelle ich mich neben ihn. »Und die vier da unten? An der Koralle?«
»’ne Latte-macchiato-Runde.«
Ich lache so laut auf, dass die Dame neben mir sofort auf Abstand geht. Mir ist das total egal, im Gegenteil. Ich steige in Mads’ Spiel ein und muss mir nach kurzer Zeit den Bauch halten, weil ich aus dem Lachen nicht mehr rauskomme.
»Deswegen habe ich dir übrigens damals keinen Latte macchiato geben wollen. Ich mach das im Café auch immer, also, mit den Gästen. Und für mich warst du klar ein …«
Neugierig horche ich auf. »Ein was?«
»Kaffee schwarz. Gesha.«
»Ach ja?«
Temperamentvoll, lebendig. Außergewöhnlich.
Mads lächelt – fast ein wenig verlegen. Weil er weiß, dass ich mir die Sorte gerade übersetze?
»Weil du so lautstark über den Barhocker geflucht hast.«
»Na toll. Und ich hab nur gedacht, warum kann der Typ nicht einfach die Klappe halten.«
Diesmal ist es Mads’ Lachen, das für Aufsehen sorgt, und ich würde am liebsten sofort wieder mein Handy rausholen, um den Moment festzuhalten. Wie im Karussell vorhin.
Wenn Mads lacht, ist er einfach umwerfend schön.
 
Draußen ist es mittlerweile noch kälter geworden, wir schieben uns durch die Trauben an Menschen, und Mads kauft für uns gebrannte Mandeln. Dabei schweift sein Blick ab, vom rot erleuchteten Chinesischen Turm hinunter zum See, auf dem man mit Elektrobooten kleine Runden drehen kann. Romantisch – nur durch Laternen beleuchtet. An seiner nachdenklich-traurigen Miene aber kann ich ablesen, dass seine Gedanken gerade nichts Romantisches an sich haben, sondern vermutlich in die Vergangenheit schweifen. Ich würde ihm so gern sagen, dass es irgendwann besser wird, der Schmerz erträglich. Nur weiß ich selbst zu gut, dass man das gar nicht hören will. Außerdem würde ich Nicolaj verraten. Offiziell weiß ich ja nicht, dass der Unfall auf dem Wasser stattgefunden hat.
Und wenn ich ihm einfach von mir erzähle?
»Mads?«
»Hm?« Er späht zu mir hinunter.
»Ich hab dich angelogen«, fange ich an, bevor mich der Mut verlässt, und schaffe damit zumindest schon mal eins: ihn vom See abzulenken.
»Angelogen? Womit?«
Ich muss frösteln, denn im Grunde mache ich es normalerweise genauso wie er und spreche einfach nicht darüber. Über den Verlust meiner Mutter schon, nicht aber darüber, was wirklich passiert ist. »Können wir da drüben hin und reden?«
»Klar!« Mads folgt mir, wundert sich dann aber, als ich die Ballongyngen ansteuere und wir beide vom Personal aus der wartenden Schlange herausgezogen werden, als die Gondel mit der Nummer sechs frei wird.
»Du scheinst wirklich oft hier zu sein.« Mads setzt sich mir gegenüber, unsere Knie berühren sich, und ich bin dankbar, dass er sich nicht zurückzieht, sondern sich sogar noch ein Stück zu mir vorbeugt. »Schieß los, Jonna. So schlimm kann es nicht sein.«
Ich sehe zu dem gestreiften Ballon über mir und hole Luft. »Ich hab dir gesagt, dass ich sonntags immer meine Mutter treffe. Doch das stimmt nicht. Also, nicht wirklich. Ich bin hier.«
»Okay.« Mads’ Augen leuchten so warm, dass es auch mein Inneres erreicht. »Aber … dafür gibt es sicher einen Grund, oder?«
»Ja, den gibt es. Mit fünf Jahren war ich mit meiner Mutter hier«, beginne ich, ihm von dem Tag zu erzählen. Und davon, dass am Anfang alles wie immer war. »Wir sind Karussell gefahren. Sie war Musikerin, hat hier oft gespielt. Dadurch auch meinen Vater kennengelernt. Ich war so glücklich, und ich dachte, sie ist es auch. Wir haben wie immer einen Ballon steigen lassen, da drüben auf der Bank.« Ich zeige sie Mads bei der nächsten Runde, doch er schaut kaum hin, seine ganze Aufmerksamkeit gilt mir.
»Und dann?«
»Sie hat gesagt, dass sie mir ein Eis holt. Eigentlich wollte ich gar keins, ich hatte schon Zuckerwatte, Pommes, Schokolade. Viel zu viel. Und viel mehr als sonst. Vielleicht hätte mich das schon vorwarnen sollen. Denn … sie ist nicht zurückgekommen.«
»Was?« Mads starrt mich erschrocken an. »Wieso? Was ist passiert?«
»Sie ist gegangen. Sie ist an dem Tag einfach aus unserem Leben verschwunden.«
Ich sehe, wie er sich aufrichtet, dann verzweifelt durch seine Haare fährt, bevor er sich wieder zu mir beugt. Und … meine Hand nimmt. Seine Finger sind kalt, genauso wie meine. Doch zusammen, ineinander verschlungen, strahlen sie eine Wärme aus, die sich über meinen Arm in meinem ganzen Körper ausbreitet.
»Seitdem bin ich das Tivoli-Mädchen. Der ganze Park hat mir geholfen, sie zu suchen, bis …«
Mads stöhnt auf. »Oh Gott, Jonna. Ich kann … Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Du warst fünf. Und sie hat dich hier allein gelassen?«
»Ja. Ihren Koffer muss sie schon am Bahnhof gehabt haben, ihr Saxofon auch. Ich hab sie nie wieder gesehen.«
Die bunten Lämpchen der Ballongyngen spiegeln sich in Mads’ Augen. Er sieht mich einen Moment fassungslos an, dann räuspert er sich. »Weißt du denn, warum sie gegangen ist? Und wohin?«
»Nein. Eine Zeit lang habe ich geglaubt, es wäre meine Schuld. Dass ich irgendwas falsch gemacht habe. Mein Zimmer zu oft nicht aufgeräumt. Das Essen stehen lassen. Der Riss in meinem neuen Kleid.« Ich muss schlucken, als ich an die vielen Bilder denke, die ich Mom damals als Entschuldigung gemalt habe, damit sie mir verzeiht und zurückkommt. »Ich glaube aber, sie fühlte sich irgendwie eingesperrt. In der Zeit vor ihrem Verschwinden hatte sie sich verändert. Sie war anders. Und doch … meine Mom.«
»Boah!« Mads lehnt sich ein Stück zurück und holt tief Luft. »Es tut mir so leid, Jonna. Alles! Und wenn ich zu viel gefragt habe, dann …«
»Nein, es ist okay. Mittlerweile. Wirklich. Ich wollte es dir erzählen, auch, um dir zu sagen, dass ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren.«
Er nickt. Schüttelt dann aber mit geschlossenen Augen den Kopf. »Bei mir ist es nur etwas anders. Und ich bin nicht so mutig wie du, darüber zu reden.«
»Das musst du auch nicht. Aber wenn du es irgendwann mal möchtest? Ich hör dir zu.«
Sein Daumen streicht über meine Hand, das ist wohl seine Art, zu antworten, und sie reicht vollkommen. Wir fahren noch eine Weile, schauen auf das bunte Lichtermeer des Tivoli, bis uns irgendwann die Wärme unserer Hände nicht mehr ausreicht und wir zu frieren beginnen. Wieder zurück auf der Erde müssen wir aber noch eine Sache erledigen: einen Ballon steigen lassen.
Jeppe zwinkert mir versteckt zu, als ich mit Mads bei ihm erscheine, und händigt uns, ohne zu fragen, gleich zwei rote Luftballons aus. Genauso, wie er von mir nie Geld haben möchte, lehnt er auch das von Mads ab. »Pass mir nur gut auf unser Tivoli-Mädchen auf!«, ermahnt ihn Jeppe, und ich meine, zu sehen, dass Mads tatsächlich ein wenig rot wird.
»Du fängst an«, fordere ich ihn auf, als er sich zu mir auf die Bank setzt. »Was ist dein Wunsch? Dein Traum?«
Er legt den Kopf in den Nacken und schaut in den Himmel. Ich kann mir denken, wen er da gerade sieht, und befürchte schon, dass er sich wieder verschließt, als er plötzlich antwortet: »Eine Bar!«
»Eine was?«
Auf Mads’ Lippen schleicht sich ein Lächeln, dann beginnt er, zu schreiben, und erzählt mir dabei, dass er mit Knud zusammen schon immer mal eine Bar eröffnen wollte.
»Find ich super!«
»Ja?« Er deutet mit dem Kopf auf meinen Zettel. »Und du?«
»Ach, im Grunde ist es immer der gleiche Wunsch. Ich will endlich wissen, wofür ich brenne. Was ich mal wirklich machen will. Mom hat es das innere Leuchten genannt. Und das würde ich gern finden.«
Mads sieht mich lange einfach nur an.
»Klingt das doof?«, frage ich ihn verunsichert.
»Nein, nein. Im Grunde nicht. Bei dir aber schon.«
»Was?«
Seine Worte treffen mich. Ich hole zitternd Luft, will nach dem Warum fragen, da höre ich ihn leise sagen: »Du kannst es wahrscheinlich nicht finden, weil du es schon hast, Jonna. Glaub mir, du leuchtest!«
Mein Herz glüht auf, unter einem Glücksrieseln, das meine ganze Brust erfüllt. Ich leuchte?
Etwas Schöneres hat noch nie jemand zu mir gesagt. Und dann gerade Mads?
Viel zu abrupt steht er plötzlich auf. »So, und jetzt? Wo lassen wir die Ballons steigen?«
»Ähm … da?« Ich deute zu dem baumfreien Platz vor der großen Bühne. Da diese in der Nähe des Ausgangs liegt, geraten wir in den Strom der Menge, die das Tivoli bereits verlassen will. Klar, es ist gleich zehn. Und doch würde ich am liebsten noch Stunden hierbleiben.
Die Bühne ist längst leer, die Stühle vor ihr auch. Mads und ich setzen uns in die letzte Reihe, sehen uns an und lassen dann gemeinsam unsere Ballons steigen. Den Blick in den Himmel gerichtet, schauen wir ihnen nach.
Ich finde es schön, dass meiner zum ersten Mal nicht allein fliegt.
»Und? War es so schlimm, wie du befürchtet hast?«, frage ich Mads nach einer Weile. Er sitzt neben mir, die Ellbogen auf den Knien abgestützt, und schaut vor sich auf den Boden. Auf meine Frage hin dreht er sich aber lächelnd zu mir um.
»Nö!«
»Also doch eine Dauerkarte?«
Sein Lächeln verwandelt sich in ein Grinsen. »Müsste ich mal durchrechnen.«
Wir stehen auf und schlängeln uns mit der Menge Richtung Ausgang. Mads ist vor mir, aber auch wenn er echt groß ist, verliere ich ihn immer wieder aus den Augen. Doch dann ist da plötzlich seine Hand. Unsere Finger, die sich ineinander verflechten. Und unser Lächeln.
Dass Kopenhagen eine absolute Fahrradstadt ist, liebe ich eigentlich, beim Verlassen des Parks aber hasse ich sie dafür, denn ich muss Mads loslassen.
Wir reihen uns in den Strom an Fahrrädern ein, Mads ist vor mir, dreht sich blöderweise aber oft um und erwischt mich jedes Mal dabei, wie ich seinen Rücken anstrahle.
Wie wir uns wohl gleich verabschieden werden?
Er bringt mich zum Boot, hat er gesagt, was ich total süß von ihm finde – und mutig. Aber dann? Nehmen wir uns in den Arm? Dazu müssten wir ja erst mal die Räder loswerden.
Auf der Brücke nach Christianshavn lässt sich Mads zu mir zurückfallen. Hier ist genug Platz, um nebeneinander zu fahren, nur kriege ich kein vernünftiges Gespräch mehr zustande, denn ich habe es tatsächlich geschafft, mich gedanklich in ein kribbeliges Etwas zu verwandeln. Bis ich plötzlich einen schwarz glänzenden Wagen am Kanal parken sehe und so abrupt abbremse, dass Mads neben mir fast ins Straucheln kommt. Ich krieg das nur aus dem Augenwinkel mit, denn mein Blick ist zum Hausboot geflogen. Und ja, ich hatte mit dem Wagen recht. Vor der Lille Havn steht eine große, dunkle Silhouette. Mein Vater!
»Jonna? Was ist los?«, fragt Mads mit besorgter Stimme.
»Ich hab Besuch.«
Er schaut zum Boot und kneift die Augen zusammen. »Wer ist das?«
»Mein Vater.«
»Oh, shit! Brauchst du Hilfe? Also, soll ich mit dir …?«
»Nein!«, unterbreche ich ihn hastig. Ich will nicht, dass sich mein neues Leben mit dem alten vermischt, ich will von Dad keinen Kommentar zu Mads. Ich will ja noch nicht mal, dass er hier ist.
»Okay, aber sag Bescheid, wenn was ist, ja? Ruf mich an.«
»Mach ich.«
Zu spät wird mir klar, wie absolut unfreundlich das gerade von mir war. Zu spät, Mads zu erklären, warum ich ihn abgewimmelt habe – er ist schon weg! Dad aber ist noch da, und er hat mich bemerkt, denn er kommt in seinem langen schwarzen Mantel auf mich zu.
Zorn steigt in mir auf, so lodernd heiß, dass ich das Gefühl habe, innerlich zu verglühen. Das war der beste Abend seit Langem, und genau den zerstört mir mein Vater?
»Siebentausend Kronen? Das war dir das wert, ja?«, fahre ich ihn an. Ich kenne die Provisionen, die er seinem Handlanger Danny für seine Aufträge zahlt. In Kopenhagen geschieht nichts, was Danny für Geld nicht in Erfahrung bringen könnte, und meinen Aufenthaltsort zu ermitteln, war sicher eine seiner leichtesten Übungen.
»Du bist mir alles wert, Jonna. Ich habe mir Sorgen gemacht.«
Ein spöttisches Lachen platzt aus mir heraus. Habe ich mein Fahrrad vorhin noch verflucht, bin ich jetzt froh, dass es zwischen uns steht, und ich klammere mich, Halt suchend, an ihm fest. »Gut. Dann weißt du ja jetzt, dass ich noch lebe, und kannst wieder gehen.«
Dad tritt zur Seite, als ich mich an ihm vorbeidränge, um mein Rad abzustellen, und ihm dabei fast über die Füße fahre.
»Geht es dir gut, Jonna? Also … hier?« Skeptisch mustert er erst mich, dann die Lille Havn, und ich würde mich gern vor das alte Hausboot stellen und die Arme ausbreiten, um es vor seinem abschätzigen Blick zu schützen. Es gehört jetzt zu mir – Dad nicht mehr.
»Ob du es glaubst oder nicht, es ging mir noch nie besser.«
»Ja? Und was machen deine Tischlerei-Pläne?«
Seine Frage fühlt sich an wie ein Faustschlag in den Magen. Siebzehn Anfragen, siebzehn Absagen. Erst heute Morgen hat mich die letzte erreicht. Ich schlucke gegen die Selbstzweifel an, die mir in der Kehle brennen, und sehe Dad dann fest in die Augen. »Investier doch einfach noch mal siebentausend Kronen! Kriegt Danny sicher auch raus, und du musst hier nicht frierend rumstehen, wo doch sicher Rosa auf dich wartet, oder?«
Meinem Vater entgleisen die Gesichtszüge, für einen Sekundenbruchteil spiegelt sich Entsetzen in seinen Augen, bevor er versucht, sich wieder hinter seiner freundlich-professionellen Fassade zu verstecken. »Ich weiß nicht, was Rosa hiermit zu tun haben sollte. Also, lass sie …«
»Mach das nicht, Dad«, flüstere ich, und Tränen schießen mir in die Augen. »Lüg mich jetzt nicht auch noch an. Sonst war’s das.«
Er senkt den Kopf, aber nicht früh genug. Ich habe die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen noch sehen können. »Du … Du weißt von uns?«, fragt er mich mit gebrochener Stimme und erstickt damit in mir das letzte bisschen Hoffnung, ich hätte doch womöglich zu viel in die Sache hineininterpretiert.
Er sieht mein stummes Nicken, den sich leicht bewegenden Schatten meines Kopfes auf den Pflastersteinen.
»Seit wann, Dad?«
Ich höre, wie er tief Luft holt, dann sieht er auf und will einen Schritt auf mich zugehen. Doch ich vergrößere die Distanz zwischen uns augenblicklich wieder.
»Wir mochten uns von Anfang an, Jonna«, beginnt er und erzählt mir, welch großartige Stütze sie für ihn war und ist. In Bezug auf die Arbeit, aber auch als Mensch. Dass sie es lange freundschaftlich-kollegial gehalten haben, er sich dann jedoch nicht mehr gegen seine Gefühle für sie wehren wollte und konnte.
»Seit wann, Dad?«, wiederhole ich meine Frage und falle in mich zusammen, als er sie mir beantwortet.
»Seit drei Jahren.«
Meine Lippen beginnen zu zittern.
Drei Wochen? Drei Monate? Vielleicht hätte ich irgendwo in mir zumindest einen Anflug von Verständnis zusammenkratzen können. Aber drei Jahre? Mein Kopf spielt Kalender und blättert durch die Zeit. Vor drei Jahren war ich in Namibia. Dad mitten im Prozess gegen Frejas Eltern. Der Riesenskandal um eine möglicherweise komplett kopierte Design-Linie. Er war damals so mitgenommen, dass ich trotz des miesen Handyempfangs versucht habe, mich jeden Abend nicht nur bei Freja, sondern auch bei ihm zu melden. Zu Freja bin ich durchgekommen, zu Dad selten. Meistens hat mich Rosa abgefangen – auf seiner Nummer. Oh Wunder. Nach meiner Rückkehr plötzlich die Überraschung. Eine Wohnung in seinem Apartmentblock ganz für mich allein. Ich war vollkommen überrumpelt, aber auch glücklich. Nur … Hat er sie wirklich für mich räumen lassen? Oder wollte er mich nur aus dem Weg haben? Freie Bahn für ihn und Rosa? Dann die ungewöhnlich vielen Geschäftsreisen im letzten Jahr, auch sein kurzfristig abgesagter Besuch auf der Hallig, obwohl ich uns schon ein kleines Häuschen organisiert hatte, damit er mal ausspannen kann.
Der neue Prozess braucht jetzt wirklich meine volle Aufmerksamkeit.
Wie viele Lügen Dad mir wohl aufgetischt hat?
»Es tut mir leid, Jonna. Mein Schweigen. Das Verheimlichen. Es ist nur … Rosa bedeutet mir wirklich etwas. Und bisher hast du niemanden an meiner Seite akzeptiert.«
Ein empörter Laut verlässt meine Lippen. »Ist das deine Strategie, ja? Die Schuld einfach umzukehren?«
»Nein. Aber …« Er zählt seine früheren Partnerinnen auf, von denen ich die Hälfte schon wieder vergessen hatte. Und fügt jede Aktion von mir hinzu. Von dem verschütteten Glas Kirschsaft im Restaurant über jede plötzliche Magenverstimmung bei geplanten Unternehmungen bis hin zu meinen wütenden Frontalangriffen, gegen die sich keine von ihnen wehren konnte. Auch diese Version von mir hatte ich vergessen. Oder besser gesagt, tief in mir vergraben.
»Bei Rosa wollte ich mir erst hundertprozentig sicher sein, gerade weil wir zusammenarbeiten. Und dann … hatte ich irgendwann den richtigen Zeitpunkt verpasst.«
»Ja, das hast du.«
Schweigend sehen wir uns an, und mir entgeht nicht, wie er mich mit seinem Blick um Verzeihung bittet. Darum, mich ihm wieder zu öffnen. Aber ich schaffe es nicht. Da ist eine Mauer in mir, gepflastert aus Unsicherheit. Zerstörtem Vertrauen. Aus dem Gefühl, verraten worden zu sein. Überzogen mit der allgegenwärtigen Angst des Alleingelassenwerdens.
»Ich muss jetzt rein. Mir ist kalt«, beende ich unser Schweigen.
»Okay, aber melde dich bitte, Jonna, wenn du bereit bist, noch einmal in Ruhe über alles zu reden. Und … den Code für die Wohnung habe ich übrigens wieder zurückändern lassen.«
Überrascht sehe ich ihn an. Für Dad sicher ein großer Schritt. Nur bin ich keine Schachfigur, die man nach Belieben auf dem Spielfeld hin und her schieben kann. Ich will auch keine Prinzessin mehr sein, die in ihr Schloss zurückkehrt. Dad hat mich auf einen Weg geschubst, den ich jetzt weitergehen will. Weitergehen muss. »Danke, aber ich möchte nicht zurück. Ich mag es, hier zu wohnen. Von daher bestell Rosa doch meinen herzlichsten Dank.«
»Du siehst das falsch. Sie ist …« Er räuspert sich. »Sie war zwar für einen härteren Kurs. Aber nicht für den Rausschmiss. Damit habe ich auch in ihren Augen den Bogen überspannt.«
Er geht, so langsam, als würde er hoffen, ich würde ihn doch noch aufhalten. Und tatsächlich ist da auch etwas in mir, das die Arme nach ihm ausstreckt. Nach dem einen Menschen, den ich noch habe. Nach dem Vater, der mich im Park damals in die Arme geschlossen hat, nachdem ich voller Panik herumgeirrt bin und geglaubt habe, an Moms plötzlichem Verschwinden zu ersticken.
Ich höre, wie er den Wagen startet, sehe die Rücklichter dann aber nur noch verschwommen. Mit letzter Kraft schaffe ich es, aufs Boot zu gelangen, die Holzstiege hinunterzuklettern und mich in Mads’ Zimmer zu schleppen. Dort aber breche ich auf seinem Bett zusammen.
Es ist okay. Wirklich!, habe ich Mads vorhin gesagt. Doch das war nur die halbe Wahrheit. Denn manchmal ist nichts okay. Dann schlägt die Leere wieder zu. Und ich vermisse Mom.
Ich vermisse sie so sehr, dass der Schmerz mich auffrisst. Dass ich wie damals das Gefühl habe, ich würde in mir selbst verschwinden. Mich auflösen.
Ich vermisse ihr Lächeln. Ihre Hände. Ihre Umarmung.
Ich vermisse es, mit ihr zu sprechen. Auch zu träumen.
Ich vermisse eine Mom, die mich sieht. Mich hören kann.
Und die mir sagt, dass irgendwann und irgendwie alles gut wird.

					
				

					Mads

				Aus Knuds Wohnung dringt Musik. Und eine fremde Stimme?
Verwundert bleibe ich auf der Treppe nach unten stehen und schaue auf mein Handy. 8 Uhr 30. Hat er so früh am Morgen schon Besuch?
Es ist nicht nur Neugierde, die mich antreibt, die paar Stufen zu seiner Wohnung wieder hochzugehen. Denn es könnte ja auch sein, dass er den Fernseher gestern Abend angelassen hat. Und das wiederum könnte bedeuten, dass …
Ich drücke die Klingel. Drücke sie erneut, schließe dann die Tür auf. »Knud?«
Ein Ächzen ist alles, was ich als Antwort bekomme, und sofort renne ich los, den Flur entlang zum Wohnzimmer, bremse aber auf der Türschwelle ab.
»Und noch einmal: Tief in die Hocke, dann strecken wir uns wieder ganz hoch in den Himmel.«
Entgeistert beobachte ich Knud, der in einem grell lilafarbenen Sportanzug vor dem Fernseher steht und mit einem tiefen Schnaufen den Anweisungen einer weißhaarigen Trainerin auf dem Bildschirm folgt. Beim nächsten Hochrecken bemerkt er mich. »Oh! Mads!«
»… wir gehen jetzt über in die Vorbeuge und …«
Knud drückt den Knopf, und Ton und Bild verschwinden.
»Was machst du noch hier? Musst du nicht ins Café?«
»Ich hab heute mal ausgeschlafen.«
»Gut so, Junge! Du warst ja auch viel unterwegs.«
Er hat recht, und sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen. Seit dem Tivoli-Besuch ist fast eine Woche vergangen, und ich war bis auf Dienstag jeden Abend weg. Mit Nicolaj was trinken, mit Stina im Kino, gestern mit den Jungs crossfahren. Auch für heute hab ich ihnen zugesagt. Weil es einfach guttut, mal wieder mehr zu leben. Nur habe ich dabei Knud echt vernachlässigt. »Sorry, ich bin aber am Wochenende …«
»Nein, nein, nein, nein, nein«, wiegelt er sofort ab. »Nichts da. Du musst auf mich keine Rücksicht nehmen. Ist nur gesund für dich, wieder unterwegs zu sein.«
»Und das da ist gesund für dich?« Skeptisch deute ich mit dem Kopf auf seinen Sportanzug.
»Alles abgesprochen mit den Ärzten. Ich mache ja nur leichte Dehnungen, damit ich nicht einroste«, erklärt er mir und greift demonstrativ wieder zur Fernbedienung. »Also, ab mit dir ins Café. Ich muss hier weitermachen.«
 
Ich habe es eigentlich gar nicht eilig, Maja schließt heute auf, und Jonna kommt erst gegen Mittag. Bis dahin würde ich eh nur auf die Uhr starren. Hört sich doof an, ist aber so. Wenn Jonna nicht da ist, warte ich, und wenn sie da ist, warte ich auch. Auf ein Lächeln. Darauf, dass sie wieder irgendwas sagt, was mich provoziert. Einen spitzen Kommentar, einen lockeren Spruch. Am meisten aber warte ich darauf, dass sie mir mehr über das Gespräch mit ihrem Vater erzählt. Er hat einen Rückzieher gemacht, sie könnte also wieder in ihr Apartment, das weiß ich, denn sie hat mich gefragt, ob sie trotzdem noch auf dem Boot bleiben darf. Was für mich völlig okay ist. Und ich weiß auch, dass er wirklich was mit seiner Sekretärin am Laufen hat. Aber da muss noch mehr sein. Jonnas Strahlen ist zwar noch da, doch es wirkt seit Sonntagabend ziemlich gedimmt, und in Momenten, in denen sie sich unbeobachtet fühlt, ist sie für ihre Verhältnisse ungewöhnlich nachdenklich. Dazu ständig am Handy. Und das nicht, um bei den Rätseln zu schummeln. Dazu hat sie keine Chance mehr, Knud hat mittlerweile zu Sudokus gewechselt.
Bisher habe ich mich mit Nachfragen zurückgehalten, doch als ich sie jetzt in ihrer Pause durch das Fenster am Brunnen sitzen sehe und es so scheint, als wäre sie kurz davor, ihr Handy hinter sich ins Wasser zu schmeißen, überlasse ich Maja die Kaffeemaschine und setze mich zu ihr raus.
»Schlechte Nachrichten?«
»Ach …« Sie zuckt mit den Schultern. »Eher keine.«
»Und … das ist schlecht?«
Jonna knabbert an ihrer Lippe, so als würde sie überlegen, was und wie viel sie preisgeben soll, bevor sie zögerlich fragt: »Kennst du eine Tischlerei? Eine, bei der man ein Praktikum machen kann?«
»Man oder du?«
»Das wäre noch zu klären.«
»Verstehe. Und ja. Ich kenne jemanden, der einen Tischlereibetrieb hat. Und bei dem man, oder du, nachfragen könnte.«
»Echt? Und wie heißt der?«
»Nordisk Bordvær. Die Firma gehört ’nem Kumpel von mir. Oder besser gesagt: seiner Familie.«
»Die hab ich noch nicht angeschrieben!« In Jonnas Augen blitzt es auf. Als sie dann aber die Fragezeichen in meinen sieht, erklärt sie mir, dass sie bereits über zwanzig Tischlereien kontaktiert, bisher aber nur Absagen kassiert hat. Ein unangenehmer Druck baut sich in meiner Brust auf. Jonna will gehen?
»Dann ist man also doch du?« Mit erhobener Augenbraue sehe ich sie an. »In dem Fall kenne ich leider keinen Tischler.«
»Was? Wieso?«
»Ich vermittele niemanden von meinen Leuten weiter.«
»Es wäre doch nur … Also, ich möchte da nur mal reinschnuppern. Und könnte ja trotzdem …«
»War ein Scherz, Jonna«, unterbreche ich sie, auch wenn ich ihn wohl selbst am unlustigsten finde. »Frag Rasmus einfach. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie dich nehmen würden.«
»Ehrlich?« Sie zögert noch mit ihrem Lächeln, doch als ich nicke, erstrahlt es auf ihren Lippen. »Kannst du mir seine Nummer geben?«
»Nein, das würde zu weit gehen. Aber du könntest heute Abend einfach mitkommen.« Das, finde ich, wäre zumindest eine faire Entschädigung für meine Vermittlungsdienste.
 
Den restlichen Nachmittag über bin ich mit dem Versuch beschäftigt, meinen Ärger über mich selbst runterzuschlucken. Wieso helfe ich Depp ihr auch noch dabei, von hier wegzukommen? Das Cinnamon ohne sie kann ich mir gar nicht mehr vorstellen – und will es auch nicht. Seit Sonntag weichen Jonna und ich uns nicht mehr aus, sondern berühren uns eigentlich ständig. Im Vorbeigehen, wenn der andere im Weg steht. Wenn wir uns gegenseitig Gläser anreichen oder uns bei neu ankommenden Gästen die passenden Kaffeesorten zuflüstern. Jonna ist, was das angeht, deutlich kreativer, liegt dafür aber meistens komplett daneben. Wie gerade mit ihrem Cortado.
»Tja«, ziehe ich sie auf. »Sechs zu zwei, Jonna. Sorry, aber das wird heute wieder nichts.«
»Hör auf, zu grinsen! Ich weiß, dass ich recht habe. Was soll ich denn machen, wenn die Leute sich selbst so schlecht kennen?«
»Jetzt verstehst du mich, oder? Mit deinem Latte?«
»Nee. Aber ich warte noch immer auf das Schweige-Einhorn.«
An dem ich schon heimlich dran bin, nur ist das echt nicht einfach.
 
Das Aufräumen mache ich heute wieder mit Jonna allein, und da wir uns alle eh erst um acht im Kraftværk treffen, haben wir mehr als genug Zeit.
»Ich kann da echt einfach so hin, wie ich bin?«, fragt sie mich, während sie den Gastraum ausfegt.
Ich mustere sie bemüht kritisch. »Na ja, vielleicht ohne Schürze. Und ohne Besen.«
»Boah!« Jonna streckt mir die Zunge raus. »Ich mein das ernst.«
»Du kennst Halmtorvet?«
»Ja. Ist jetzt nicht so meine Gegend, aber klar.«
»Dann weißt du doch, dass sich da die verschiedensten Leute tummeln. Und dass es echt niemanden juckt, wer da in welchen Klamotten auftaucht. Außerdem …«
»Ja?« Neugierig hebt sie ihr Kinn.
… siehst du immer toll aus, wäre die ehrliche Antwort. Stattdessen stütze ich mich mit den Händen auf dem Tresen ab und antworte ihr völlig ernst: »… hast du ja mich. Als wiedergutmachenden Ausgleich sozusagen.«
Dass sie einen Lappen in der Schürze hat, wusste ich nicht. Ich sehe ihn erst, als er auf mich zufliegt, und kann mich nur noch ducken.
 
Wie jeden Freitagabend ist im Kraftværk viel los, an unserem Stammtisch überraschenderweise auch schon. Jonna und ich sind die Letzten.
»Oha, heute in Begleitung?« Oskar hat uns als Erster entdeckt und rutscht mit seinem Stuhl zurück, um Jonna zu begrüßen. Sofort wird es am Tisch still.
»Hej!« Sie lächelt tapfer in die Runde. »Ich bin Jonna.«
Weil ich das Gefühl habe, auch noch irgendwas sagen zu müssen, teile ich den anderen mit, dass sie im Café arbeitet. Dumm. Wirklich dumm! Denn bisher habe ich nie jemanden aus dem Cinnamon mit hierhergebracht.
Luca steigt auch sofort drauf ein. »Wie spannend. Hast du deine bescheuerte Regel endlich in den Wind geschossen?«
Er sitzt direkt vor mir, kein Problem also, ihm als Antwort kommentarlos den Kopf runterzudrücken.
»Ja, wie es aussieht, haben wir leider nur noch einen Platz frei«, stellt Malthe mit gespieltem Bedauern fest, dabei würde ich locker noch auf die Bank passen, wenn Rasmus und Luca mal rutschen würden. »Was machen wir denn da?«
Eine erwartungsvolle Stille senkt sich über den Tisch, alle fixieren Jonna. Warten die Deppen jetzt echt darauf, dass sie den Stuhl mit mir teilt? Oder einfach nur auf ihre Reaktion? Ich will ihr gerade helfen, da sieht sie zu mir auf, mit einer Engelsunschuldsmiene, die nichts Gutes verheißt. Und … setzt sich. »Tja, Mads. Ist jetzt irgendwie doof. Aber danke fürs Hinbringen, ja?«
Alle am Tisch lachen, von mir dagegen erntet sie nur ein teuflisches Grinsen – mein Versprechen, dass sie das zurückkriegt –, bevor ich mir von einem der hinteren Tische noch einen freien Stuhl klaue und mich neben sie setze.
»Und wo hat dich Mads aufgegabelt?«, fragt Luca sie, nachdem wir uns auch ein Bier bestellt haben.
»Na ja, er hat sich sozusagen an mir die Finger verbrannt.«
Amüsiert zieht Luca die Augenbraue hoch. »Das könnte bei dir wohl jedem von uns passieren. Erzähl!«
Jonnas Wangen färben sich ein wenig rot, doch sie fängt sich schnell und erzählt am Tisch unsere Kennenlerngeschichte.
»Filmreif, würde ich sagen.« Oskar zwinkert mir zu, dabei formen seine Lippen das Wort »Lovestory«, was zum Glück außer mir niemand mitbekommt, weil alle anderen am Tisch gerade wild spekulieren, ob man das überhaupt hinbekommt: den ausgestreckten Mittelfinger aus Milchschaum.
Zu dem Thema schweige ich, so wie ich den Abend über insgesamt recht häufig schweige, weil es mir so viel Spaß macht, mich zurückzulehnen und Jonna zu beobachten. Sie lacht heute viel – hell und befreit. Die Jungs sind ihr gegenüber aber auch total offen, was nicht heißt, dass sie sich zurückhalten. Im Gegenteil. Sie sind interessiert und lassen keine Gelegenheit aus, Jonna aus der Reserve zu locken.
»Im Grunde ist das wie Fahrrad fahren, nur mit mehr PS unterm Hintern.« Es geht gerade ums Motocross. Rasmus versucht, sie für das Thema zu begeistern.
Interessiert beuge ich mich vor. Dabei berühren sich unsere Knie, doch da Jonna nicht zurückzuckt, tue ich es auch nicht, und ein warmes Kribbeln steigt in mir auf, über mein Bein bis hoch in meine Brust.
»Mehr PS, aber auch mehr Matsch, oder?«, fragt sie, und Luca lacht auf.
»Ach, in dem landet neuerdings eigentlich nur Mads.«
»Du fährst auch?« Überrascht dreht sie sich zu mir um.
»Noch nicht lange. Aber ja.«
Ihr Blick wandert zu meinem Ellbogen. Offenbar hat sie gerade begriffen, woher der blaue Fleck stammt.
»Na ja, wenn man in Gedanken ganz woanders ist, kann das schon mal passieren, oder, Mads?« Oskars Grinsen in meine Richtung ist so eindeutig zweideutig, dass ich mich jetzt doch mal ins Gespräch einklinken sollte, bevor es richtig peinlich wird. Und so nutze ich die nächste Bestellrunde, um Rasmus zu erzählen, dass Jonna eine Tischlerei sucht.
»Oh, was brauchst du?«
»Nichts«, wiegelt sie ab. »Ich würde nur gern selbst mal in den Bereich reinschauen.«
»Echt? Ja, super!« Wie erwartet, springt er gleich darauf an. Während die beiden sich austauschen, dreht sich bei den anderen alles um die üblichen Gastro-News. Mir allerdings fällt es zunehmend schwer, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Absicht oder Zufall? Mittlerweile berühren sich nicht nur unsere Knie, ich spüre Jonnas Oberschenkel an meinem, und aus dem Kribbeln wird ein Glühen. Ein gefährliches Glühen, denn es brennt sich hoch und sorgt für Bilder in meinem Kopf, die hier nicht hingehören. Jonna und ich. Jonna über mir. Unter mir …
»Oder, Mads?« Plötzlich sieht sie mich fragend aus ihren grünen Augen an, und mir schießt das Blut ins Gesicht, als ich an ihrem Kopf vorbei in Rasmus’ wissendes Grinsen blicke.
»Sorry, ich … ich bin echt müde und war gerade irgendwie weg. Sollen wir langsam los?«

					
				

					Jonna

				Zwei Bier auf nüchternen Magen, dazu ein Praktikumsplatz so gut wie in der Tasche. Kein Wunder, dass ich mich so schwerelos fühle. Lachend hüpfe ich vor Mads die Straße entlang, hebe die Arme und drehe mich im Kreis. »Ich weiß jetzt schon, dass mir das Spaß machen wird. Außerdem hab ich dann …«
»Hey, Vorsicht!« Er zieht mich zur Seite, gerade noch rechtzeitig, bevor ein Fahrrad direkt an uns vorbeiflitzt.
»Ups! Wo kam das denn her?«
Mads’ Finger verflechten sich mit meinen. Kopfschüttelnd sieht er mich an. »Und du wolltest echt noch selbst fahren?«
»Jaaaa …? Das kommt mir jetzt auch dumm vor.«
Eigentlich hatte ich nur keine Lust, mein Rad morgen hier wieder abholen zu müssen, doch das ist gerade vergessen. Ich halte Mads’ Hand! Und lasse sie einfach nicht mehr los.
»Deine Freunde sind echt supernett«, plaudere ich fröhlich drauflos, weil er ziemlich ernst aussieht und ich das nicht will. Ich will nicht, dass er nachdenkt. Denn wenn er denkt, dann nur vernünftig. Ich aber mag den unvernünftigen Mads. Den Tivoli-Mads!
Wir beschließen, die Metro zu nehmen, doch als er ankündigt, vom Hauptbahnhof aus über die Nordroute fahren zu wollen, ziehe ich ihn einfach in die andere Richtung. »Lass uns am Kongens Nytorv aussteigen.«
»Oh, Jonna, nicht dein Ernst, oder? Dann müssen wir durch Nyhavn, und da ist jetzt die Hölle los.«
»Eben!« Deswegen will ich da ja hin. Ich liebe den kleinen Kanal mit den vielen bunten Restaurants. Die Lichterketten überall in den Bäumen, an den Fassaden und an den aufgespannten Schirmen, unter denen man selbst jetzt noch draußen sitzen kann.
Mads steht in der Metro so dicht vor mir, dass ich seinen frischen, leicht zimtigen Geruch wahrnehmen kann. Mit der einen Hand hält er sich fest, die andere hab noch immer ich. Amüsiert lächelt er zu mir hinunter. »Tivoli und Nyhavn. Bist du dir wirklich sicher, dass du aus Kopenhagen kommst?«
»Klar. Und wie du an mir siehst, gehen da nicht nur Touristen hin.«
»Stimmt. Touristen und Jonna.«
»Und Mads. Wir trinken da jetzt nämlich noch was.«
Eine Kurve bringt ihn aus dem Gleichgewicht. Oder war es mein Vorschlag? Jedenfalls stolpert er plötzlich nach vorn, mir entgegen, und irgendwie landet meine freie Hand auf seiner Brust. Ich spüre sein Herz unter ihr schlagen, während meines vor erwartungsvoller Freude aufglüht. Denn sein Kinn berührt meine Stirn, ich müsste also nur den Kopf anheben und …
»Sorry«, murmelt er, bevor er sich langsam und doch viel zu schnell wieder von mir löst. Sein Blick aber bleibt für einen Moment an meinem Mund hängen, und dass sich dabei seine Lippen bewegen und er kaum wahrnehmbar an ihnen knabbert, löst eine Hitzewelle in mir aus, die mit Freude reichlich wenig zu tun hat.
Ich würde Mads so verdammt gern küssen.
Die Bahn hält, und wir steigen aus. Auf dem Platz vor dem beleuchteten Theater tummeln sich die Nachtschwärmer, Musik weht uns von allen Seiten entgegen, einige Straßenkünstler zeigen ihr Können. Mads aber schaut nur angestrengt nach vorn, um einen Weg durch die Menschenmenge zu finden. Als wir Nyhavn dann erreichen, halte ich überall an den Tischen Ausschau nach zwei freien Plätzen, was ihm anscheinend nicht entgeht, denn er schüttelt den Kopf. »Ich bring dich nur noch zum Boot, Jonna. Es ist echt schon spät.«
»Spät? Es ist kurz nach zehn!«
»Ich weiß.«
Grübelnd gehe ich neben ihm her. Dadurch, dass ich mich so lange mit Rasmus unterhalten habe, hatte ich von Mads heute ziemlich wenig, und ich will nicht, dass der Abend schon endet. Irgendwie müsste ich es … Gløgg! Mads mag ihn, wir haben ihn im Tivoli schon getrunken. Und: Gløgg wärmt.
Lächelnd kuschle ich mich ein wenig an. »Mir ist ganz schön kalt«, versuche ich mein Glück, doch er murmelt nur: »Ein Grund mehr, dich nach Hause zu bringen.«
»Und ich hab total Durst.«
»Ach ja?« Mads lacht leise auf. »Und keine Getränke an Bord?«
»Doch. Aber da bist du nicht.«

					
				

					Mads

				Was soll ich dazu sagen? Beim Nein zu bleiben, wäre die richtige Entscheidung, aber auch eine glatte Abfuhr, und Jonna scheint ihre Worte eh schon zu bedauern. Sie sieht auf den Boden und zieht mit der Spitze ihres Cowboystiefels die Rillen im Kopfsteinpflaster nach.
»War so dahergesagt«, entschuldigt sie sich im gleichen Moment, als ich ihr mein Okay gebe.
»Wirklich?« Sie sieht auf. Jonna hat immer einen Spruch auf den Lippen, zu allem einen Kommentar. Ihre Gefühle aber übersetzen am ehrlichsten ihre Augen, und gerade erinnern sie mich an Meeresleuchten. »Dann komm!«
Für unsere Hände scheint es eine Selbstverständlichkeit geworden zu sein, sich zu finden. Für mich noch nicht. Immer wieder muss ich mit meinen Daumen über Jonnas schmales Handgelenk streichen, um mich zu vergewissern, dass das hier echt ist.
Sie will ins Barock, woraufhin ich nur mit den Schultern zucke. Mir sagen die Restaurants und Bars hier nichts, es sind Touristenfallen, alle von einer Hand geführt, alle mit dem gleichen gekünstelten Chic. Umso überraschter bin ich, als Jonna sich mit mir zwischen den Häuserfassaden und den angrenzenden Außenbereichen hindurchschlängelt und mir eine gemütliche Nische zeigt, die sich wie eine Art offene Höhle ins Mauerwerk zieht. An jedem der Tische in ihrem Inneren gibt es gusseiserne Ständer, auf denen hinter Glas offenes Feuer flackert. Lammfelle und Decken liegen auf den Stühlen aus, von denen allerdings die meisten schon besetzt sind. Doch Jonna entdeckt hinten unter einer Fackel an der Steinwand noch eine leere Bank, vor der ein kleiner Hocker steht.
Kaum haben wir uns gesetzt, kommt auch schon die Bedienung, und Jonna sieht überrascht auf. »Oh! Hej, Anna!«
»Jonna! Wie schön, dich zu sehen!«
Interessiert beobachte ich die beiden. Sie begrüßen sich mit einer Umarmung, wobei Jonnas weitaus weniger überschwänglich ausfällt als Annas. Die beiden dürften im gleichen Alter sein, und meine Vermutung bestätigt sich, als Jonna sie mir als ehemalige Klassenkameradin vorstellt.
»Hej, ich bin Mads.«
»Hej!« Anna mustert mich unverhohlen neugierig und scheint dabei noch auf eine Erklärung zu hoffen. Doch ich zögere, warte ab, ob Jonna meiner Vorstellung noch irgendwas hinzufügen will, und da nichts kommt, lehne ich mich einfach lächelnd zurück und schweige ebenfalls.
»Keine Freundin?«, frage ich sie dann, sobald Anna verschwunden ist, um uns zwei Gløgg zu bringen.
»Nee, nicht wirklich. Sie gehört zwar irgendwie zu unserer Clique, aber mehr über Freja, meine beste Freundin. Die es leider gerade vorzieht, sich in New York aufzuhalten. Nee, Quatsch, jetzt schon in Los Angeles. Nächsten Samstag kommt sie aber endlich zurück.«
»Was macht sie in New York und-oder Los Angeles?«
»Eine neue Marketing-Aktion vorstellen und Urlaub.«
Ich weiß echt wenig über Jonnas Leben, sie gibt nie viel preis, doch beim Gløgg kommt sie ins Erzählen. Ich erfahre, dass sie auf dem Gifeon-Gymnasium war, was erklärt, warum wir uns nicht schon früher mal begegnet sind. Mit ihrer Schule hatte meine so gar nichts zu tun, und auch sonst haben wir uns tatsächlich in völlig unterschiedlichen Stadtteilen aufgehalten – wenn ich nachmittags überhaupt mal in Kopenhagen war und nicht in Rungsted auf dem Wasser. Ich erkläre ihr, dass meine Viertel Nørrebro und Vesterbro sind. »Dort vor allem die eher cooleren Ecke wie Halmtorvet.«
»Und ich bin gern hier, in Indre By oder am Hafen. Einfach da, wo es bunt ist.«
Und teuer, schießt es mir durch den Kopf. Ihr Vater muss irgendwo ein ziemlich hohes Tier sein.
»Sag mal«, fragt sie Anna, als diese später bei uns abkassiert. »Arbeitest du nicht eigentlich im Dixie?«
»Oh mein Gott, Jonna! Du kriegst hier auch gar nichts mehr mit, oder?«
Ich mag ihren Ton nicht, ihr Lächeln noch weniger. Aber am meisten stört mich ihr nach Zustimmung suchender Blick in meine Richtung. Darauf kann sie lange warten. Als wäre es das Normalste von der Welt, lege ich meinen Arm um Jonna. »Nee, wir kriegen gerade wirklich nicht viel mit, oder?«
»Nein, Schatz!« Jonnas Mundwinkel zucken, sie ist so kurz davor, zu grinsen, dass ich hastig ablenke, indem ich Anna frage, was wir denn Wichtiges verpasst hätten.
»Das Dixie ist zu. Aber schon seit mehr als zwei Monaten«, verkündet sie, bevor sie abzischt.
Jonna lacht draußen immer noch. »Wir werden jetzt das Thema sein. Aber ihr Gesicht war es wert.«
»Ich kenn das Dixie nicht mal.«
»Früher war das eine meiner Lieblingsbars. Die ist hier … Warte mal!« Sie bleibt so abrupt stehen, dass es mich an ihrer Hand ruckartig nach hinten zieht und auch die Menge um uns herum ins Stocken kommt.
»Was denn?«
»Das wär es doch!« Ohne weitere Erklärung beschleunigt sie plötzlich ihre Schritte wieder und zwängt sich unter den aufgespannten Schirmen hindurch, bis wir direkt vorm Dixie landen. Dem ehemaligen. Es handelt sich um ein blau angestrichenes Haus mit weißen Stuckverzierungen. Alles wirkt etwas heruntergekommen, sicher auch, weil der Platz davor nicht bestuhlt ist.
Jonna schaut mich erwartungsvoll an. »Und?«
»Hat zu.«
»Weiß ich. Aber die Bar könnte ja wieder aufmachen, oder?«
Erst jetzt kapiere ich, was sie meint, und muss lachen. »Jonna, das hier ist nicht mein Viertel. Außerdem … Da kommt man nicht dran.«
»Das weiß man nie. Und es ist vielleicht nur noch nicht dein Viertel. Die Bar ist echt superschön. Und wenn wir Glück haben …«
»Jonna?«, rufe ich ihr hinterher, als sie mich einfach stehen lässt und durch die Tür des angrenzenden Restaurants verschwindet. Was macht sie denn da?
Ich laufe ihr nach und sehe, wie sie durch den Flur schleicht, am Treppenhaus nach oben vorbei und weiter in einen dunklen Hinterhof voller Gerümpel.
»Jonna?«
»Schschsch.« Sie legt einen Finger auf den Mund, winkt mich dann weiter zu einer alten Holztür. »Hier kam man früher immer ins Dixie, wenn Konzerte waren. Ohne Eintritt zu bezahlen.«
Konzerte? Klingt gut, das viel zu laute Rumpeln allerdings weniger. Sie kämpft gerade mit einer riesigen Holzkiste, die vor der Tür steht. Verdammt, sie will da echt rein!
»Hey, das können wir nicht machen«, warne ich sie. »Jonna, das ist Einbruch.«
»Nicht, wenn offen ist, oder? Dann haben wir uns einfach nur verlaufen.« Verschwörerisch grinst sie mir zu und drückt die Klinke runter. »Et voilà! Das Dixie hat in diesem Moment wieder geöffnet.«
Shit! Meine Herzfrequenz verdoppelt sich. Sie macht das echt, ist mit einem Fuß schon drin. Bevor sie den anderen nachsetzt, versuche ich noch, ihre Hand zu erwischen, greife aber ins Leere.
»Licht mach ich lieber nicht«, kommt es dumpf von drinnen. »Aber hat dein Handy noch Akku?«
»Keine Ahnung.«
Die Aktion hier wäre voll Anders’ Ding, ich sehe sein Grinsen vor mir, spüre sein Schulterklopfen.
Komm, sei kein Spießer.
Unschlüssig spähe ich über die Schulter in den Hinterhof, lasse meinen Blick über die dunklen Fenster in den oberen Stockwerken wandern. Zu sehen ist niemand. Und … ob ich jetzt hier warte oder drinnen bin, wenn wir erwischt werden, spielt auch keine Rolle mehr. Also gebe ich mir einen Ruck und folge Jonna.
Die alten Holzdielen knarren unter meinen Füßen, ich schalte meine Handykamera ein und schaue mich um. Der Raum ist schmal, zieht sich jedoch erstaunlich weit nach hinten durch. Das Beste aber ist die lange Theke, die wie im Cinnamon die gesamte Längsseite einnimmt. Und … die Bühne! Es gibt tatsächlich eine, ganz hinten. Schwere schwarze Vorhänge an beiden Seiten und drei Stufen, die zu der kleinen Plattform hochführen.
»Salt & Smoke, Silver Skål, Mørkfarvet.« Jonna ist auf einen Barhocker gekrabbelt und zählt stadtbekannte Bands auf, die sie hier schon gehört hat. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, Mads, was hier für eine Stimmung war. Alle haben getanzt, selbst hinter dem Tresen. Jeden Samstag.«
Ich weiß nicht, ob mir so langsam der Gløgg in den Kopf steigt oder es Jonnas Begeisterung ist, die mich ansteckt. Aber vor mir füllt sich der Raum plötzlich mit Leben. Ich sehe alles vor mir: die tanzende Menge, flackernde Scheinwerfer, das dichte Gedränge an der Theke. Jonna und mich dahinter.
Nyhavn ist nicht mein Viertel, aber dem Traum von meiner Bar, dem kommt das Dixie echt nahe.
Im Schein meines Handys inspizieren wir den Raum hinter der Theke, Jonna öffnet jede Schublade, jeden Schrank. Mich aber interessiert viel mehr die Zapfanlage, die noch absolut in Ordnung zu sein scheint. Ehrfurchtsvoll gleiten meine Finger über die nostalgischen Messingarmaturen, ich spüre den leichten Staubfilm, darunter die glatten, kühlen Metallrohre, durch die über die Jahre Tausende an Litern Bier geflossen sein müssen. Hier zu zapfen? Das wär’s!
»Und?« Jonna taucht wieder auf, holt kurz Schwung und landet mit einem Satz neben mir auf dem Tresen. Beinebaumelnd und mit erwartungsvoll geweiteten Augen.
»Was soll ich sagen? Die Bar ist ein Traum. Wahrscheinlich müsste man nicht mal viel investieren.«
Sie strahlt mich an. »Also, ich wäre dabei!«
»Ach ja?«
»Bräuchte nur noch mal so’n special Kurs von dir. Mit Zapfen kenne ich mich in etwa genauso gut aus wie mit Milchschaummachen.«
»Na, da bist du doch jetzt schon fast Profi.«
Sie verkneift sich ein Lächeln, trotzdem sehe ich, dass sie sich freut. Eine Locke fällt ihr in die Stirn, und ich muss lachen, als Jonna mal wieder erfolglos versucht, sie wegzupusten. Denn auch beim dritten Mal landet sie erneut in ihrem Gesicht.
»Boah, manchmal hasse ich die.«
»Nein. Tu das nicht.« Ohne nachzudenken oder mir bewusst darüber zu sein, was ich hier eigentlich mache, nehme ich die Locke zwischen meine Finger und schiebe sie ihr vorsichtig zurück hinters Ohr. »Sie sind mir als Erstes an dir aufgefallen.«
»Wirklich?« Jonna hebt den Kopf und sieht zu mir hoch, genau in dem Moment, als ich mich zurückziehen will. Meine Hand streift über ihre Wange, ganz flüchtig nur, und doch entzündet das Gefühl ihrer weichen Haut einen Funken in mir, der sich flammend durch meine Finger zieht.
»Ich … Sorry, es tut mir …«
»Nicht!« Es ist nur ein Flüstern. Ein einziges, leises Wort, das mein Zurückweichen abbremst. Jonnas Augen leuchten im dämmrigen Licht tiefgrün und nehmen mich vollkommen gefangen. Dann spüre ich auf einmal ihre Hand auf meiner Schulter. Erst liegt sie nur still da, dann aber wandern ihre Finger weiter über meinen Hals in meinen Nacken. Die Luft zwischen uns wird schwer, und ich vergesse, zu atmen, als sie die Hand erneut bewegt. Sie schiebt sie hoch in meine Haare und löst damit ein Verlangen in mir aus, das ich nicht mehr kontrollieren kann. Ohne den Blick von ihr zu lösen, umfasse ich ihr Gesicht und streiche mit dem Daumen über ihr Kinn. Unter meinen Händen spüre ich ein sanftes, erwartungsvolles Pochen – an ihren Schläfen, an ihrem Hals.
»Mads!« Es ist mehr ein Seufzen als mein Name und entfesselt Fantasien in mir, wie ich Jonna auf noch ganz andere Weise zum Seufzen bringen könnte. Sie zieht mich zu sich, ich sehe auf ihre Lippen, sie sind leicht geöffnet und schimmern glänzend. Ich will sie küssen, ich muss sie küssen, bin so kurz davor … und ziehe mich doch zurück. Den Kopf gesenkt, stehe ich vor ihr und atme tief durch, um mich zu sammeln. Jonnas Lippen. Sie hätten nach Gløgg geschmeckt. Davor hatte sie schon das Bier getrunken …
Ihre Hand rutscht von mir ab, langsam – Zentimeter für Zentimeter. Dann aber spüre ich die Wärme ihrer Finger erneut. Jonna berührt mein Kinn und hebt es vorsichtig an.
»Warum?«, fragt sie leise.
»Weil …« Die Verunsicherung in ihren Augen trifft mich hart, trotzdem versuche ich mich an einem Lächeln. »Du bist … Du hast einiges getrunken, Jonna. Ich auch, und …« Ich will ihr erklären, dass ich das nicht ausnutzen möchte, dass es besser so ist. Doch alles, was ich von mir gebe, hört sich so was von bescheuert an. Nach lahmer Ausrede.
Und genauso fasst Jonna meine Worte wohl auch auf, denn sie zaubert ebenfalls ein Lächeln hervor. Allerdings ein entschieden zu fröhliches, mit dem sie mir auf einmal kumpelhaft auf die Schulter klopft. »Du bist echt so ein Guter, Mads!«
Mit einem Satz ist sie wieder runter von der Theke und sammelt ihre Sachen ein – ihren Strickmantel, die Mütze, ihren Schal. Fehlt eigentlich nur noch, dass sie dabei vergnügt vor sich hin summt.
»Jonna? Ich meinte das gerade ernst. Also, dass …«
»Ich auch, Mads. Und es ist schon vergessen. Kommst du?«
Shit! Ich hab’s verbockt. Aber so was von.

					
				

					Jonna

				Samstag – endlich! Die letzte Woche war der absolute Horror, aber ich habe sie durchgestanden, und ihr Abschluss wird fantastisch. Denn heute Abend sehe ich Freja wieder.
Gähnend umschlinge ich die warme Tasse in meinen Händen und schaue in den sich golden färbenden Morgenhimmel. Auch wenn es gefühlt jeden Tag kälter wird, ist das mein Aufwachritual: der Liegestuhl an Deck, mein Kakao und das leichte Schaukeln der Lille Havn. Nur sind aus einer Wolldecke mittlerweile zwei geworden. Trotzdem habe ich gezittert – die ganze Woche über. Davor, dass Mads mich rausschmeißt, weil ich ihm im Dixie zu nah gekommen bin. Dass ich den Praktikumsplatz möglicherweise doch nicht bekomme. Und dass Freja ihren Aufenthalt in Amerika kurzfristig verlängert. Seufzend schließe ich die Augen und atme tief durch. Nichts davon ist eingetreten. Ich habe meinen Job im Café noch, nur meidet Mads seit letzter Woche jede Berührung, jeden unnötigen Kontakt. Die meiste Zeit verkriecht er sich im Büro und kommt nur dann runter, wenn es zu voll ist und wir Unterstützung brauchen. Wenn er oben ist, rede ich mir ein, dass es gut so ist. Doch sobald ich seine Schritte auf der Treppe höre, dann ist da nur noch Herzklopfen, und unter jedem noch so kurzen Blick von ihm kribbelt meine Haut. Weil ich jetzt weiß, wie sich seine Nähe anfühlt. Wie es ist, seine Hände zu spüren. Wie es sich anfühlen könnte, ihn zu küssen.
Mein Handy vibriert neben mir. Vorsichtig spähe ich auf das Display, denn neuerdings schreibt Dad mir morgens. Einen kleinen Gruß, ein »Guten Morgen« oder »Komm gut durch den Tag«.
Die eingegangene Nachricht aber ist von Nicolaj.

					Bring Freja heute doch einfach mit.

				
Lächelnd schüttele ich den Kopf und überfliege unseren Chatverlauf. Seit Tagen versucht er, mich zu überreden, zu seiner Party zu kommen, und hat bisher kein Argument von mir bestehen lassen.

					Geht nicht. Wirklich nicht. Wir treffen uns noch mit anderen.

				
Leider. Ich hätte Freja gern für mich allein. Vor allem aber habe ich keine Lust, Anna zu sehen, denn ich kann mir schon denken, was mich erwartet.

					Die »anderen« können auch alle kommen.

				
Nicolajs Antwort entlockt mir ein Lachen, er ist echt hartnäckig. Allein bei der Vorstellung, auf einer Party zu sein, auf der auch Mads ist, wird mir so warm, dass ich die Decken von mir strampeln könnte. Aber es geht nicht. Nicht heute. Ich schreibe ihm zurück, dass wir uns gern wieder mal hier treffen können, und wünsche ihm viel Spaß.
Unter Deck sammele ich dann meine Sachen zusammen, ich muss ins Café. Heute und morgen noch, danach bin ich erst mal eine Woche weg – bei Rasmus im Betrieb.
 
Im Cinnamon erwartet mich kein Kaffee auf dem Tresen und auch kein Mads hinter der Theke, und bis mittags weiß ich nicht mal, ob er überhaupt da ist oder bereits bei Nicolaj in Rungsted. Klar könnte ich Maja fragen, auch Ruben, doch die beiden beobachten uns eh schon die ganze Zeit viel zu neugierig. Weil wir unsere Gespräche auf ein Minimum reduziert haben? Oder weil wir so aneinander vorbeigehen, als wäre der jeweils andere eine defekte Stromleitung, die jeden Moment Feuer fangen könnte?
Knuds leerer Sessel hebt meine Stimmung auch nicht gerade, ich mache einfach nur meinen Job, versuche, zu lächeln, komme mir dabei aber fast verlogen vor und zähle irgendwann nur noch die Stunden, bis ich Freja wiedersehe.
Mit dem Tablett in der Hand überlege ich gerade, ob ich nicht lieber von Stunden auf Minuten wechseln sollte, als ich von oben plötzlich Schlüsselgeklimper höre. Nur Mads schließt so akribisch ab. Er ist also doch da!
»Hej, Jonna!«
»Hej, Mads!«
Wir hören uns an wie Fremde. Nur unsere Blicke verraten, dass wir mehr voneinander kennen als bloß unsere Namen.
»Ähm … ja. Also, ich muss los«, murmelt er und erwähnt dann noch irgendwas von einem wichtigen Termin und dass wir das hier ja auch ohne ihn schaffen. Fast wäre mir ein spöttisches Lachen rausgerutscht. Partys fallen jetzt also unter wichtiger Termin?
Ich nicke nur, Mads auch. Damit ist nichts gesagt, aber alles geklärt, und doch zögert er. Ich starre ihm wahrscheinlich ein brennendes Loch in die Brust, kann aber nicht hochschauen, will es nicht und bekomme dadurch mit, wie tief er Luft holt. Erwartungsvoll horche ich auf, spüre, wie sich mein Herzschlag verdoppelt. Doch eine Ewigkeit verstreicht. In der er nach Worten sucht?
»Bis morgen dann«, ist anscheinend alles, was er gefunden hat, und wieder nicke ich nur.
Er geht an mir vorbei zu Maja, klopft zum Abschied auf die Theke und wendet sich ab. Alles an ihm wirkt angespannt. Seine Schultern. Seine Schritte. Seine Hände. Nicht ungewohnt, die letzten Tage habe ich ihn eigentlich nur so erlebt. Heute aber wirkt er so, als würden seine Muskeln beinahe zerreißen. An der Tür angekommen, dreht er sich noch einmal um, sein Blick findet mich, und was ich in ihm sehe, bringt die leeren Gläser auf meinem Tablett plötzlich zum Klirren. Ich kenne Mads’ sorgenvolle Augen. Diesmal aber steckt mehr hinter der Dunkelheit darin. Angst?
Ich habe einen wichtigen Termin …
Und Knud ist nicht da.
Ich sehe zu seinem leeren Sessel. Mads’ Opa wirkte auf mich nie sonderlich krank, nur hat Mads mir auf dem ansonsten recht stillen Heimweg vom Dixie letzte Woche noch erzählt, dass zumindest aus der gemeinsamen Bar mit Knud nichts werden wird. Sein Gesundheitszustand würde es niemals zulassen.
Ob ihm was passiert ist?
»Nicht träumen, Jonna!« Ruben stupst mich an, weil er zur Küche muss und ich ihm im Weg stehe. Ich gebe ihm meine leeren Gläser einfach mit und kann dadurch gleich zur Theke zurück, um Maja auszuhorchen. Immerhin wusste sie ja auch was von diesem Arztbesuch letztens.
»Sag mal, weißt du, wo Knud heute steckt?«, versuche ich mein Glück.
»Nee. Hab ich mich auch schon gefragt. Aber, Jonna, könntest du nachher hier abschließen? Ich hab tierische Kopfschmerzen.«
Erst jetzt fällt mir auf, wie unnatürlich blass sie ist. »Ja, klar! Geh doch einfach jetzt schon, Ruben und ich schaffen das auch allein.«
»Ruben? Der hat doch gleich um vier schon Schluss. Freitags immer.«
Mist! Selbst wenn Maja bis zum Ende durchhält, heißt das, ich muss nachher allein hier aufräumen. Dafür brauche ich definitiv mehr als eine Stunde.
»Wäre das trotzdem okay?«
»Natürlich«, antworte ich ihr und rechne das Ganze in Gedanken schnell durch. Zum Boot kann ich dann nicht mehr zurück, um mich fürs Eleven fertig zu machen. Aber wenn ich nach dem Zusperren direkt von hier aus losfahre, müsste ich es noch einigermaßen pünktlich schaffen.

					Halt mir neben dir einen Platz frei, okay? Kann sein, dass ich ein paar Minuten später komme

				
warne ich Freja schon mal vor und mache mich, sobald die letzten Gäste weg sind, schnell ans Aufräumen. Am meisten Respekt habe ich vor der Kaffeemaschine, Mads’ Heiligtum, doch da Maja mir die Schritte extra noch aufgeschrieben hat, komme ich ganz gut klar. Trotzdem ist es komisch, hier allein zu sein, es erinnert mich an die Nacht, die ich hier verbracht habe. Auch an Mads und wie er mich oben im Büro gefunden hat.
Mit mehr Schwung als nötig stelle ich die Stühle hoch. Ich will nicht an ihn denken, schnappe mir den Besen, verbinde mein Handy mit der Musikanlage hinter dem Tresen und fege mich zusammen mit Taylor Swift durch den Raum.
Um halb acht bin ich fertig, kontrolliere schnell noch oben die Bürotür und schmeiße alles, was ich heute Abend nicht brauche, in meinen Spind. Dann schließe ich zweimal hinten ab, nehme mein Fahrrad gleich mit vor, muss es aber neben der Tür wieder abstellen, um das Eisengitter runterzuziehen. Es rattert mir auch gleich entgegen, nur kriege ich es unten nicht in die Verankerung.
Verdammt! Da gab’s ’nen Trick, oder?
Ich verpasse dem Gitter einen gehörigen Tritt und zucke zurück, weil es sich scheppernd beschwert. Doch nichts. Das blöde Teil denkt nicht mal dran, in die Nähe der Verankerung zu kommen. Hab ich da jetzt was verbogen?
Ich lasse meine Tasche fallen, versuche es noch einmal, diesmal etwas sanfter, dann mit mehr Kraft. Und fluche vor mich hin, weil ich es nicht hinkriege. Bin ich zu blöd dafür?
Maja geht nicht an ihr Handy, als ich es bei ihr probiere, wahrscheinlich hat sie sich sofort hingelegt. Von Ruben habe ich keine Nummer. Nur von Mads.
Nach einem weiteren erfolglosen Rumgewerkel gebe ich auf, nehme meine Tasche, schließe das Fahrrad im Hinterhof wieder ab und gehe zurück ins Café. Mittlerweile bin ich total verschwitzt, die Locken kleben mir im Nacken. Ich binde sie mir hoch, schreibe Freja, dass ich mich doch etwas mehr verspäten werde, und merke, wie meine Finger bei jedem Buchstaben vor Wut heftiger zittern. Ich muss runterkommen und atme ein paarmal tief durch, bevor ich Mads anrufe.
Es klingelt. Endlos! Verzweifelt schließe ich die Augen.
Was mache ich denn jetzt? Ich kann hier nicht weg, will aber auch nicht bleiben und mir durch das Schrott-Gitter meinen Abend kaputtmachen lassen.
Mein Handy vibriert. Mads?
Hoffnungsvoll schaue ich aufs Display, doch es ist Freja.

					Was ist denn los?

				

					Krieg das scheiß Gitter vor dem Café nicht runter.

				

					Soll ich kommen?

				

					Nee, fangt schon mal mit dem Feiern an. Ich komme, so schnell ich kann.

				
Mads schreibe ich gleich hinterher, dass er sich bei mir melden soll, rufe ihn nach ein paar Minuten noch einmal an, höre aber wieder nur das endlose Getute. Frustriert lasse ich das Handy auf den Tresen sinken und meinen Kopf gleich mit.
Darf ich mich auf nichts mehr freuen?
Kann mir das Leben nicht wenigstens ein paar Tage Pause schenken, bevor es wieder durchdreht?
Der Klingelton meines Handys schreckt mich auf. Mads. Es ist tatsächlich Mads!
»Na endlich!«, überfalle ich ihn gleich. »Ich krieg das Gitter unten nicht fest.«
»Oh, okay. Dann … schieb es noch mal nach oben und lass es ganz langsam runter, ja?« Er beschreibt mir genau den Punkt, an dem es verzogen ist und ich den Druck erhöhen muss, damit es einrastet. Ich bin mir ziemlich sicher, bereits alle infrage kommenden Punkte gedrückt zu haben, erkläre mich aber bereit, es noch einmal zu versuchen. Blöd! Denn diesmal bleibt es einfach in der Mitte hängen, und es geht gar nichts mehr, weder hoch – noch runter.
»Kann ich nicht einfach so gehen?«, frage ich ihn wieder zurück im Café. »Ich meine, die Türen sind ja zu. Nur …«
»Das ist mir zu unsicher. Ich komme, okay? Könntest du so lange bleiben?«
Nein. Verdammt noch mal, nein!, will ich sagen. Müsste ich auch sagen, krieg die Worte aber nicht raus.
»Bitte, Jonna. Ich beeile mich auch.«
»Mach das. Ich will nämlich noch …«
Der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken, als ich eine Frauenstimme im Hintergrund höre, die nach ihm ruft. »Mads? Komm, unser Lied!«
Er ist auf der Party!
Er ist auf der beschissenen Party.

					
				

					Mads

				»Ich brauche ’ne halbe Stunde, okay? … Jonna?«, frage ich nach, da nichts mehr von ihr kommt. Ich schaue aufs Display und fluche auf. Mein Akkuzeichen blinkt rot, aber das ist nicht das eigentliche Problem. Sie hat einfach aufgelegt. Weil sie Jette gehört hat?
Wütend fahre ich zu ihr herum. »Was sollte das? Was denkst du dir bei dem Scheiß?« Es gibt kein unser Lied. Weil es nie ein Uns gegeben hat. Jette faselt irgendwas von Zeltlager, elfte Klasse, was mich null weiterbringt und auch nicht interessiert. Ich muss los, vorher nur noch Stina finden.
»Sorry«, unterbreche ich ihren nicht enden wollenden Redeschwall. »Ich hau ab. Man sieht sich, okay?«
»Boah, Mads. Du bist echt anders seit …«
Seit wann? Ich presse die Zähne zusammen, höre sie knirschen, auch Jettes gemurmelte Entschuldigung, lasse sie aber einfach stehen. Obwohl die Vergangenheit hier überall an mir klebt, sich in jedem Gesicht zeigt, in jedem Winkel dieses Grundstücks, hat es niemand gewagt, sie anzusprechen.
Bis jetzt.
Habe ich wirklich geglaubt, das Leben lässt mich davonkommen?
Habe ich echt gedacht, ich könnte diesen Abend hier schaffen?
Mein Nacken schmerzt vor Anspannung, hinter meinen Schläfen beginnt es, zu pochen, und das Hämmern in meinem Kopf verstärkt sich, als ich die Lagerhalle öffne und mir die dröhnenden Bässe entgegenschlagen. Trotzdem kämpfe ich mich durch die feiernde Masse, drehe etliche Runden, ignoriere jedes Bier, das man mir anbietet. Jede Hand, die sich mir entgegenstreckt und mich mitziehen will. Fuck! Wo ist Stina?
»Am Feuer«, glaubt irgendwer zu wissen, und tatsächlich finde ich sie draußen, zusammen mit einigen Freunden.
»Sorry, Stina! Ich muss los. Kannst du woanders mitfahren?«
»Was? Wieso?«
Ich sehe Besorgnis, aber auch Enttäuschung in ihren Augen aufflackern, und der Druck in meinem Schädel verstärkt sich. »Es gibt Probleme im Café, nichts Schlimmes … Aber ich muss los. Jonna wartet, sie …«
»Ist okay!«, unterbricht sie mein Gestotter und umarmt mich. »Fahr ruhig! Ich penn vielleicht einfach hier.«
 
Um zum Auto zu kommen, muss ich am Haus vorbei, dann die Auffahrt runter. Ich nutze die Zeit, um Jonna schnell eine Nachricht zu schreiben.

					Komme jetzt erst los, bin aber spätestens in dreißig Minuten da.

				
Ich will gerade auf Senden drücken, als ich höre, dass mir jemand entgegenkommt. Schritte, unter denen der Schotter knirscht. Auch leise Stimmen. Ich spähe in die Dunkelheit vor mir und sehe erst die Silhouette eines Pärchens, dann im Licht des aufflammenden Bewegungsmelders auch die dazugehörigen Gesichter. Und erstarre.
»Mads!«
Gänsehaut schlängelt sich meine Wirbelsäule empor und setzt sich in meinem Nacken fest. Früher klang mein Name aus ihrem Mund liebevoll – auch stolz.
Wie viel Distanz man in diese vier Buchstaben legen kann, weiß ich erst seit drei Jahren.
»Mom«, presse ich aus mir heraus, noch immer unfähig, mich zu bewegen. »Dad.«
Sie kommen auf mich zu. In Jeans und dicken Pullis – ungewohnt locker. Doch obwohl ich das Gleiche trage, wird mir auf einmal alles zu eng.
»Wir hatten gehofft, dich hier zu sehen.« Dads Stimme klingt angestrengt freundlich, seine Umarmung fühlt sich genauso an. »Astrid und Johan haben uns auf einen Wein eingeladen.«
»Ach, echt?«, gebe ich mich erstaunt, dabei bin ich es nicht. Sollte es zumindest nicht sein, denn bei Partys, egal, ob hier oder bei uns, haben sich Nicolajs Eltern und meine oft zusammengesetzt. Nur habe ich Depp das irgendwie ausgeblendet.
»Schön, dich zu sehen.« Auch Mom nimmt mich in den Arm. Ihre Nähe aber ist für mich unerträglich, und ich spüre, wie sich mein Körper augenblicklich versteift. Ich weiß, dass Anders für sie alles war, und hätte das Schicksal sie vorher gefragt oder sie vor die Wahl gestellt, wäre sicher nicht er gestorben.
Wie muss es für sie sein, den falschen Sohn zu umarmen?
»Willst du schon gehen?«, fragt sie.
»Ja. Und … sorry, ich hab’s echt eilig.«
»Wie schade! Haben dich ja lange nicht mehr zu Gesicht bekommen.« Dad zieht die Brauen hoch. »Läuft denn alles? Im Café?«
»Ja. Alles gut. Gibt wie immer viel zu tun. Ich muss nur wirklich …«
»Schon in Ordnung«, schaltet sich Mom ein. »Sehen wir dich denn auf der Jubiläumsfeier?«
Meine Finger verkrampfen sich. Die Party heute war bereits zu viel, dabei war das hier meine Welt und nicht die von Anders. Unsere Familie aber war seine. Seine Bühne. Die jetzt leer ist.
»Ähm … Nee. Das werde ich zeitlich nicht schaffen. Aber ich komm demnächst mal zum Essen vorbei, okay?«
Eine Lüge, die beide schlucken.
»Gut!« Dad nickt. Mom auch, nur lächelt sie dabei. Weil sie erleichtert ist? Erleichtert, dass ich ihr Jubiläum nicht sprenge?
»Bis dann!« Ich drehe mich weg, höre Dad aber im Weggehen noch rufen, dass ich Knud grüßen soll.
»Wir haben ihn heute nicht erreichen können.«
»Mach ich!«
 
An der Landstraße reihen sich Autos an Autos, einige parken komplett bescheuert. Ich schaue schon mal, wo ich hier gleich wenden kann, und versuche dabei, Jonna anzurufen, doch bevor es überhaupt klingelt, schaltet das Display auf schwarz um.
»Verdammte Scheiße!« Ich hole aus, will das Handy im hohen Bogen wegschmeißen, beherrsche mich aber im letzten Moment. Mein Puls rast, mein Herz macht mit, doch das Einzige, was mir jetzt noch bleibt, ist, Gas zu geben. Und das tue ich auch. Bis nach Kopenhagen schaffe ich es in zwanzig Minuten – Rekordzeit! In der Stadt aber stockt es, jede Ampel ist gegen mich, die Baustelle in Vesterbro leitet mich immer wieder um, und vor mir sind echt nur rumkriechende Vollpfosten!
Ob Jonna einfach gegangen ist?
Verstehen könnte ich es. Aber … dann wäre die Tür nicht geschützt. Und nicht geschützt ist wie offen gelassen.
Wieder Rot. Ich schließe die Augen, atme tief durch – und biege an der nächsten Kreuzung einfach ab. Eine Entscheidung, die belohnt wird, denn ich finde tatsächlich eine Parklücke in der Nähe meiner Wohnung. Also tausche ich Knuds Auto gegen mein Fahrrad und rase los.
Schon von Weitem sehe ich, dass im Café noch Licht brennt, und Erleichterung flutet meinen Bauch. Jonna ist also noch da! Das Gitter aber scheint sich ordentlich verkeilt zu haben, es ist nur halb heruntergezogen und hängt völlig schief. Keine Ahnung, wie ich das gleich runterbekommen soll, ist mir im Moment aber komplett egal. Ich will zu Jonna!
Im dämmrigen Licht der Thekenbeleuchtung sitzt sie auf dem Tresen, als ich durch den Hintereingang reinkomme, um sie herum ein heilloses Chaos aus Kürbisresten, Gewürzgläsern, einer Dose Sprühsahne, einem mit Milchschaum verklebten Glas und … Puderzucker. Überall! Pumpkin Spice Latte.
Meine verkrampften Nackenmuskeln entspannen sich ein wenig, nicht nur, weil der Geruch nach Kaffee und Zimt noch in der Luft hängt. Es ist Jonna. Allein, sie zu sehen, tut gut. Und Hoffnung keimt in mir auf, dass sie sich hier vielleicht doch irgendwie eine gute Zeit gemacht hat und nicht allzu sauer ist. Mich würde es auf jeden Fall retten, denn nach allem, was heute war, bin ich zu fertig, um einem Angriff von ihr standzuhalten. Doch die Hoffnung erstirbt, als sie sich zu mir umdreht und ich ihre grün funkelnden Augen sehe.
»Du tickst doch nicht mehr ganz sauber, oder?« Mit einem Sprung ist sie vom Tresen. »Ich warte hier seit fast zwei Stunden! Während du dich auf der scheiß Party vergnügst?«
»Das hab ich nicht, Jonna! Und es tut mir leid.« Ich versuche, ruhig zu bleiben, bemühe mich um einen freundlichen Ton, höre mich dabei aber so nach Dad an, dass mir schlecht wird. »Ich bin nur nicht allein zu der Party gefahren. Und musste erst klären, wie …«
»… wie euer Lied noch mal ging?« Jonnas Wangen färben sich dunkelrot. Sie steht direkt vor mir, und ihre Augen schleudern Blitze. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich hab das gehört. Und dann? Kommt nichts mehr von dir. Gar nichts. Aber warum auch? Ist doch egal. Soll die dumme Jonna doch warten, bis du …«
»Hör auf!«, platzt es aus mir heraus, aber sie denkt nicht mal dran, sondern macht einfach weiter. In meinem Kopf beginnt es, zu dröhnen. Ihre Worte vermischen sich und gehen in dem Lärm unter, der meinen Schädel fast zum Platzen bringt.
»Hör doch mal auf!«, schreie ich sie an, so laut, dass sie zurückzuckt. »Nur, damit du es weißt: Die Party war beschissen. Ich habe nicht getanzt. Ich hatte nicht mal Spaß. Ich habe nur versucht, sie zu überstehen.«
»Klar!« Sie lacht hart auf. »Ich, ich, ich. Die ganze Welt dreht sich um dich. Aber dass ich vielleicht auch was vorhatte, interessiert dich nicht. Du siehst nur dich und dein …«
»Das ist nicht wahr!«, unterbreche ich sie, und meine Stimme ist schneidend. So schneidend, wie sich ihre Worte in meine Brust gebohrt haben. Aber was sie hier ablässt, kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Weil sich mein Leben doch nur noch um andere dreht.
Weil es mich nicht mehr gibt.
»Interessant, Jonna!«, zische ich sie an und beuge mich zu ihr hinunter. »So siehst du mich also, ja? Nur, weißt du was? Du kennst mich nicht. Du weißt gar nichts von mir.«
»Wie auch? Du zeigst dich ja nicht. Nie!« Ihr Blick brennt sich in mich hinein. Zu tief, zu gefährlich nah kommt er der Mauer, die ich so mühsam aufgebaut habe. Ich spüre, wie sie bröckelt, wie sie zu fallen droht, und klammere mich an ihren letzten Resten fest.
»Stimmt«, erwidere ich kalt. »Denn ich gehe niemanden was an. Auch dich nicht. Verstanden?«
Mit offenem Mund starrt mich Jonna an. Dann schluckt sie und würgt meine Worte regelrecht hinunter. Worte, an denen ich selbst fast ersticke. Weil sie nicht stimmen. Weil ich genau das Gegenteil fühle.
Ich will sie.
Ich will Jonna.
Ich will, dass ich sie was angehe.
»Gut. Dann ist das ja geklärt.« Sie wendet sich von mir ab, schnappt sich ihren Mantel und ihre Tasche und nickt in Richtung Tresen. »Den Scheiß kannst du selbst wegmachen. Ich geh!«
Nein!, brüllt es in mir. Es ist ein Nein, das mich zerreißt.
Bevor mein Hirn sich dazwischenschalten kann, schnappe ich mir ihr Handgelenk. Jonna wirbelt herum. Sie verliert den Halt und landet direkt an meiner Brust. Tasche, Mantel – beides fliegt durch die Gegend. Ich sehe nicht, wohin, sehe nur Jonnas aufgerissene Augen, höre ihr erschrockenes Aufkeuchen. Spüre unter ihrer Hand meinen Herzschlag, ein donnerndes Wummern.
»Spinnst du jetzt komplett?« Empört reckt sie ihr Kinn und drückt sich von mir weg. Es ist ein zaghafter Versuch, mit dem sie rein gar nichts erreicht.
»Was soll das? Lass mich …« Unter meinem Blick verstummt sie, der Widerstand ihrer Hand lässt nach, und mit einem Ruck ziehe ich sie noch fester an mich. Unsere Lippen treffen sich, nicht sanft, sie prallen aufeinander. Ich habe mir Jonnas Lippen immer weich vorgestellt, mir ausgemalt, wie es ist, sie zu küssen. Doch das hier ist kein Kuss, der Streit geht weiter. Jonnas Wut entlädt sich, sie stöhnt auf, greift in meine Haare und krallt sich mit der anderen Hand regelrecht an meinem Nacken fest. Egal! Der Schmerz treibt mich nur an, glüht sich durch meine Brust. Ich umschlinge ihren Körper, öffne ihre Lippen mit meiner Zunge und tauche tief in ihren Mund. Jonna keucht auf und kämpft noch immer mit ihrer Wut. Ihre Hände sind unerbittlich, sie vergraben sich in meinen Haaren, während ihre Zunge und ihre Lippen mich verschlingen.
Ich habe versucht, gegen meine Gefühle anzukämpfen, jetzt lasse ich los. Lasse zu, dass sie mich überfluten. Ich fühle nur noch Jonna. Ohne den Kuss zu unterbrechen, ohne meine Lippen auch nur von ihrem Mund zu lösen, gleite ich mit den Händen über ihren Rücken. Unter dem dünnen Stoff ihres Kleides spüre ich ihr Zittern, ihre Wärme, ihren Herzschlag – überall. Er vermischt sich mit meinem. Ich wandere mit den Händen tiefer, über ihre schmale Taille hin zu ihrem Po, der sich so perfekt in meinen Händen anfühlt, dass mein Körper augenblicklich reagiert. Ich werde hart. Und stöhne auf, als Jonna ihre Lippen von meinen löst und ich ihren heißen Atem an meinem Hals spüre. Sie zieht mit ihrem Mund eine glühende Spur hoch bis zu meinem Kinn, dabei lässt sie mich ihre Zähne spüren, sie fahren über meine Haut. Ich mag das, finde ihren Hals und revanchiere mich. Erhöhe gleichzeitig den Druck meiner Hände auf ihren Po, und sie reagiert. Mit einem Satz zieht sie sich hoch, schlingt die Beine um meine Hüfte und presst sich an mich.
Ein Schaudern erfasst ihren Körper. Weil sie mich spürt? Weil sie merkt, was sie mit mir macht?
Ich zögere, will meine Hüfte gerade zurückziehen, da senkt sie erneut ihren Mund auf meinen, diesmal nachdrücklicher, sanfter. Und unter dem Kuss, der sich jetzt auch wirklich wie einer anfühlt, fängt Jonna plötzlich an, sich auf mir zu bewegen. Zieht mit der Hüfte langsame Kreise, die mich schier um den Verstand bringen.
»Jonna!« Ich stöhne auf, taumele zurück hinter die Theke, wische das Chaos mit einem Arm zur Seite und setze sie vorsichtig auf die Anrichte. Nicht, weil ich sie nicht mehr halten kann, sondern weil ich meine Hände brauche. Ihre finden sofort den Weg unter meinen Pulli, mit meinen umfasse ich ihre Taille, streiche dann ihre Seite hoch und lasse dabei meine Daumen nach innen wandern. Über die Wölbung ihrer Brüste, langsam höher. Jonnas Kuss wird fahriger, sie nimmt meine Unterlippe zwischen ihre, saugt an ihr und keucht auf, als meine Daumen ihre Brustspitzen erreichen. Ich liebe dieses Keuchen, ihr leises Stöhnen, will mehr davon und folge ihr bereitwillig, als sie sich langsam zurücklehnt und mich mit sich zieht. So weit, bis ihr Rücken die Thekenkante berührt. Erneut schlingt Jonna ihre Beine um mich, und diesmal zögere ich nicht, sondern bewege meine Hüfte. Stoße leicht zu, suche den Punkt, den sie mag, und erhöhe den Druck. Jonnas Atem beginnt, zu flattern. Ihr Kopf kippt nach hinten, sie öffnet den Mund, und das allein, zusammen mit der Vorstellung, jetzt in ihr zu sein, lässt mich fast kommen. Ich lege ihr eine Hand in den Nacken, um sie zu stützen, die andere schiebe ich zwischen uns, ziehe mich selbst zurück, lasse dafür aber meine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Trotz Strumpfhose spüre ich ihre feuchte Hitze und beginne, sie mit meinen Fingern zu reiben.
»Mads!« Jonnas Hände krallen sich erneut an mir fest. Auch wenn ich kaum mehr weiß, wie ich mich beherrschen soll, achte ich auf jedes Zucken ihrer Hüfte, auf jedes noch so leise Wimmern, und passe mich ihrem Rhythmus an. Bis Jonna zu zittern beginnt, ihren Rücken durchdrückt und mit meinem Namen auf ihren Lippen kommt.
Ich fange sie auf, halte sie fest und ringe mit ihr nach Luft. Mein Herz schlägt donnernd gegen meine Rippen.
Sie muss es spüren, denn ohne die Augen zu öffnen, legt sie ihre Hand ganz vorsichtig auf meine Brust.
Ich kann nicht aufhören, sie anzusehen. Jonna ist atemberaubend schön, ihre Wangen sind gerötet, ihre Lippen von unseren Küssen geschwollen, und noch immer atmet sie schwer.
Dann aber schleicht sich ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie öffnet die Augen. Wir sehen uns an, heute zum ersten Mal wirklich, und obwohl wir unsere Kleidung noch tragen und nicht nebeneinander zwischen zerwühlten Laken liegen, ist dieser Augenblick so nah, so intim, als würden wir es tun.
»Hej!«, flüstert sie.
»Hej.«
Ich streiche ihr vorsichtig eine Locke aus der Stirn, und Jonna schmiegt ihre Wange an meine Hand. »Es war dumm von mir, das zu sagen, Mads.«
Fragend sehe ich sie an, denn viel gesagt haben wir die letzten Minuten nicht. Eigentlich gar nichts.
»Ich meine …« Ihr Lächeln bekommt etwas Verlegenes. »Dass sich die Welt nur um dich dreht. Das stimmt nicht.« Sie richtet sich mit mir auf und sieht zu mir hoch, dabei lässt sie ihre Hände wieder unter meinem Pulli verschwinden. Diesmal auch unter meinem Shirt.
Zum ersten Mal spüre ich ihre Hände auf meiner Haut, sanft streichen sie über meinen Rücken, und ich muss mich echt zurückhalten, ihr das verdammte Kleid nicht einfach vom Körper zu reißen. Denn in mir hat sich der Druck nicht abgebaut, sondern er verstärkt sich, als Jonnas Hände nach vorn wandern.
»Durch dich hab ich den Job im Café. Du hast mich quasi gerettet«, flüstert sie und erkundet mit ihren Fingern meinen Bauch, meine Brust, fährt langsam über jeden einzelnen Muskel. Dabei zählt sie weiter auf, was ich in ihren Augen alles für sie getan habe.
Aber ich kann ihr kaum mehr folgen. Denn das, was ihre Hände mit mir anstellen, ist pure Folter. Doch dann erwähnt sie Knud.
Wir haben ihn heute nicht erreichen können …

					
				

					Jonna

				Mads zu berühren, ihn einfach anfassen zu dürfen, ist so faszinierend schön, dass ich gar nicht genug bekommen kann. Von seiner warmen Haut, den festen Muskeln, die ich unter meinen Fingern spüre und die sich mehr und mehr anspannen, als ich mit meinen Händen über seinen Rücken gleite und sie dann vorsichtig unter den Bund seiner Jeans schiebe.
»Und gerade ging es auch nur um mich!«, flüstere ich. Etwas, das ich unbedingt ändern möchte. Mads anscheinend auch, das spüre ich, seine Härte drückt noch immer gegen mich, genau da, wo es in mir wieder zu pochen beginnt.
»Jonna.« Seine Hände berühren meine Arme, legen sich um meine Handgelenke. Und … ziehen sie zurück?
Warum? Verwirrt schaue ich zu ihm hoch. Eine tiefe Falte hat sich zwischen seine Augenbrauen geschlichen, seine Lippen wirken angespannt, sein Gesicht ist auf einmal blass.
»Was ist?«
Er schluckt hart, bevor er meine Hände loslässt und sich von mir zurückzieht. Nicht viel, ein Stück nur, und doch wird mir ohne seine Nähe plötzlich kalt. »Mads? Was ist los?«
»Ich …« Mit einer zittrigen Geste fährt er sich durch die Haare. »Wir müssen aufhören.«
»Weil …?«
Er schweigt. Und die Stille macht mir eine Scheißangst. Denn ich kann sehen, wie er sich wieder verschließt. Nach allem, was gerade zwischen uns war? Ich sammele meinen Mut zusammen und lege meine Hand an seine Wange. »Kein Gløgg, kein Bier, Mads. Ich habe nichts getrunken.«
»Ich weiß.« Ein schmales Lächeln huscht über seine Lippen, doch unter meinen Fingern spüre ich, wie seine Kiefermuskeln arbeiten. Er verspannt sich – komplett. Und ich ziehe meine Hand zurück.
»Es liegt nicht an dir, Jonna. Es ist nur echt spät, und ich muss noch was erledigen. Vorher hier aufräumen. Das Gitter reparieren …«
Ich kann nicht glauben, was er da sagt, will es nicht hören, und doch speichert mein Kopf jedes einzelne Wort. Zerlegt es in Buchstaben, setzt es wieder zusammen.
Ich habe mich gerade fallen lassen, habe ihm alles von mir gezeigt und mich für nichts geschämt. Jetzt aber tue ich es doch, und mein Gesicht fängt Feuer.
»Soll ich dich vorher noch zum Boot bringen?«
»Was? Äh … Nee.« Ich rutsche von der Theke, will weg von seinem Blick, der um Entschuldigung bittet, aber das Gegenteil erreicht. Ich werde sauer. »Freja wartet – und die anderen auch.«
Mads steht einfach nur da und sieht mir zu, wie ich meine Sachen zusammensuche, meine Tasche, meinen Mantel. Die Situation hatten wir schon mal, und ich erwische mich dabei, wie ich zögere. Wie mein dummes Herz darauf hofft, er würde mich wieder zurückhalten, weil er mich doch will. Und als ich tatsächlich seine Hand an meinem Arm spüre, blitzt Hoffnung in mir auf.
»Es tut mir leid!« Er zieht mich sanft zu sich, allerdings nicht in seine Arme. Stattdessen hält er mich weiter auf Abstand, nur unsere Finger verflechten sich ineinander. Ich verfluche das Kribbeln, das von ihnen ausgeht und sich sehnsuchtsvoll durch meinen Körper zieht.
»Was genau tut dir denn leid?«, frage ich.
»Das Ende. Nur das.«
Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, schließlich hatte er es in der Hand. Wir sehen uns einen Moment lang an, und es tut so weh, dass sich mein Herz verkrampft. Weil ich jetzt jede Schattierung in dem Blau seiner Augen kenne, jedes noch so kleine Fältchen um seine Augen, um seine Lippen. Weil ich weiß, wie sich meine Hand an seiner Wange anfühlt. Und doch, als Mads sich zu mir beugt und mich küssen will, weiche ich aus und drehe mein Gesicht ein wenig zur Seite, sodass seine Lippen nur meine Wange streifen.
»Wir sehen uns morgen«, verabschiede ich mich, schaffe es aus dem Café, auch noch auf mein Fahrrad. Aber sobald ich den Platz mit dem Brunnen hinter mir gelassen habe, kommen mir die Tränen. Die Licher der Stadt verschwimmen unter ihnen, dafür spult mein Kopf Bilder ab. Ich sehe uns, aber vor allem mich. Wie ich über Mads hergefallen bin. Wie ich mich an ihn geklammert habe. Ich höre mein Stöhnen, mein Keuchen – und schäme mich abgrundtief.
Mads bedauert das Ende?
Warum? Warum hat er dann nur von sich gesprochen? Dass er aufräumen muss. Dass er das Gitter reparieren muss.
Ich wäre doch geblieben, hätte er nur gefragt.
Fahrradgeklingel von hinten schreckt mich auf. Weil ich das Treten vergessen habe? Ich werde überholt und kassiere Blicke – erst ungeduldige, dann mitleidige, unter denen sich das Treten plötzlich noch schwerer anfühlt.
Wo bin ich eigentlich?
Bei der nächsten Kreuzung halte ich an und sehe mich um. Irgendwie bin ich nur gefahren, wollte einfach nur weg, ohne zu wissen, wohin. Die hell erleuchte Glasfassade des Fisketorvet blitzt zwischen den Häuserfronten vor mir auf. Das Einkaufszentrum liegt direkt am Wasser, blöderweise nicht in der Nähe der Lille Havn.
Doch will ich da jetzt überhaupt hin?
Nein! Ich steige aufs Rad und drehe um.
 
Im Eleven ist es so voll, dass ich schon befürchte, Freja nicht zu finden. Aber dann erinnere ich mich, dass sie für uns alle einen Tisch bestellt hatte, direkt neben der Tanzfläche. Bevor ich die abklappere, verschwinde ich schnell auf der Toilette, klatsche mir eine Ladung Wasser ins Gesicht und durchwuschele meine Haare.
Es ist schon spät …
Quatsch, der Abend ist noch lang.
Und für mich hat er gerade erst begonnen.

					
				

					Jonna

				Noch bevor ich die Augen öffne, weiß ich, dass ich gleich sterben werde. In meinem Schädel hämmert es jetzt schon, aber die Helligkeit wird ihn sprengen. Also lasse ich sie besser zu, oder? Und stell mich weiterhin tot?
»Komm, Jonna!« Freja durchschaut mich und bleibt unerbittlich. »Versuch es doch wenigstens mit der Tablette.«
»Ich kotz die nur wieder aus.«
»Du dürftest doch gar nichts mehr im Magen haben.«
Mein Magen? Als hätte er seinen Namen gehört, meldet er sich wieder bei mir und erinnert mich krampfhaft daran, dass die drei Cocktails gestern keine gute Idee waren.
»Was mach ich denn jetzt mit dir, hm?« Freja setzt sich zu mir auf ihr Bett und streicht mir über die Stirn. Dass sie das macht, obwohl ich vollkommen verschwitzt bin, veranlasst mich dazu, doch kurz zu blinzeln.
»Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich liebe?!«
Sie lächelt. »Ja. Allein gestern Nacht sicher hundert Mal.«
»Tu ich auch. Und ich lass dich nicht mehr weg, es sei denn, du packst mich ein.«
Irgendwo neben Frejas Bett vibriert es. Das Summen wird lauter, als sie das Handy hochhebt. »Oh. Ähm … Mads ruft an.«
Mads! Den Namen mag mein Magen auch nicht, er beginnt plötzlich, zu flimmern. »Geh nicht dran!«, flehe ich sie an.
»Sicher? Dein Handy hat vorhin schon gebrummt. Und irgendwas sagt mir, dass du den Kerl so nicht loswirst.«
»Wie spät ist es?«
»Gleich elf.«
»Was?« Ruckartig setze ich mich auf, ein Fehler, denn mir wird sofort schwindelig. »Scheiße. Ich muss arbeiten.«
»In dem Zustand sicher nicht.«
Ich wische mir über die Augen und versuche, sie offen zu halten. Es ist nicht nur die Helligkeit im Zimmer, die mich schmerzhaft blendet. Auch Freja anzugucken, tut weh. Ihre helle Haut, das weiße Sweatshirt, die glänzenden blonden Haare – sie leuchtet, und plötzlich kommen mir Zweifel. »Bist du sicher, dass du auch bis heute Morgen gefeiert hast?«
Sie lacht auf. »Glaub schon. Aber … lenkst du gerade ab?«
»Vielleicht.« Da das Vibrieren aufgehört hat, lege ich mich wieder hin, auch wenn mir klar ist, dass mein Problem nicht gelöst ist. Aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie ich Mads begegnen soll. Und wie ich je wieder hinter der Theke arbeiten soll, auf der wir …
»Willst du mir erzählen, was eigentlich genau zwischen euch passiert ist?«
Bittere Säure steigt mir die Kehle hoch, sie ist noch so wund, dass es in meinem Hals wie Feuer brennt. »Hast du dieses superweiche Weißbrot da?«
»Klar!«
Freja verschwindet in der Küche, und ich versuche, mich langsam wieder aufzusetzen, stopfe mir einige Kissen in den Rücken und lehne meinen Kopf an die Wand. Ich müsste ihm wenigstens Bescheid geben. Oder doch hingehen? Ab morgen bin ich bei Rasmus in der Tischlerei, und ich will nicht, dass Mads glaubt, ich würde mich vor ihm verstecken, auch wenn genau das gerade überaus verlockend klingt.
Freja kommt mit einem Tablett zurück, auf dem nicht nur mehrere Scheiben Brot liegen, sie hat uns auch Tee gekocht, und ich muss lächeln, als sie mir ihre »Im nächsten Leben mache ich was ohne Deppen«-Tasse überreicht.
»Wollen wir nicht morgen schon damit anfangen?«, frage ich.
»Das hast du gestern doch schon.«
»Echt?« Ich krieg den Abend im Eleven nur bruchstückhaft zusammen, von dem Davor weiß ich leider noch alles.
»Depp, Volldepp und … warte …« Freja runzelt nachdenklich die Stirn. »Ach ja. Depp in Vollendung. Das war gestern deine Skala.«
»Für …?«
»Jeden, der sich auch nur ansatzweise in deine Nähe ge-«
Mein Handy unterbricht sie, es vibriert erneut, und mir jagt das Herz davon, als sie mir das Display zeigt. Wieder Mads.
Fragend sieht Freja zu mir, aber ich kann jetzt nicht mit ihm sprechen und schüttele nur stumm den Kopf.
»Soll ich dann?«
Mein unschlüssiges Schulterzucken muss sie wohl als Ja interpretieren, denn sie geht wirklich dran. »Hi, Mads!«
»Jonna?«
Gänsehaut überzieht meinen Körper. Freja muss ihn auf laut gestellt haben, und seine Stimme zu hören, ist so, als wäre er hier bei uns im Zimmer.
Sofort verkrieche ich mich tiefer in meiner Decke.
»Nein, ich bin Freja, Jonnas Freundin. Und du?«
»Ähm … auch ein Freund von ihr. Jonna arbeitet mit mir im Café. Aber, ist mit ihr alles okay?«
»Schon, ja. Wieso?«
»Na ja, ich rede mit dir. Und nicht mit ihr. Außerdem hätte sie schon vor einer Stunde hier im Café sein müssen. Ist sie denn da? Kann ich sie sprechen?«
»Nee, das ist grad schlecht.«
»Weil …? Also, ist was passiert? Geht es ihr gut?« Mads klingt echt besorgt, Freja scheint das auch zu hören, denn sie sieht mich plötzlich verunsichert an. Was soll ich sagen?, formen ihre Lippen, aber mir fällt nichts ein.
»Freja? Ist was passiert?«, hakt Mads jetzt mit bedeutend mehr Nachdruck nach.
»Ähm, ja. Also, nein. Es ist nichts passiert. Jonna ist …« Krank?, fragt sie mich stumm.
Wahrscheinlich wäre das die beste Erklärung, nur hört sie sich so verdammt blöd nach einer Ausrede an, dass ich erneut den Kopf schüttele.
»Also … Darf ich ehrlich sein?«, höre ich Freja fragen und starre sie an.
»Verdammt, ja!«
»Jonna, beziehungsweise wir alle, hat die Nacht im Grunde durchgefeiert. Eigentlich bis grad erst. War super. Hab lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Vor allem mit Jonna. Nur, na ja: Sie ist noch nicht wirklich wieder ansprechbar.«
Ich halte die Luft an, Freja neben mir auch, aber aus dem Handy kommt nur Schweigen, Mads sagt nichts.
Freja zuckt mit den Schultern und beugt sich über das Display. »Mads? Bist du jetzt sauer? Also, wenn du willst, wecke ich sie und …«
»Nein, nein. Lass mal.« Er räuspert sich. »Wir kommen schon klar. Aber wenn es ihr nachher besser gehen sollte, dann … dann sag ihr doch, dass es trotzdem schön wäre, wenn sie noch vorbeikommt. Oder sich zumindest bei mir meldet, ja?«
Freja bleibt der Mund offen stehen, dann schaut sie zu mir, mit ihrem typischen Hundeblick: ein blaues Strahlen voller roter Herzen. Mads klingt aber auch echt nett. Nur hilft mir das nicht. Überhaupt nicht! Im Gegenteil, es führt nur dazu, dass ich ihn wieder vor mir sehe, sein Lächeln, seine Lippen. Und mir schießen die Tränen in die Augen.
»… und ich richte es ihr aus.«
»Okay, danke, Freja. Bis dann!«
»Awwww … Wie süß ist der denn?« In Frejas Blick hängen noch immer Herzchen, doch als sie sieht, wie ich kämpfe, verschwinden sie sofort. »Okay, das war jetzt nicht förderlich. Sorry!« Sie legt das Handy weg, setzt sich im Schneidersitz vor mich und nimmt meine Hand. »Aber Jonna: Ich hab ihm zu verstehen gegeben, dass mir sein Name nichts sagt. Ich hab ihm erzählt, wie toll du gestern noch gefeiert hast. Und dass du jetzt völlig verkatert bist. Und er? Ist nicht mal sauer. Er hat sich nur Sorgen gemacht. So scheiße kann er also nicht sein.«
»Ist er ja auch nicht. Glaubst du, ich hätte mich sonst in ihn …«
Auch wenn ich den Satz nicht zu Ende bringe, erscheint auf Frejas Lippen ein wissendes Lächeln. »Oha! Jonna ist also verliebt?«
Erschöpft schließe ich die Augen. Es zu leugnen, ist zwecklos. Aber warum sollte ich auch? Freja kennt mich in- und auswendig, es gibt nichts, was wir uns nicht erzählt haben, nichts, das wir voreinander geheim halten. Also nicke ich. »Es ist passiert, als du weg warst.«
»Ach, Jonna!« Sie nimmt mich in den Arm, und wir halten uns einen Moment lang einfach nur fest.
»Ich hab ja echt nicht mehr daran geglaubt«, flüstert sie dann. »Und weißt du, was ich jetzt nicht glaube?«
»Nee.«
»Dass er der Falsche ist. Das ist ja eigentlich mein Job.«
»Eigentlich?« Ich löse mich von ihr und sehe sie prüfend an. Bisher ging es die ganze Zeit nur um mich, dabei hat Freja mir erzählt, wie oft sie in New York mit diesem Nolan unterwegs war, und sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen. »Hast du mir auch was zu sagen?«
»Vielleicht. Aber das mache ich später. Jetzt kommst du erst mal hier raus und gehst duschen, und dann will ich alles hören. Alles, was zwischen euch gelaufen ist.«
 
Es regnet, trotzdem setzen wir uns, eingekuschelt in unsere Jacken und ein paar Decken, auf Frejas Balkon. Die frische Luft tut mir gut, nicht aber der Blick in den Garten. Er sieht genauso schlossparkähnlich aus wie unserer, wie alle hier in Frederiksberg – und ich will nicht daran denken, dass Dad keine fünfhundert Meter entfernt womöglich gerade mit Rosa frühstückt, Zeitung liest oder sonst was macht.
Daher drehe ich meinen Korbsessel so, dass ich nur Freja sehe, und fange an, ihr alles zu erzählen. Dabei lasse ich nichts aus, gehe nur, was den Abend gestern betrifft, nicht in jedes Detail. Sie hört mir zu, fragt nach, analysiert jeden Satz von ihm, jedes Wort. Für mich ist das nicht einfach, und doch tut es mir gut.
»Ich bleibe dabei, Jonna. Er mag dich«, lautet ihr abschließendes Urteil. »Warum er immer wieder so plötzlich umschaltet, verstehe ich auch nicht. Irgendwas muss ihm dann durch den Kopf gehen. Was keine Entschuldigung sein soll«, schiebt sie sofort nach. »Aber an deiner Stelle würde ich ihn jetzt einfach mal zappeln lassen. Und mich nicht melden.«
»Die ganze Woche?«
»Zur Not, ja! Aber das hält der sicher eh nicht durch.«
Auf meinen skeptischen Blick hin grinst sie nur. »Wetten?«
»Nee!« Mit Freja zu wetten, hat keinen Sinn. Egal, was der Einsatz ist, man kann ihn ihr auch gleich schenken, denn sie gewinnt immer.
Bei dieser Wette aber hätte ich es vielleicht besser tun sollen.

					
				

					Mads

				Meine Zündschnur ist die vergangenen Tage äußerst kurz gewesen, das weiß ich. Aber der Typ vor mir sorgt gerade dafür, dass sie auf den letzten Millimetern glüht. Er soll doch einfach nur dieses beschissene Gitter austauschen!
»Siehst du das? Hier. Und hier auch. Da wurde massiv gegengedrückt. Hättet ihr früher jemanden kommen lassen, dann hätte man da noch …«
»Bei der Textstelle waren wir vorhin schon«, unterbreche ich ihn schroff. »Wir lassen das jetzt so wie besprochen, und du bestellst ein neues.«
»Okay, okay!« Er fährt sich mit den Händen über seinen fleischigen Nacken, hat es aber anscheinend kapiert, denn er legt mein Fahrradschloss, mit dem ich das Gitter die letzten Tage notdürftig verschlossen habe, wieder um und steht auf. »Das wird allerdings eine Stange kosten. Ich schick euch morgen den Kostenvoranschlag, den soll sich dein Chef mal ansehen und dann unterschreiben.«
In mir brodelt es, aber gewaltig. »Mach das. Und du machst deinem Chef klar, dass es eilt.«
Verdutzt schaut er auf sein Namensschild, dann zu mir. »Ich bin doch der Chef.«
»Eben. Finde den Fehler.«
 
Der ganze Scheiß hat mich über eine Stunde gekostet, dabei hatte ich schon am Telefon gesagt, dass ich ein neues Gitter will.
Stina ist über meine Verspätung zum Glück nicht sauer, sie umarmt mich lächelnd, als ich bei ihr vor der Tür stehe, und teilt mir mit, dass sie eh noch nicht ganz fertig mit dem Ausdrucken der Unterlagen ist. »Aber geh schon mal nach draußen, ja?«
In Stinas Wohnung komme ich mir immer vor wie ein Riese. Sie ist so schmal, dass man mit ausgestreckten Armen fast die Wände berühren kann. Dafür hat sie einen Garten, und in dem steht das, was die Wohnung so unbezahlbar macht: ein kleiner runder Glaspavillon. Im Sommer kann man ihn komplett öffnen, jetzt sind die Seitenwände zugeschoben, und eine Wärmelampe strahlt mir rot entgegen.
Mit einem Seufzen lasse ich mich auf einen der Rattansessel fallen und muss mich echt beherrschen, mir nicht gleich eins von den smørrebrød zu klauen. Stina hat sich total Mühe gegeben: Kerzen, Wein, Snacks. Dabei weiß ich gar nicht, ob ich ihr mit ihrem Finanzplan wirklich weiterhelfen kann. Die größte Frage, die ich mir stelle, lautet aber, warum sie überhaupt überlegt, sich in dieses andere Fotostudio einzukaufen. Bisher war ihr die Selbstständigkeit und die damit verbundene Unabhängigkeit immer wichtig.
»So, ich hab alles. Glaube ich.« Sie kommt mit einem Stapel an Unterlagen zurück, den wir beim Essen dann gemeinsam durchgehen. Dass ihr Fotostudio gut läuft, weiß ich, daher interessieren mich vor allem die Investitionskosten für den Einstieg in das andere: der Kaufpreis des Firmenanteils, die Notargebühren, die Marketing- und Übergangskosten verbunden mit der Werbung für den Neustart und die Anpassung des Branding. Und natürlich das Warum!
»Hast du den Typen, dem das gehört, nicht mal als arroganten Arsch bezeichnet?«
»Ist er ja auch!« Sie lehnt sich mit ihrem Weinglas zurück. »Aber er hat den royalen Auftrag bekommen. Exklusiv.«
Das Ablichten des Königshauses. »Krass.«
»Ja. Jetzt braucht er Unterstützung und hat mir ein, wie ich finde, ziemlich verlockendes Angebot gemacht.«
Wir gehen alles noch mal durch, entdecken noch ein paar Schrauben, an denen sie drehen könnte, letztendlich aber sieht es echt gut aus, und Stina will es sich bis Ende des Monats überlegen.
»Mir schwirrt übrigens auch was durch den Kopf«, gestehe ich ihr. »Es gibt ’ne Bar, die mich interessieren würde.«
»Was?« Sie stellt ihr Glas ab und rutscht bis zur Stuhlkante vor. »Erzähl.«
Ich beschreibe sie ihr, erwähne die Bühne und die Theke mit der nostalgischen Zapfanlage, verschweige ihr nur, wo die Bar liegt, weil ich mir denken kann, wie sie reagiert.
»Das klingt super. Voll nach dir, echt!« Stina lehnt sich zurück und prostet mir zu. »Und wo? Also, in welchem Viertel?«
Na super. Ich lasse den Wein in meinem Glas kreisen. »Nyhavn.«
Einen Moment ist es still, dann platzt ein Lachen aus ihr heraus, bei dem sie sich echt fies verschluckt. Sie muss husten, kriegt irgendwann aber ein heiseres »Du verarschst mich doch, oder?« raus.
Grinsend schüttele ich den Kopf. »Nee. Und so schlimm ist es da gar nicht.«
»Hab ich nie behauptet. Du magst doch den ganzen Touristenkram nicht. Oder gehst du neuerdings auch ins Tivoli?«
Sie will mich aufziehen, merkt dann aber sehr schnell, dass sie einen Treffer gelandet hat, und schaut mich mit großen Augen an. »Hast du irgendeine Wette verloren?«
»Wäre ja nichts Neues«, tönt es plötzlich aus der Dunkelheit, und ich kann mir nur mit Mühe ein genervtes Stöhnen verkneifen. Nicolaj. Der Hauptgrund meiner kurzen Zündschnur – mal abgesehen von Jonna und ihrem Schweigen.
»Du hier und nicht auf der Cross-Strecke?« Wie selbstverständlich holt er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und lässt sich neben Stinas Stuhl auf das noch freie Rattansofa fallen.
»War ich gestern. Oskar hatte heute irgendwas vor.«
»Und um welche Wette ging es gerade?«, fragt er.
Stina mustert mich und muss irgendwas in meinem Gesicht lesen, denn sie lügt – für mich. »Mads will vielleicht eine Bar aufmachen.«
»Geil! Bin ich dabei.«
»Ja?«
»Klar, find ich super. Und besser, als nebenher Klos zu sanieren. Macht Jonna auch mit?« Er fragt das völlig beiläufig und lehnt sich dabei vor, um sich das letzte smørrebrød zu angeln. Doch ich kann sehen, wie seine Mundwinkel zucken, und beginne, innerlich zu kochen.
»Keine Ahnung«, antworte ich bemüht ruhig.
»Dann frag ich sie mal, ja?«
Wir liefern uns ein Blickduell, dem Nicolaj ungewohnt lange standhält. »Was denn? Du kriegst es ja eh nicht gebacken mit ihr, oder? Weißt ja nicht mal, ob sie wieder zurückkommt. Mir hat sie gestern erzählt, wie gut es ihr gefällt bei Rasmu-«
»Hey, hey, hey! Stopp!« Nur Stinas Hand kann verhindern, dass ich aufspringe und ihn mir schnappe. »Was geht hier ab?«
»Mads verbockt es gerade. Aber so was von.«
»Halt die Klappe, Nicolaj!«, warne ich ihn zischend.
»Wieso?« Tiefenentspannt lehnt er sich zurück. »Weil wir das immer machen? Die Klappe halten? Ich muss Jonna gegenüber nur deinen Namen erwähnen, und ihr Lächeln verschwindet. Da frage ich mich natürlich, was …«
»… was ich hier noch mache, genau.« Mit meiner Jacke in der Hand stehe ich auf. »Stina, war ein schöner Abend. Bisher! Ich fahr jetzt besser.«
Die Schiebetür springt fast aus der Verankerung, als ich sie aufreiße, und ein Schwall kalter Luft trifft mich.
»Ich mag sie!«, ruft mir Nicolaj hinterher. »Von daher gib Gas, ansonsten versuch ich es.«
Mit aller Gewalt zwinge ich meine Füße dazu, weiterzugehen und nicht umzudrehen. Vor dem Gartentor steht mein Bike, daneben Nicolajs Motorrad. Ein Tritt, und seine geliebte Maschine würde auf der Straße landen.
»Mads, warte mal!«, höre ich Stina atemlos hinter mir. Da ich nicht reagiere, überholt sie mich und baut sich vor meinem Fahrrad auf. »Ich hab ja keine Ahnung, was da wirklich läuft. Aber dass Nicolaj gern provoziert, wissen wir beide. Nur … Kann es sein, dass er recht hat? Dass du es gerade versaust?«
Nicht auch noch sie! Ich ziehe scharf die Luft ein und beuge mich an ihr vorbei nach unten, um an mein Schloss zu kommen, doch auch den Weg versperrt sie mir.
»Wenn sie dir wirklich was bedeutet, Mads, dann trau dich! Hör auf, dich zu verstecken.«
»Und dann?«, presse ich hervor. Denn ich sehe plötzlich Lale vor mir, ihr Kopfschütteln, ihren abweisenden Blick. »Wenn Jonna weiß, wer ich bin, wird sie gehen.«
»Das stimmt nicht. Ich weiß doch auch, wer du bist, und gerade deswegen bin ich noch da.« Sie will mir ihre Hand auf den Arm legen, doch ich weiche zurück. Eine Reaktion, die sie verletzt, mich aber schützt. Nur ist Stina eben Stina, sie gibt nicht auf. »Du weißt, dass ich Lale nie besonders mochte. Aber auch unabhängig davon war das, was sie mit dir abgezogen hat, absolute Scheiße. Lass nicht zu, dass gerade sie dir alles versaut.«
Ich weiß nicht, ob es Stinas Blick ist, der sich durch meine Abwehr brennt, oder ihre Worte, aber irgendwas in mir fällt plötzlich zusammen. Das Dahinter ist fremd und macht mir eine Scheißangst. Denn es fühlt sich so an, als klaffte in meiner Brust ein riesiges Loch, aus dem heißes Blut fließt. Es überschwemmt mich, verschließt mir die Kehle, sodass meine Worte nur noch ein heiseres Flüstern sind. »Ich mag Jonnas Augen, Stina. Aber wenn sie erfährt, was passiert ist, wird sie mich nie wieder so ansehen wie jetzt.«
»Ach, Mads!« Diesmal weiche ich ihrer Hand nicht aus, sondern ziehe Stina in meine Arme.
»Vielleicht wird es so sein, Mads. Vielleicht aber auch nicht. Und wenn du es nicht versuchst, wirst du dich immer fragen müssen, ob es mit ihr nicht doch funktioniert hätte.«
 
Stinas Worte verfolgen mich die ganze Fahrt über. Doch nicht nur ihre, auch die von Nicolaj.
Ich muss Jonna gegenüber nur deinen Namen erwähnen, und ihr Lächeln verschwindet.
Von Rasmus klang das die Tage noch ganz anders. Jonna macht sich gut, ist fröhlich und frech wie immer. Und ein Gewinn!
Den ich verloren habe.
Als ich am Café vorbeikomme, bremse ich ab. Was ich hier will, weiß ich nicht, und doch stelle ich mein Fahrrad ab und betrete das Cinnamon durch den Hintereingang. Licht mache ich keins, sondern setze mich im Dunkeln auf einen der Barhocker und lasse meinen Kopf auf die Theke fallen.
Ich wollte Jonna nie wehtun und hab es anscheinend doch getan. Und das ausgerechnet hier, in ihrem – wie sie immer sagt – neuen Zuhause.
Weil ich Vollpfosten die Kontrolle verloren habe.
Sie aber auch!, flüstert es in mir. Jonna auch!
Stimmt. Nur war ich es, der sie weggeschickt hat.
Mühsam richte ich mich auf und ziehe das Handy aus der Tasche. Bisher habe ich ihr nicht geschrieben, weil ich dachte, ich würde sie vielleicht nerven.
Aber dank Stina spuken gerade ziemlich viele Vielleichts in meinem Kopf rum. Zögerlich fange ich an, Jonna zu schreiben, lösche die Worte wieder, suche nach neuen, doch nichts drückt das aus, was ich ihr eigentlich sagen will.
Weil ich es selbst nicht weiß?

					
				

					Jonna

				Das war’s. Mit meiner Woche hier und mit meinem Ausbildungsplatz. Ich habe zwar einen tollen Einblick in den Betrieb bekommen, und sogar die Zusage, hier anfangen zu können. Und doch ist es so wie immer: Nichts für mich!
»Und du bist dir wirklich sicher?« Rasmus steckt den Spindschlüssel, den ich ihm wiedergegeben habe, in seine Hosentasche. »Wir finden eigentlich, du passt hier gut rein. Und hast Talent.«
»Danke. Auch für die Zeit hier.« Ich kann ihn kaum ansehen. Sie haben sich solche Mühe gegeben, sich so viel Zeit für mich genommen, dass in mir das schlechte Gewissen fast überquillt. Rasmus muss es merken, denn er lächelt mir aufmunternd zu.
»Mach dir keinen Kopf, Jonna. Du hast hier gut mit angepackt. Außerdem ist das normal, Praktika sind ja dazu da, sich auszuprobieren.«
Vielleicht. Aber ich habe die Grenze zu normal längst überschritten. Daher lächle ich nur angestrengt, umarme Rasmus zum Abschied und verlasse mit einem letzten Blick zurück die Tischlerei. Meine Schultern hängen dabei so tief, dass mir immer wieder der Henkel meiner Tasche wegrutscht und ich kurz davor bin, sie einfach in die nächstbeste Pfütze zu schmeißen.
Heute Morgen hat es geregnet, nur deshalb bin ich nicht mit dem Fahrrad gefahren. Jetzt blitzt mir von überallher die Sonne entgegen, fast so, als würde sie sich über mich lustig machen.
Ich überlege kurz, ob ich die U-Bahn nehmen soll, entscheide mich dann aber doch für den Weg durch den Fælledparken. Ich brauche gerade viel Luft und weniger Menschen.
Hier gibt es zwar auch welche, aber die meisten joggen kopfhörerverstöpselt und mit fast ekelhaft entspannten Gesichtern an mir vorbei. Weil es stimmt, dass man beim Laufen irgendwann den Punkt erreicht, an dem sich alle Gedanken auflösen und es im Kopf ganz still wird? Wenn ja, sollte ich ihnen vielleicht hinterherlaufen, denn ich krieg das blöde Warum einfach nicht aus meinem.
Die Frage, warum mich alles so schnell langweilt.
Auf der Hallig war ich mir noch sicher, da hat mir das Arbeiten mit Holz so viel Spaß gemacht. Weil es da nur ein Zwischendurch war? Eine tolle Ablenkung von all dem anderen?
Hier war die Woche in der Tischlerei auch eine tolle Ablenkung von allem anderen, das sich jetzt allerdings wieder wie eine Wand vor mir aufbaut. Und ich habe keine Ahnung, wie es für mich weitergeht.
In meiner Tasche brummt es. Sicher will Freja hören, wie ich den Tag überstanden habe. Sie weiß, dass es mein letzter war und es keine Fortsetzung geben wird. Während ich mein Handy aus der Tasche wühle, überlege ich mir schon den passenden Text, auch, ob Cocktails für heute Abend nicht doch die beste Lösung wären, verstolpere ich mich aber, als ich sehe, wer mir geschrieben hat. Mads!
Die vier Buchstaben durchfahren mich wie ein Stromschlag. Ich habe die ganze Woche auf eine Nachricht von ihm gewartet, mein Handy angefleht, es beschimpft, unzählige Male aufs Bett geschmissen. Und gerade jetzt meldet er sich.
Ich muss die Nachricht zum Glück nicht öffnen, sie erscheint direkt auf dem Display, und so kann ich sie lesen, ohne dass er es mitbekommt.

					Hi, Jonna.

					Ich hoffe, du hattest eine gute Woche.

					Sehen wir uns morgen im Cinnamon?

					Mads

				
Zitternd lasse ich das Handy sinken. Er hat sich gemeldet, aber so? Ich gehe ein paar Schritte, um das Kribbeln in mir loszuwerden, doch wahrscheinlich müsste ich dafür wirklich joggen, denn es verschwindet nicht. Also bleibe ich wieder stehen, öffne die Nachricht und schreibe zurück. Freundlich-distanziert, das mag er ja.

					Hi! Wenn ihr mich braucht, komme ich.

				
Es vergeht nicht mal eine Minute, und er antwortet.

					Das tun wir. Knud dreht hier durch.

				
Knud! Ich merke, wie mir plötzlich die Knie schwammig werden, sehe mich suchend um und steuere die nächste Bank an, auf die ich mich fallen lassen kann. Das Cinnamon ist mein Zuhause, und Knud auf seinem gestreiften Sessel und mit seiner so ruppig-liebenswerten Art gehört unweigerlich dazu. Ich mag …
Eine weitere Nachricht geht ein.

					Und Maja und Ruben wollen schon kündigen.

				
Und du, Mads? Verdammt, und du?
Tränen schießen mir in die Augen, weil mir der Wichtigste fehlt. Der, der das Café zu meinem Lieblingsort gemacht hat. Der, der mir jedes Mal direkt ins Herz strahlt, wenn ich die Tür aufziehe – selbst wenn er grummelig drauf ist.
Die Tastatur vor mir verschwimmt, trotzdem nehme ich meinen Mut zusammen und versuche, die richtigen Buchstaben zu treffen. Und du?, will ich fragen, sehe dann aber, dass Mads erneut schreibt, und mir jagt das Herz davon.
Es dauert ewig, bis endlich die Nachricht aufploppt.

					Und ich trinke hier einen Pumpkin Spice Latte nach dem anderen.

				
Lächelnd wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht.
So’n Spinner!

					Du magst den gar nicht.

				

					Eben.

				

					Dann muss ich wohl kommen.

				

					Unbedingt.

				
Ich lehne mich auf der Bank zurück und schließe die Augen. Mein Herz rast noch immer, aber anders. Hoffnungsvoller?
Wenn ich jetzt einen Ballon steigen lassen könnte, wäre mein Wunsch, dass Mads sich darüber klar wird, was er will. Was er von mir will. Und dass er den Mut findet, es auch zu zeigen, denn dieses Hin und Her macht mich völlig verrückt.
Unter meinen Fingern vibriert es wieder. Neugierig spähe ich auf das Display und reiße erstaunt die Augen auf, denn diesmal ist es keine Nachricht.
Mads ruft an.
Ich hole Luft, muss mich dafür aufsetzen. Lächele – was er natürlich nicht sehen kann – und atme tief aus.
»Hey! Aus Versehen die falsche Taste gedrückt?«
Ich kann hören, wie er lächelt. Glaube ich zumindest.
»Nein. Das war Absicht. Passt es gerade bei dir?«
»Ja«, antworte ich, auch wenn gerade gar nichts mehr passt, ich nicht in meinen Körper, er aber auch nicht zu mir. Da ist zu viel Herzklopfen, zu viel Hoffnung und ein Noch-Mehr an Angst vor Enttäuschung.
»Ich schulde dir eine Erklärung. Und die wollte ich dir nicht schreiben.«
»Okay.«
»Also, Samstag. Es war ernst gemeint, als ich dir gesagt habe, dass ich nur das Ende bedauere. Es ist …«
Sein plötzliches Schweigen lässt alles in mir nur noch lauter werden.
»Es … ist …?«, frage ich nach, weil viel zu lange nichts kommt.
»An dem Tag, als mein Bruder gestorben ist, sollte ich auf ihn aufpassen. Ich hätte bei ihm sein müssen. War ich aber nicht, und das werde ich mir nie verzeihen.«
Was?! Er gibt sich die Schuld? Ich versuche, ganz still zu sein, auch wenn es in mir aufschreit. Aber er öffnet sich gerade einen winzigen Spalt, und ich will nicht, dass er sich gleich wieder schließt.
»Dass Knud schwer krank ist, habe ich dir ja schon erzählt, und ich habe mir geschworen, für ihn da zu sein. Ich schaue jeden Abend bei ihm vorbei, am Samstag hatte ich schon den Tag über keine Zeit. Und dann haben meine Eltern mir auch noch gesagt, dass sie ihn nicht erreichen konnten. Ich hab das erst mal verdrängt, weil ich zu dir ins Café wollte. Und … Na ja, dann hatte ich irgendwie anderes im Kopf.« Diesmal bin ich mir sicher, dass ich ihn lächeln höre.
»Ja, komisch, ich irgendwie auch. Oder nee, ich glaub, ich hatte gar nichts mehr im Kopf.«
Mads lacht auf, leise nur, und doch heilt es für den Moment die ganzen Kratzer, die der Samstag in mir hinterlassen hat.
»Aber dann hast du Knud erwähnt.«
»Als ich aufgezählt habe, um wen du dich alles kümmerst?«
»Ja. Und ich hab echt Schiss gekriegt.«
Kopfschüttelnd lasse ich mich gegen die Lehne zurücksinken. »Aber warum, Mads? Warum hast du das nicht gesagt? Ich hätte das doch …« verstanden, wollte ich sagen. Nur sehe ich plötzlich etwas, das ich überhaupt nicht verstehe. Jemand joggt gerade in einem grell lilafarbenen Jogginganzug keine fünfzig Meter von mir entfernt durch den Park. Und dieser Jemand ist … Knud!
»Jonna? Bist du noch dran?«
»Äh, ja. Sorry. Ich war gerade abgelenkt.« Und bin es immer noch. Macht der jetzt etwa Klimmzüge an der Stange?
»Ich konnte es dir in dem Moment nicht sagen, weil ich … keine Ahnung. Gedacht habe, du würdest mich für bescheuert halten?«
Na ja, irgendjemand hält mich ja auch für bescheuert. Denn krank sieht Knud überhaupt nicht aus.
»Mads, lass uns morgen weiterreden, ja? Ich hab gerade gesehen, wie spät es ist, und muss dringend los.«
»Ja. Klar. Dann … bis morgen.«
Mein abruptes Ende war alles andere als nett, aber bevor ich die Chance verpasse und Knud mir durch die Lappen geht, schnappe ich mir meine Tasche und laufe über die Wiese.
»Jonna!« Der Schreck steht ihm ins Gesicht geschrieben, und hätte er wirklich ein schwaches Herz, wäre ein Infarkt womöglich unausweichlich gewesen. So aber lässt er sich in Zeitlupentempo von der Stange runter und kommt zögerlich auf mich zu.
»Ich will nur eine Erklärung, keine Ausflüchte«, warne ich ihn direkt. »Also?«
Knud sieht auf den Boden, dann zerknirscht wieder hoch. »Es besteht keine Chance, dass du mich hier einfach nicht gesehen hast?«
»Nein. Schon gar nicht, wenn Mads hiervon nichts weiß.«
»Dann … trinken wir jetzt einen Kaffee.«
Knud nimmt mich mit in eine kleine Bäckerei, die direkt neben dem Park liegt. Dass man ihn hier bereits kennt, ist offensichtlich, denn er bestellt »So wie immer«, nur ausnahmsweise doppelt, bevor er sich zu einem freien Tisch durchschlängelt. Ich folge ihm und spüre, wie sich mein Staunen dabei langsam in Wut umwandelt.
»Lass mich raten, Knud. Wienerbrød? Kriegen wir das gleich?«
Er nickt. »Ja. Ich kann das essen. Ich … Ich bin nicht krank.«
»Das ist mir schon klar. Ich versteh nur nicht, was das Spiel dann soll. Verdammt, Mads macht sich echt Sorgen!«
»Ich weiß, Jonna.« Mit einem tiefen Seufzen legt Knud die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Und das hab ich nie gewollt, das musst du mir glauben.«
»Kann ich erst, wenn ich weiß, warum du ihm das antust.«
Seine sturmgrauen Augen wirken auf einmal müde, fast glanzlos stumpf. »Du weißt, dass Mads eine schwere Zeit hatte?«
»Du meinst den Tod seines Bruders?«
»Ja. Es war für uns alle fürchterlich. Für Mads ganz besonders. Er gibt sich die Schuld und ist damals daran zerbrochen. Er hat sein Studium abgebrochen und sich komplett zurückgezogen. Niemand, aber wirklich niemand kam mehr an ihn ran.« Knuds Gesicht scheint auf einmal nur noch aus Falten zu bestehen, so sehr quält ihn die Erinnerung. Und mich gleich mit. Ich stelle mir Mads vor – drei Jahre jünger. Er war damals fast so alt wie ich jetzt.
Die Bedienung kommt und bringt unsere Bestellung, doch wir rühren beide nichts an. Knud erzählt weiter, dass er in der Familie als Seemann eher ein Außenseiter war, Mads aber schon immer sehr nahestand und ihn die Sorge um ihn fast zerfressen hat. »Ich wollte ihm unbedingt helfen. Wir hatten früher mal den Traum, zusammen eine Bar zu eröffnen, und da kam mir die Idee, ihn zu fragen, ob er nicht nach Kopenhagen ziehen möchte, um mir im Café zu helfen. Doch er wollte nicht. Bis …«
Ich ahne, was kommt, und führe seinen Satz zu Ende. »Bis du ihm gesagt hast, du wärst krank?«
Knud nickt, dabei atmet er so schwer, dass ich mich über den Tisch beuge und seine Hand nehme. »Das hat ihn dann gerettet, oder?«
»Ich denke schon. Nur ist die Lüge immer größer geworden. Weil ich nicht aus ihr rausgefunden habe und sich Mads immer weiter reingesteigert hat.«
»Du musst es ihm sagen, Knud. Weil er so nicht weiterkommt. Er hängt total an dir, aber deine Lüge bremst ihn aus.«
»Ich weiß. Ich wollte ihm ja auch schon viel früher alles beichten, nur hab ich den richtigen Zeitpunkt verpasst.«
»Den richtigen Zeitpunkt? Ach, komm!« Die Worte kenne ich von Dad, und sofort entziehe ich Knud meine Hand. »Das ist doch Quatsch. Nichts weiter als eine Ausrede.«
»Nein, Jonna. Ganz so einfach ist das nicht.« Seine Finger spielen mit dem Henkel der Kaffeetasse. Als er wieder aufsieht, liegt ein verhaltenes Lächeln auf seinen Lippen.
»Wenn dir jemand sehr wichtig ist und du große Angst davor hast, ihn zu enttäuschen oder sogar zu verlieren, machst du manchmal ganz dumme Sachen. Zum Beispiel lieber nichts als irgendwas kaputt.«
In mir wird plötzlich alles ganz still. Mein Blick rutscht an Knud ab und bleibt an dem wienerbrød auf meinem Teller hängen. Die Angst, jemanden zu verlieren, der dir wirklich wichtig ist, die kenne ich. Denn ich habe so jemanden verloren.
Dad aber auch.
Er hat nie viel über Mom gesprochen, über seine Gefühle noch weniger, doch die Angst muss sich auch in ihm festgesetzt haben.
»Weißt du, Jonna«, unterbricht Knud die Stille zwischen uns und schiebt seinen Teller zur Seite, um seinen Ellbogen Platz zu machen. »Ich mag Menschen nicht unbedingt, mir ist die See lieber. Aber du warst gleich von Anfang an eine willkommene Ausnahme.«
»Ich?« Neugierig horche ich auf. »Wieso?«
»Weil du mich an den Sturm erinnerst. Du wirbelst herum, ziehst alle mit. Aber vor allem sagst du, was du denkst. Andere aber, und dazu gehöre auch ich, wir denken mehr, als wir sagen. Und zerdenken dabei manches. Jede Konsequenz, jede mögliche Reaktion. Und die Sorge, dass Mads einen Rückfall erleiden oder sich von mir distanzieren könnte, war immer größer als der Mut, ihm die Wahrheit zu sagen.«
Lächelnd sehe ich ihn an. »Gerade bist du aber ziemlich mutig!«
»Findest du?«
»Schon, ja. Und ich weiß nicht … Aber vielleicht rede ich ja manchmal auch nur drauflos, weil mir gerade der Mut zum Denken fehlt?«
Knud lacht auf. »Nee, Jonna, du bist genau richtig. Egal, ob bedacht oder unbedacht: Auf Worte kann man reagieren, auf Schweigen eher weniger.«
Irgendwann wagen wir uns dann doch an unser wienerbrød, reden dabei oder lächeln uns einfach nur zu. Ich habe Knud echt gern, kann jetzt auch nachvollziehen, warum er so gezögert hat, aber in einem Punkt bleibe ich unerbittlich. »Du wirst es Mads sagen, am Wochenende noch.«
Er hört auf, zu kauen, und schluckt schwer. »Dieses?«
Mahnend hebe ich eine Augenbraue.
»Könntest du vielleicht …«
»Nein.« Egal, was er fragen wollte – ob ich es für ihn übernehme, ihm dabei helfe oder nur dabei sein kann –, das müssen die zwei alleine klären.
Und doch habe ich auch noch was zu klären – mit mir!
Der verpasste Zeitpunkt …
Den ganzen Weg zum Boot grübele ich darüber nach, was Knud gesagt hat. Ihn kann ich verstehen und Dad nicht?
Und was das Schweigen betrifft? Da hole ich wohl gerade ziemlich auf. Nur hätte ich nie gedacht, wie schwer es ist, es zu beenden.

					
				

					Mads

				33.525 Kronen soll das Ganze kosten. 22.350 für das Gitter und 11.175 für den Einbau. Den Stift schon in der Hand, zögere ich noch. Der Preis ist echt heftig, und ich hätte ihn gern mit Knud besprochen, bevor ich den Kostenvoranschlag unterschreibe. Aber als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, war er echt komisch drauf, wirkte total fahrig und hat sich ungewöhnlich früh im Bett verkrochen. Nicht gut. Aber wahrscheinlich wäre eh nur sein übliches »Dein Café, deine Entscheidung« gekommen, also setze ich meinen Namen unter das Dokument, scanne es ein und schicke es ab.
Zwanzig vor zehn. Jonna kommt gleich, und sofort überfällt mich dieselbe Unruhe, die mich die letzte Nacht schon kaum hat schlafen lassen. Sie wirkte am Telefon erst total offen, so als würde sie mich verstehen oder es zumindest versuchen. Aber dann? Ihr abruptes Ende war superkomisch.
Ich gehe schon mal runter, übernehme von Maja die Kaffeemaschine und kümmere mich um die eingegangenen Bestellungen.
Schön, dass du wieder da bist!
Nee. Das war anders.
Gut, dass du da bist. Hier war es nämlich echt …
Scheiße! Die Milch schäumt über, und ich zieh das Kännchen sofort zurück. So schwungvoll, dass mir der heiße Schaum fast die Finger verbrennt.
»Hej! Wo ist mein Kaffee?«
Mein Puls schnellt hoch, und als ich in Jonnas leuchtende Augen sehe, verschwindet plötzlich auch der Rest von dem Text, den ich mir so mühsam zusammengebastelt habe.
Wie sehr einem was fehlt, wird einem ja oft erst klar, wenn es weg ist. Mir aber wird es jetzt noch klarer. Weil sie wieder da ist! Und mit ihr das Lächeln, die widerspenstige Locke, der herausfordernde Blick. »Krieg ich den nicht mehr?«
»Doch sicher, kommt sofort.« Möglichst unauffällig wische ich meine Hand an der Schürze ab. Und Mist! Die Haut ist echt rot.
Neugierig beugt sich Jonna von ihrem Barhocker aus über den Tresen. »Sag jetzt nicht, du hast dich wieder verbrannt.«
»Fast.« Oder hätte ich Ja sagen sollen, damit wir zwei erneut hochgehen können und …? Dumme Gedanken schießen mir durch den Kopf, und ich drehe mich lieber schnell aus ihrem Blick, bevor auch diese ihr nicht entgehen.
»Jonna!« Ruben begrüßt sie überschwänglich, nach ihm auch Maja, die es nicht lassen kann, ihr zu erzählen, wie absolut schlecht gelaunt ich die ganze Zeit über war.
»Das hat mit dir jetzt hoffentlich ein Ende.«
»Wird sich zeigen.« Lächelnd sieht sie mich an, und dann ist es sie, die ihr Gesicht versteckt, hinter der Tasse Kaffee, die ich ihr hingestellt habe.
Zusammen an der Theke finden wir dann schnell wieder in unseren gewohnten Rhythmus. Ich weiß nur nicht, wie wir es mit dem Abstand halten wollen. Jedes Mal, wenn sie an mir vorbeigeht, habe ich das Gefühl, die Luft zwischen uns vibriert. So stark, dass sich meine Arme mit Gänsehaut überziehen. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und lasse beim nächsten Mal meine Hand wie zufällig ihre Finger berühren. Ich rechne mit allem, einem Zurückzucken, einem erschrockenen Blick, auch mit einem Lächeln, nicht aber damit, dass Jonna keine Sekunde zögert, sondern die Finger sofort um meine schlingt. Ganz kurz nur, und doch löst die Berührung ein Feuerwerk in mir aus. Eines, das die nächsten Stunden ununterbrochen brennt, denn ab dem Moment berühren wir uns ständig. Mal spüre ich ihre Hand an meiner Seite, wenn sie sich an mir vorbeischiebt, mal lasse ich meine Finger kurz über ihre streichen, wenn ich ihr eine Tasse gebe. Und manchmal verschränken sich auch einfach unsere Finger ineinander, wenn mal nichts zu tun ist und wir allein hinter der Theke stehen. Meistens schauen wir uns dabei nicht an, doch als Jonna diesmal zu mir hochlächelt, frage ich sie einfach das, was mir schon die ganze Zeit im Kopf herumspukt: »Hast du heute Abend was vor?«
»Heute? Oh, das ist schlecht«, antwortet sie und tritt zur Seite, weil Maja zurückkommt.
Shit. Enttäuschung zieht in meinem Bauch, doch ich versuche, mich an dem Heute festzuhalten. Denn es schließt ein Morgen ja nicht unbedingt aus, oder?
Jonna muss eine Bestellung wegbringen, dabei entgeht mir jedoch nicht, wie sie sich die ganze Zeit auf die Lippen beißt. Um ein Lächeln zu verstecken? Irgendwas stimmt da nicht, dazu kenne ich sie mittlerweile zu gut.
»Muss ja was Tolles sein, was du heute vorhast«, hake ich nach, als wir wieder allein sind, und versuche dabei, mich möglichst gleichgültig zu geben.
»Oh, nee! Es ist nur – ich hatte schon länger vor, mich bei jemandem zu bedanken. Der lässt mich nämlich auf seinem Hausboot wohnen.«
»Ach, wirklich?« Meine gleichgültige Miene verrutscht, daher beuge ich mich noch konzentrierter über die Kasse und gebe irgendwelche Zahlen ein, die ich gleich unbedingt wieder löschen sollte. »Das muss ja echt ein Guter sein.«
Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass auch Jonna kämpft. Ihre Unterlippe verschwindet jetzt fast vollständig unter ihren Schneidezähnen. Unweigerlich muss ich daran denken, wie sie sich auf meinem Hals angefühlt haben, und meine Finger verlieren den Kontakt zum Display.
»Also, wenn ich ehrlich bin, ist der Typ ziemlich scheiße«, kommt es so plötzlich von ihr, dass ich hochfahre. »Total launisch. Unberechenbar. Manchmal richtig abweisend. Ach ja, und absolut selbstsüchtig, arrogant …« Jonna wird immer großzügiger mit ihren abwertenden Adjektiven, und ich drehe mich mit einem Grinsen um.
Es ist Zeit. Zeit für das, was ich die ganze Woche akribisch geübt habe.
»Weißt du, der glaubt echt, nur weil ihm ein Café gehört, kann er sich alles …« Jonna stockt und starrt verblüfft auf den Milchschaum, den ihr frisch gebrühter Latte macchiato ziert. Ein gestochen scharfes Schweige-Einhorn.
Dann platzt ein Lachen aus ihr heraus, völlig ungefiltert und so ansteckend, dass ich den Moment am liebsten festhalten würde. Schön ist Jonna immer, aber wenn sie lacht, ist sie … einfach umwerfend.

					
				

					Jonna

				Zusammen mit Freja versuche ich, ihre große Feuerschale über den kleinen Steg an Deck zu zerren.
»Und du bist dir wirklich sicher, dass ich das darf? Also, offenes Feuer auf dem Boot?«
»Hab’s gegoogelt und nichts Gegenteiliges gefunden. Wenn dich jemand fragt, stell dich einfach dumm.«
»Das schaffe ich.«
Freja schiebt mit einem Fuß den Liegestuhl weg, und wir können die Schale endlich absetzen. Die Glockenschläge der Vor Frelsers Kirke wehen zu uns herüber. Sechs Uhr. In einer Stunde ist Mads hier, und ich bin nur noch ein hibbeliger Flummi.
Wir brauchen noch das Holz aus Frejas Auto und die Iso-Decke, dann haben wir alles.
»Wie hast du es eigentlich geschafft, dass Mads sich das hier echt antun will?«
»Ich war auch erstaunt.« Und bin es noch immer. »Aber ich hab ihn vor die Wahl gestellt, Restaurant oder Jonna-Nudeln. Und er hat nicht mal gezögert.«
»Nur, weil er deine Nudeln noch nicht …«
»Sag’s nicht, okay? Ich hab mir echt Mühe gegeben mit der Soße.«
»Dann zeig mal her, bevor ich fahre. Ich parke nämlich echt kriminell.«
Fand ich jetzt nicht so, aber was kriminell angeht, haben wir unterschiedliche Wahrnehmungen. Freja verzieht zum Glück keine Miene, als sie die Soße probiert, würzt allerdings noch ein wenig nach und zieht mich zum Abschied in ihre Arme. »Mach dich nicht verrückt.«
»Mach ich nicht. Bin ich ja schon«, flüstere ich und spüre, wie sie mich noch enger an sich zieht.
»Du hast das hier so schön gemacht, Jonna. Genieß den Abend einfach. Und … ruf mich an, wenn er weg ist, okay? Solltest du dazu noch in der Lage sein.«
»Hey!« Ich pikse ihr in die Seite, und auch wenn wir beide dann lachen, kribbelt sich die Aufregung bis in meinen Hals hoch.
»Und du?«, versuche ich, mich zu abzulenken. »Telefonierst noch mit Nolan, oder?« Ihr Abendritual seit ein paar Tagen. Unseres ist es dann, jedes einzelne seiner Worte zu analysieren. Es ist ein sich langsames Annähern der beiden, doch er scheint sie echt gernzuhaben.
»Morgen.« Frejas Lächeln bekommt etwas Verhaltenes. »Heute kann er nicht. Aber ich bleib trotzdem wach, versprochen!«
 
Sobald ich allein bin, dusche ich schnell und ziehe mich um. Da meine Auswahl ziemlich begrenzt ist und ich auf keinen Fall frieren will, ziehe ich meine braune Wollstrumpfhose an, dazu mein rostrotes Sweatshirtkleid und, weil es ganz schön kurz ist, noch die dazu passenden geringelten Overknees. Ob ich meinen gefütterten Parka brauchen werde, weiß ich nicht, nehme ihn aber vorsichtshalber mit hoch an Deck. Ich hatte echt nicht viel Zeit, alles vorzubereiten, bin mit dem Ergebnis aber total zufrieden. Die Büsche an der Reling habe ich so zusammengeschoben, dass man vom Wasser nichts mehr sehen kann. Also, zumindest von der Picknickdecke aus nicht. Auf ihr liegen alle Kissen, die ich gefunden habe, und zwei Wolldecken. Nebenan steht die Feuerschale, darüber funkelt der bunte Schein der Lichterkette … Ich atme tief durch. Es sieht gemütlich aus, aber nicht zu aufwendig, oder?
Eine Fahrradklingel lässt mich zusammenzucken, und plötzlich ist mein ganzer Bauch voller Schmetterlinge. Oder irgendwas anderem, das fliegt und schwirrt und krabbelt. Denn über die Büsche hinweg sehe ich Mads. Er schließt gerade sein Rad ab. Wie immer trägt er Jeans, heute dazu aber einen dicken schwarzen Rollkragenpullover, der ihm verdammt gut steht und seine blonden Haare noch heller strahlen lässt.
Sein Blick wandert zum Boot, dann findet er mich. »Hey, ähm … darf ich rauf?«
»Ach so, ja klar!«
Ich öffne ihm das Tor zum Steg und bin total unschlüssig, wie ich ihn begrüßen soll. Doch dann sehe ich sein angestrengtes Lächeln und seine verkrampften Hände und weiß, umarmt will er jetzt bestimmt nicht werden. Der Schein der Lichterkette spielt mit seinem Gesicht. Mads hat Ecken und Kanten, nicht nur in sich, auch in seinen Zügen, und die Schatten unterstreichen sie – spielen mit ihnen. Und mit mir. Denn ich finde ihn, so wie er ist, gerade fast unnatürlich schön.
»Wir bleiben draußen, hast du gesagt, oder?« Er sieht nur mich an, als würde er sich mit seinem Blick an mir festhalten, und da nehme ich seine Hand einfach doch. Sie ist kalt. Mads zieht sie nicht zurück.
»Ja, komm.«
Wir schlängeln uns am Führerhaus vorbei, und als er sieht, was ich für uns hergerichtet habe, wird sein Lächeln eine Spur weicher. »Wow, ich glaub, so hygge war es hier vorher noch nie.«
»Vorher war ich ja auch noch nicht da.«
»Das stimmt.«
Die Lille Havn bewegt sich, es ist nur ein leichtes Schaukeln, doch sofort verspannen sich Mads Schultern, und plötzlich steigt eine Unsicherheit in mir auf, die ich so von mir nicht kenne. Denn ich weiß nicht, ob er jetzt lieber einen Moment allein sein will oder das genau das Falsche wäre. Ob er lieber nach unten gehen würde oder seine Anwesenheit auf dem Boot gerade dort für ihn noch unerträglicher wäre. Aber das Schlimmste ist, ich weiß nicht, ob ich jetzt was sagen soll. Und wenn ja, was?
Als ob er das ganze Chaos in mir gehört hätte, dreht er sich zu mir um. »Tu das nicht, Jonna.«
»Was?«
»Sei gerade jetzt nicht still.«
»Okay.« Ich atme das Wort regelrecht aus. »Dann … hol ich mal das Essen, und du machst das Feuer an?«
»Mach ich.«
Mads kniet sich vor die Feuerschale, und ich verschwinde schnell nach unten. Meine Hände flattern, beim Füllen der Teller, beim Entkorken der Weinflasche. Noch schlimmer wird es, als ich versuche, mich mit dem vollen Tablett die Stiege hochzuquetschen. Überall stoße ich an. Aber auch, wenn die Flasche gefährlich wankt, schaffe ich es, zu Mads zurückzukehren. Das Feuer flackert schon, er hat den Windschutz über die Schale gestülpt und sitzt bereits auf der Decke. Als er mich kommen hört, schaut er auf.
Mit … einem Lächeln? Es ist nur zu erahnen, der Feuerschein flackert über sein Gesicht, doch auch in seinen Augen meine ich, es zu sehen.
»Danke.«
»Oh.« Ich stelle das Tablett ab und setze mich zu ihm. »Wenn du die Nudeln meinst, warte lieber, bis du sie probiert hast.«
»Also, Nicolaj meinte, sie wären …«
»Ja?«
Sein Lächeln wird sichtbarer. »… mal was anderes.«
»Komisch. Aus irgendeinem Grund wusste ich gleich, dass ich ihn nicht mag.«
»Jaaa, er ist speziell.« Mads beugt sich zur Weinflasche, schenkt uns ein, zögert dann aber beim Zuprosten. »Ich meinte mit dem Danke eher alles hier. Wir sitzen nicht am Tisch drüben, sondern hier. Und du hast die Büsche umgestellt, oder?«
»Äh, ja. Ich dachte, es ist vielleicht besser so.«
»War ’ne gute Idee. Hilft auf jeden Fall!«
Wärme rieselt durch meine Brust, und sie vertreibt das letzte bisschen Unsicherheit in mir. Wir essen und reden währenddessen über das Café, über einige nervige Gäste, auch über das Gitter, das endlich ausgetauscht wird. Dabei kann ich sehen, wie auch Mads sich immer mehr entspannt.
Irgendwann, als wir die Teller schon lange zur Seite geschoben haben, lehnt er sich zurück auf seine Unterarme. Sein Blick ruht auf mir, mit der flachen Hand aber, das sehe ich, klopft er ganz sachte auf den Boden. Fragend. Eine stumme Bitte, zu ihm zu kommen?
Ich entknote meine Beine, schnappe mir die Decke, und er macht sofort Platz. Sein Arm aber bleibt. Mads rutscht nur mit dem Körper ein wenig zur Seite, und ich lege mich zu gern neben ihn. Über uns die Lichterkette, dahinter der nachtschwarze Himmel. Ich brauche gerade nicht mehr, nur Mads, seinen ruhigen Atem, seine Schulter an meiner Wange. Und das sanfte Schaukeln der Lille Havn.
»So still war es hier früher nie.«
»Nein?«
Mads schüttelt den Kopf. Sehen kann ich es nicht, ich spüre nur die leichte Bewegung. Gespannt lausche ich, ob noch was von ihm kommt, und als ich schon nicht mehr damit rechne, holt er tief Luft. »Das Boot gehörte Knud, und er hat uns schon, als wir klein waren, an den Wochenenden immer hierhergeholt. Es war Anders’ und mein … unser Abenteuerspielplatz. Knud der Kapitän und wir die Matrosen. Oder Piraten, die sein Schiff gekentert haben.«
Ich stelle mir die drei zusammen vor, wie sie hier rumgetollt sind. »Hört sich nach viel Spaß an.«
»Den hatten wir auch. Bis Knud uns vor ein paar Jahren die Lille Havn dann überlassen hat. Ab da wurde es etwas schwieriger.«
»Wieso?«
»Anders hatte immer Leute dabei. Er brauchte die Party.«
Langsam drehe ich mich zu Mads, ich möchte ihn sehen, möchte wissen, wie es ihm geht. Aber vor allem muss ich wissen, wie weit ich gehen kann. »Dann habt ihr euch nicht so gut verstanden?«
»Mal mehr, mal weniger. Wir waren schon sehr verschieden. Aber hätte ich gewusst, dass er so früh geht, hätte ich mir mehr Mühe gegeben.«
»Dazu gehören aber zwei.«
»Vielleicht. Ja.«
Sein Gesicht wirkt im Schein des Feuers wie gemeißelt. Er hat die Augen geschlossen. Was er in sich sieht, weiß ich nicht, doch mit einem Mal zieht er mich noch näher an sich. »Wir haben uns oft gestritten. Aber an dem Abend war es heftig.«
Ich halte die Luft an und versuche, ganz still zu sein, auch wenn mein Herz immer lauter in mir pocht.
Mads zeigt sich. Er öffnet sich. Denn er beginnt tatsächlich, zu reden.

					
				

					Mads

				»Unsere Eltern waren an dem Wochenende weg. In Stockholm. Ich bin auf meinem Jetski raus. Mit …« … Lale.
Komm, gib mal richtig Gas! Ich höre ihr Lachen, spüre ihre wehenden Haare an meinem Hals, ihre Arme, die sich um meinen Bauch schlingen. Doch im Hier und Jetzt schaffe ich es wie immer nicht, ihren Namen auszusprechen. »Ich war mit meiner Freundin draußen. Als wir dann zurückgekommen sind, stand Anders mit seinen Freunden am Bootshaus. Es war gerade mal Nachmittag, aber sie hatten schon Bierflaschen in der Hand.«
Da du der Einzige über achtzehn warst, liegt der Verdacht nahe, dass du ihnen den Alkohol besorgt hast.
Die Stimme des Anklägers dröhnt durch meinen Kopf. Meine eigene war damals nur ein monotones Flüstern und hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Dabei hatte Anders genug Leute an der Hand, über die er sich sein Bier, den Wodka und auch das Gras besorgte. Aber ich hätte Namen nennen müssen.
Jonnas Hand streicht über meine Brust, sie findet die Stelle, unter der mein Herz um jeden Schlag kämpft, und legt sich schützend darüber. »Und dann?«
»Sie … Sie wollten auf die Jetskis. Nur, um ein paar Fotos zu machen. Und ich Depp hab nachgegeben. Denn dabei ist es nicht geblieben. Anders und Tore haben Gas gegeben und sind grölend auf dem Wasser rumgekurvt.«
Du bist doch Wassersportler, wie ich gehört habe, richtig, Mads? Dann dürfte dir doch bewusst sein, dass das Fahren von Jetskis in hoher Geschwindigkeit in Küstennähe nicht erlaubt ist. Dazu kommt, dass keiner der Jugendlichen ein speedbådscertifikat hatte.
»Aber … da ist es nicht passiert, oder?«, reißt mich Jonnas Stimme aus meinen Erinnerungen an das Kreuzverhör.
»Nein. Da ist es nicht passiert.« Aber genau da passierte das, was so unverzeihlich ist, dass ich es nicht aussprechen kann. Dass ich zu zittern beginne und plötzlich keine Luft mehr bekomme.
»Mads!« Jonna richtet sich auf, ihre Hand bewegt sich, sie streicht in sanften Kreisen über meine Brust. »Langsam. Ganz langsam.«
Sie atmet mit mir, atmet für mich.
Bis ich es selbst wieder schaffe.
»Du musst da nicht noch mal durch, okay?«, flüstert sie und legt sich wieder zu mir. So nah, dass ich ihre Stirn an meinem Hals spüre, ihren Arm, der sich um mich schlingt und mich zusammenhält. »Ich bin einfach nur da. Bei dir!«
Stinas Worte schleichen sich in meine Gedanken. Wenn du es nicht versuchst, wirst du dich immer fragen, ob es nicht doch funktioniert hätte.
Ich wollte es versuchen, so unbedingt. Deswegen habe ich mich auf das Boot getraut, habe angefangen und …
»Wir sind zurückgegangen«, presse ich hervor, weil ich das, was dazwischen passiert ist, nicht über die Lippen bekomme, jetzt aber auch nicht aufgeben will. »Die anderen haben weitergefeiert, gezockt, geraucht. Im Haus, im Garten, überall roch es nach Gras. Ich war … Ich war dabei, stand aber eher unbeteiligt rum, bis es mir zu viel wurde. Ich hab nur noch daran gedacht, wie wir das alles bis morgen wieder aufgeräumt kriegen, bevor unsere Eltern kommen, und hab irgendeinen dummen Spruch gerissen, der Anders voll aufgeregt hat. Wir haben uns gezofft, aber so richtig, und als er mich dann vor allen einen verdammten Spießer genannt hat, war ich kurz davor, zu explodieren. Und bin abgehauen.«
»Kann ich verstehen«, kommt es leise von Jonna. »Wär ich wahrscheinlich auch.«
Irritiert drehe ich den Kopf zu ihr. »Du wärst gegangen?«
»Denke schon. Was hat denn deine Freundin gesagt? Ich meine, bei dem Streit?«
»Lale?« Mir rutscht ihr Name raus, zum ersten Mal seit zwei Jahren. Weil Jonnas Frage einen Funken Wut in mir entfacht? »Nichts. Sie hat sich eher rausgehalten und wollte auch erst nicht, dass wir fahren.«
Jonna schweigt, und das sagt noch mehr aus als ihre Hand, die sich auf meiner Brust plötzlich verkrampft. Ich habe Lales Verhalten nie groß infrage gestellt, sie hat selten Position bezogen. Doch jetzt stelle ich mir vor, wie Jonna auf den Streit reagiert hätte. Mein Bruder und die anderen wären sicher chancenlos gewesen.
»Aber sie ist dann wenigstens mit dir gegangen?«
»Ja, wir sind zu ihr in die Stadt. Meine Wut auf Anders ist … Sie ist irgendwann verflogen.« Unter Lales Händen.
Bei dem Gedanken daran, dass ich Sex hatte, während mein Bruder sich weiter besoffen hat und direkt auf den Tod zugesteuert ist, steigt erneut ein solcher Selbsthass in mir auf, dass ich mir am liebsten die Haut vom Leib reißen würde.
»Und dann bist du zurückgefahren?«
»Ja. Mit Lales Auto.« Durch die Nacht. »Ich bin gerast, in einer Kurve fast weggeschleudert.« In Gedanken fahre ich die Strecke ab, sehe jede Stelle auf dem Weg, an der ich einfach noch mehr Tempo hätte geben müssen, um rechtzeitig da zu sein.
Jonna drückt sich noch näher an mich, ihre Hand findet wieder mein Herz. Es zittert, wie alles in mir, denn plötzlich ist es wie ein Film. Ich bin mittendrin. Höre das Heulen der Jetskis, das Schlagen der Autotür, mein panisches Atmen, als ich zum Strand gerannt bin.
»Sie waren auf dem Wasser. Mit beiden Jetskis. Anders auf dem Einsitzer, Tore und Björn auf dem anderen. Ich habe sie angeschrieben, ich habe gerufen, aber sie haben mich nicht gehört. Und dann … dann … sind sie mit voller Geschwindigkeit aufeinander zugerast.«
»Oh nein. Mads, ich …«
Jonnas Stimme verschwindet, sie ertrinkt in den Schreien, die in meinem Kopf explodieren. Sekunden später der Knall, das Brechen von Metall.
Dann diese Stille.
Diese Totenstille.
»Ich … Ich bin ins Wasser, bin geschwommen, weit raus«, höre ich mich sagen – aber das ist nicht meine Stimme. Ich klinge wie ein Geist. »Um mich herum waren überall Blechteile. Ein Griff. Ein Sitz. Ein Spiegel. Ich hab alles weggeschoben. Hab nach ihnen gesucht. Und endlich war da im Dunkeln vor mir Anders’ Hand. Sein Arm. Ich hab ihn zu mir gezogen. Doch … es war nur sein Arm.«

					
				

					Jonna

				Es ist still.
So still, als hätte die Welt eine Schutzhülle um uns herum gebildet und würde sich hinter ihr weit, immer weiter zurückziehen. Mads hat die Augen wieder geschlossen, und ich kann ihn nur halten. Dabei fühle ich mich selbst ohne jeden Halt. Bisher hatte ich nur gehört, dass es einen Unfall auf dem Wasser gab, was furchtbar genug klang. Aber das?
Drei Tote! Alle drei sind bei dem Unfall ums Leben gekommen – das hat Mads noch geflüstert, bevor er verstummt ist. Seine Worte haben Bilder in mir aufsteigen lassen, die so schrecklich waren, dass ich sie kaum aushalten konnte. Und sie quälen mich immer noch. Er aber hat damals das ganze Grauen durchlebt, und da ich unter meiner Hand spüren kann, wie sehr er innerlich zittert, muss er noch immer in diesem Gefühl gefangen sein.
Hilflos liege ich einfach neben ihm und schaue in den Nachthimmel. Als ich das Gefühl habe, dass sich seine Atmung etwas beruhigt, richte ich mich vorsichtig auf, um uns auch die zweite Decke zu holen. Doch als ich sie über ihm ausbreiten will, schiebt er sie zur Seite und setzt sich auf. Anschauen kann er mich nicht, er zieht die Knie zu sich heran, stützt sich mit den Ellbogen darauf ab und starrt vor sich ins Nichts.
»Was ist?« Behutsam berühre ich seinen Arm, doch er zuckt zurück. »Mads?«
»Ich habe das Bootshaus nicht abgeschlossen.« Seine Worte sind so leise, dass ich sie kaum hören kann, und erst verstehe ich auch nicht, was er meint. Heute – damals? Doch dann ahne ich, was er mir sagen will, und fange selbst an zu frieren. Er gibt sich wirklich die Schuld?
»Hätte ich es abgeschlossen, wäre das alles … wäre es nicht passiert.« Mads schluckt und presst die Lippen aufeinander, als würde er sich gegen einen Schmerz wappnen, bevor er seinen Kopf langsam in meine Richtung dreht. Bisher hatte ich geglaubt, jeden Ausdruck in seinen Augen zu kennen, jeden Blauton. Dieser jedoch ist mir fremd. Es ist ein verlorenes Blau. Aber auch ein unruhiges, denn ich habe das Gefühl, dass sein Blick irgendetwas in meinem sucht. Glaubt er wirklich, ich würde ihn verurteilen?
Ich habe selbst viel zu lange mit meinen Schuldgefühlen gekämpft. Worte von anderen helfen da nur bedingt, das weiß ich, und doch will ich es versuchen. Ich muss es!
»Das klingt für mich zu einfach, Mads«, beginne ich vorsichtig. »Nur weil du etwas verg-«
»Zu einfach?« Seine Augen verengen sich. »Jonna, hast du mir zugehört? Nur weil das Bootshaus nicht verschlossen war, konnten sie an die Jetskis.«
»Wirklich? Meinst du nicht, Anders hätte einen anderen Weg gefunden, da reinzukommen?«
»Nein. Unser Bootshaus ist ein Bunker. Und die Tür hat ein Sicherheitsschloss. Nur ich hab einen Schlüssel – und meine Eltern.«
Mein Hals schnürt sich zu, denn ich verstehe ihn. Ich verstehe, dass er diesen Fehler zutiefst bereut. Und ich verstehe jetzt auch, warum er die Angewohnheit hat, alles doppelt und dreifach zu verschließen. Und doch!
»Es war nur ein verdammter Fehler, Mads. Nein, eigentlich nicht mal das. Es war ein Versäumnis. Du hast nichts falsch gemacht, sondern nur etwas vergessen. Und das hat Anders ausgenutzt. Wenn euer Bootshaus ein Bunker ist und er keinen Schlüssel hatte, dann doch aus einem bestimmten Grund, oder? Dann wusste er, dass er da nicht rein soll. Und hat es trotzdem gemacht.«
»Hätte er aber nicht können. Und es wäre nichts passiert.«
Er bleibt dabei, und ich spüre, wie sich Verzweiflung in mir breitmacht. »Das weißt du doch gar nicht. Die haben getrunken, gefeiert, und wer weiß, vielleicht hätten sie sich ein Auto geschnappt, wenn irgendwo ein Schlüssel rumgelegen hätte. Und dann wären vielleicht noch andere mit reingezogen worden. Oder sie wären ins Meer gegangen. Oder irgendwo raufgeklettert. Das Schicksal hätte doch auch anders zuschlagen können.«
»Glaubst du das wirklich?« Kopfschüttelnd sieht er mich von der Seite an, aber hinter seiner Abwehr sehe ich einen Funken Unsicherheit aufflackern. Und nutze ihn!
»Hältst du mich für schuldig, Mads? Schuldig an dem Verschwinden meiner Mom?«
»Was?« Ruckartig dreht er sich zu mir. »Natürlich nicht. Aber was hat das denn jetzt damit zu tun?«
»Na ja. Ich habe sie in der Woche ziemlich genervt. Ich glaube, ich war generell nicht gerade einfach. Und wer weiß? Vielleicht war es das eine Türenschlagen zu viel. Das eine Auf-den-Boden-Schmeißen. Das eine Andere-Mamas-sind-abends-immer-da.«
»Das ist doch Quatsch. Und selbst wenn, den Plan hatte sie doch schon vorher.«
»Genau. Und getrunken haben die drei auch schon vorher, oder? Und Scheiße gebaut sicher auch. Ich will ja nur sagen: Irgendwo fängt das Unglück an, das Unvorhersehbare. Aber wo genau, wissen wir doch gar nicht, oder?«
Mads sieht mich stumm an, eine tiefe Falte hat sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet. Doch ich kann dabei zusehen, wie sie sich mehr und mehr glättet.
»Wer bist du, Jonna?«, flüstert er dann.
Erleichtert atme ich aus und spüre, wie sich ein vorsichtiges Lächeln auf meine Lippen schleicht. Weil er wieder da ist. Im Jetzt!
»Nur jemand, der dich versteht.«
»Nur?« Ganz langsam, beinahe zögerlich nimmt er sich meine Hand. Ihn zu fühlen, ihm wieder nah zu sein, löst eine Wärme in mir aus, die mich erschaudern lässt, und doch versuche ich, ganz still zu sein, mich nicht zu bewegen, um ihn nicht zu verschrecken. Sein Daumen beginnt, ganz leicht nur über meine Haut zu streichen, und wir sehen ihm beide eine Weile einfach zu.
»Ich hab gedacht, du gehst, wenn du weißt, wer ich bin. Was ich getan habe«, flüstert Mads in die Stille.
»Ich bin aber noch da. Und … weißt du, warum?«
»Nicht wirklich.« Er hebt den Kopf und sieht mich an. Sein Blick ist klarer, er ruht auf mir, und ich erkenne das Blau in seinen Augen wieder. Mads’ so wunderschönes, tiefes Blau. Ohne seine Hand loszulassen, nähere ich mich ihm, und da er nicht zurückweicht, nehme ich auch seine andere Hand und setze mich auf seinen Schoß. Mads lässt es geschehen, er beobachtet mich nur verwundert, fast ungläubig.
»Du hast mir im Tivoli gesagt, du bist nicht mutig genug, mir von dir zu erzählen. Aber gerade warst du es. Und ich will es jetzt auch sein.«
»Das bist du doch schon gew-«
»Schsch!« Ich lege ihm meinen Finger auf die Lippen, denn mein Herz rast eh schon wie wild. »Mich hat noch nie jemand so verwirrt wie du, Mads. Mich hat noch nie jemand so angesehen wie du. Und mir hat auch noch nie jemand gesagt, dass ich leuchte. Aber wenn du es mir sagst, glaube ich es. Und wenn du bei mir bist, fühle ich es sogar. Und irgendwo dazwischen, zwischen Ich mag dich, Du nervst und unserem Lachen, ist es passiert. Ich … Ich hab mich in dich verliebt. Jetzt gerade nur noch ein Stück mehr.«
In Mads’ Augen sammeln sich Tränen, er nimmt mein Gesicht in beide Hände und holt zitternd Luft. Seine Lippen formen Worte, dann aber schluckt er sie und schenkt mir dafür ein Lächeln.
»Is was?«, fragt er mich dann, doch ich verstehe nicht.
»Wieso?«
»Du bist in vielem schneller als ich, Jonna. In diesem Fall aber nicht.«
Irritiert runzle ich die Stirn. »Was meinst du?«
»Als du im Café aufgetaucht bist, hast du mir genau diese Frage gestellt. Is was? Ziemlich schroff. Wahrscheinlich, weil ich dich so angestarrt habe.«
»Echt?«
Mads nickt. »Und genau da, Jonna, hat es mich schon erwischt«, flüstert er, bevor er seine Hand in meinen Nacken legt und mich zu sich zieht. Seine Lippen berühren meine. Sie sind mir nicht fremd, wir haben uns schon geküsst. Nur ist es diesmal anders. Viel vorsichtiger, eher ein Suchen als ein Sich-Finden. Und doch – oder gerade deshalb – fühlt es sich so viel näher an. So viel mehr nach uns, dass mein Herz aufglüht. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse Mads, spüre seinen Atem, auch seine Hände, die mein Gesicht umfassen. Irgendwann aber halte ich es nicht mehr aus, öffne meinen Mund und stupse ganz vorsichtig mit der Zunge an seine Lippen. Ich spüre, dass sie zu lächeln beginnen.
Langsam sinkt er mit mir nach hinten auf die Decke. Und dann kann auch er sich nicht mehr zurückhalten, denn sobald sich unsere Lippen erneut treffen, öffnet er seine für mich und seufzt auf, als ich meine Zunge in seinen Mund gleiten lasse.
Ich liebe es, Mads zu küssen. Ich mag den Druck seiner Lippen, das Spiel mit seiner Zunge. Wir erkunden uns zärtlich, und immer wieder sehen wir uns zwischendurch an, so als müssten wir uns vergewissern, dass wir es sind. Dann lächeln wir uns an und verlieren uns gleich wieder im nächsten innigen Kuss. Ich will Mads gar nicht mehr hergeben, doch als wir irgendwann nebeneinanderliegen und ich in seinem Arm mit ihm in den Himmel sehe, merke ich, wie er auf einmal unruhig wird. Weil er gehen muss?
Weil er glaubt, gehen zu müssen?
Dass Knud noch immer nicht mit ihm gesprochen hat, weiß ich. Knuds Kopfschütteln heute im Café war Antwort genug, und gerade verteufle ich ihn dafür.
Mads beugt sich über mich und küsst sanft meine Stirn. »Wollen wir schon mal die Sachen runterbringen?«
»Gleich.« Ich ziehe ihn noch einmal zu mir, für einen letzten Kuss. Oder vorletzten. Oder vorvorletzten?
Sobald wir uns voneinander lösen, um alles zusammenzupacken, wird mir kalt. Mads löscht die noch glühenden Holzscheite, und wir nehmen das Tablett, die Decke und die Kissen mit nach unten. Erst als ich sehe, wie er sich dann im Wohnraum umschaut, sein Blick über jedes Möbelstück wandert und jede Ecke inspiziert, wird mir bewusst, dass er zum ersten Mal wieder hier auf der Lille Havn ist. Welche Erinnerungen in ihm hochsteigen, weiß ich nicht, doch seine Haltung zeigt neben Vorsicht und Anspannung auch Interesse.
»Du schläfst da?« Er nickt zu seiner Zimmertür.
»Ja.« Bei dem Gedanken, dass es sein Bett ist, über das wir gerade reden, wird mein Gesicht plötzlich warm. Ihm scheint das nicht zu entgehen, denn auf seinen Lippen breitet sich ein wissendes Lächeln aus.
»Und? Ist es bequem?«
»Schon, ja.« Ich drehe mich schnell weg und kümmere mich äußerst sorgsam um die Nudelreste. »Soll ich dir was einpacken?«, schlage ich in dem Versuch vor, meine Anspannung zu lockern, und warte auf seine Ausrede, auf ein Lachen von ihm, höre stattdessen aber nur das Knarren der Dielen. Mads kommt zu mir und lehnt sich direkt neben mir an die Anrichte.
»Soll ich denn schon gehen?«
»Was? Ähm … Ich … Nein.« Mit jedem gestammelten Wort schlägt mein Herz schneller. »Ich dachte nur, weil es schon so spät ist. Und du nach Hause musst?«
Zu Knud. Aber den Namen lasse ich heute lieber weg, der hat mir schon mal einen Abend kaputt gemacht, und diesmal klingt plötzlich alles so … so hoffnungsvoll.
Mads nimmt sich vorsichtig meine Hand und zieht mich zu sich. »Ich würde gern bleiben. Also, wenn das für dich okay ist.«
»Okay?« Ich beiße mir auf die Lippe, warum, weiß ich nicht. Vielleicht, weil mir mein Herz gerade wegfliegt. Oder weil Mads mich so bittend ansieht, als würde sein Glück von mir abhängen.
»Ich meine das ohne Erwartung, Jonna. Ich will wirklich einfach nur bei dir bleiben.«
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, verschränke meine Hände in seinem Nacken und strahle ihn an. »Das wäre superokay!«
Wir küssen uns, doch diesmal kitzelt sich kribbelnde Aufregung durch meinen Magen. Mads wird hier schlafen. Wir haben die ganze Nacht für uns.

					
				

					Jonna

				Ich muss noch einmal kurz hoch, um die Lichterkette auszuschalten. Doch das ist nicht der einzige Grund. Ich will Freja auch schnell Bescheid geben. Sie hat mir bereits mehrfach geschrieben.

					Viel Spaß!

					Ich denke an dich.

					Ist alles gut?

				
Die letzte Nachricht kam um 22 Uhr 34. Vor zehn Minuten also.

					Alles gut.

					Mads ist noch da. Und er wird auch bleiben. 🥰

					Melde mich morgen, ja?

					hdl 💕

				
Bis ich den Text zusammen habe, vergeht eine Ewigkeit, meine Finger sind so nervös, dass sie ständig die falschen Buchstaben erwischen. Freja muss wirklich am Handy gewartet haben, denn sie schreibt sofort zurück.

					Omg!! 😍

					Ich freu mich sooo krass für dich! 🥰

					Meld dich morgen unbedingt und erzähl mir ALLES, ja?

					Ich will ALLES wissen! 😘

					hdl 💕💖

					und denk an meine erste Nachricht 😉 😘

				
Erste Nachricht? Habe ich eine übersehen? Ich scrolle noch mal zurück, und tatsächlich, es gab noch eine. Da sie ziemlich lang ist, überfliege ich sie nur, bleibe dabei aber plötzlich mit meinem Blick an einem Wort hängen. Kondome.

					Linke Schublade, also, wenn du vor dem Bett stehst.

					Wenn du darauf sitzt, ist es die …

				
Sie hat Kondome eingeschmuggelt? Ich lasse das Handy sinken, kann aber nicht verhindern, dass mein Kopf Bilder einblendet. Von Mads und mir. In seinem …
Die Lichterkette! Ich mache sie schnell aus, stolpere auf dem Rückweg über ein Seil, verliere dabei fast mein Handy, schaffe es dann aber zum Glück ohne weitere Zwischenfälle wieder die Stiege runter. Auf der letzten Stufe bremse ich jedoch ab und schaue verwundert zu Mads. Er steht am Herd, in der einen Hand hält er sein Weinglas, in der anderen den Griff einer Pfanne. Er kocht? Jetzt?
Ohne Erwartung. Das scheint er echt ernst zu nehmen, nur hätte er dann den Pullover nicht ausziehen sollen. Sein weißes Langarmshirt sitzt locker über seinen Jeans, und doch spannt sich der Stoff an genau den richtigen Stellen. Über seinen Schultern, seinem breiten Rücken, seinen Oberarmen. Da er die Ärmel ein Stück hochgeschoben hat, kann ich seine …
»Sorry!« Mit einem entschuldigenden Lächeln dreht er sich zu mir. »Ich hab vorhin nicht viel runtergekriegt und echt Hunger. Willst du auch?«
»Äh … klar«, antworte ich, auch wenn ich nicht weiß, wie ich die Nudeln gleich runterkriegen soll, die er in der Pfanne noch mal anbrät. Aber egal. Erwartungen kann man ja auch zurückstellen.
Ich nehme mein Weinglas, räume den Tisch frei und setze mich auf die kleine Eckbank. Mads hier – bei mir auf dem Boot! Das ist so unwirklich, dass ich meinen Blick gar nicht von ihm lösen kann und jede Bewegung, jede Geste von ihm tief in mich aufsauge. Wie er geschickt mit der Pfanne hantiert, noch Zwiebeln hinzufügt, ein Ei aufschlägt, dann nachwürzt.
»Gibst du auch Kochkurse?«
Mads lacht. »Erst mal wäre ja jetzt das Bierzapfen dran, oder?«
Überrascht horche ich auf. »Du willst die Bar?«
»Sie geht mir zumindest nicht mehr aus dem Kopf.«
Er stellt unsere Teller auf den Tisch, holt noch Besteck und setzt sich zu mir, auf den anderen Platz der Eckbank. Beim Essen spinnen wir dann zusammen rum und überlegen, wie wir die Bar renovieren würden.
»Ich find vor allem die Bühne spannend.« Er erzählt mir, dass er einige einheimische Künstler kennt, deren Namen mir allerdings nichts sagen. Was aber auch daran liegen kann, dass ich ihm nicht wirklich zuhöre. Dafür bin ich viel zu abgelenkt. Durch ihn! Er wirkt gelöster, seine Haare hängen ihm tief in die Stirn, und im Licht der kleinen Deckenlampe kommen seine kantigen Gesichtszüge noch so viel besser zur Geltung, dass ich sie in Gedanken mit meinen Fingern immer wieder nachzeichne. Sein Kinn, seine …
»Jonna?«
»Was?«
Über den Rand seines Weinglases hinweg sieht er mich schmunzelnd an. »Ob du wirklich mit dabei wärst?«
»Bei der Bar?« Ich muss lachen. Weil ich das natürlich gern wäre, nur stell ich mir mich gerade hinter einer Bartheke vor. »Gefährliche Frage. Ich habe von Cocktails in etwa so viel Ahnung wie vom Milchaufschäumen.«
»Oh!« Mads grinst. »Würde also eine Sauerei geben?«
»Erst mal schon.«
»Und abgesehen von diesem sicher lösbaren Problem?« Sein Blick bekommt wieder etwas Nachdenkliches. »Hättest du überhaupt Zeit? Oder verbringst du die bald in einer Tischlerei?«
Das gibt’s doch nicht. Ich verstehe echt nicht, wo er jetzt die ganzen Themen herholt. Will er das wirklich durchziehen? Erst ordentlich was essen und dann reden, bis wir todmüde einfach umfallen?
Kann er haben!
Mit dem tiefsten Gähnen, das ich aus mir hervorzaubern kann, lehne ich mich zurück und erzähle ihm von meinem geplatzten Traum. »Wie du siehst, bin ich also wieder mal völlig planlos und auf der Suche.«
»Vielleicht suchst du zu angestrengt?«
»Ja, vielleicht …«
Ein weiteres Gähnen. Ein erschöpftes Lächeln. Mads registriert es, sein Blick ruht auf mir, abwartend und doch so intensiv, dass mir ganz warm wird. Ich werde unruhig, puste mir eine Locke aus der Stirn, diesmal eine tatsächlich unbewusste Geste, die aber Wirkung zeigt. Denn plötzlich schluckt er, das sehe ich. Also setze ich mich wieder auf und bewege meinen Kopf dabei ganz leicht zur Seite, damit die nervige Locke wieder zurückfällt.
»Zwölfmal in einer Stunde.« Seine Stimme klingt plötzlich angestrengt. »Das war bisher dein Rekord.«
»Du hast das gezählt?«
»Oft.« Er nähert sich mir, und ein Kribbeln breitet sich in meinem Magen aus, als er meine Locke nimmt und sie mir vorsichtig zurück hinters Ohr steckt. Sein Blick bleibt an meinen Lippen hängen. »Ich versuche die ganze Zeit, mich abzulenken, Jonna. Aber ich krieg es nicht hin. Ich …«
»Ich auch nicht«, beende ich seinen Satz und ziehe ihn zu mir. Mads zu küssen, ist immer wieder neu, immer wieder anders. Diesmal berauschend, elektrisierend. Weil ich weiß, dass er die Nacht lang mir gehört.
Ich schiebe ein Bein über ihn, klettere auf seinen Schoß, und sofort umschließen mich seine Arme. Unser Kuss wird fordernder, der Druck seiner Lippen fester, und ich kann nicht mehr denken, nur noch fühlen, presse mich an ihn und tauche mit der Zunge tief in seinen Mund. Mads stöhnt auf, und der heisere Laut sorgt dafür, dass mich eine Hitzewelle überschwemmt. Mein Herz glüht, meine Brust, mein Kopf, mein Bauch – ich glühe überall!
Der Tisch schrappt über den Boden, Mads muss ihn weggestoßen haben. Seine Hände finden meinen Po, meine umklammern seinen Hals, und mit einem Ruck steht er auf. Zum Glück kennt er sich hier aus, denn er schafft es, zu seinem Zimmer zu gelangen, ohne auch nur seine Lippen von mir zu lösen. Dort angekommen, lässt er sich mit mir auf die Bettkante sinken, und sofort finden meine Hände den Weg unter sein Shirt. Gespürt habe ich schon im Café, was sich darunter verbirgt, doch jetzt fühlt sich alles noch fantastischer an. Er ist trainiert, keine Frage.
Ich streiche über seinen straffen Bauch, dann höher zu seiner Brust, wo ich die Wölbung seiner Muskeln spüre, die Gänsehaut, die meine Finger auslösen. Auch sein Herz. Es schlägt genauso schnell wie meins. Mads stöhnt erneut auf, als ich die Lippen von seinen löse und seinen Hals hochwandern lasse.
»Ich dachte, du warst eben noch müde?«, raunt er mir zu.
»Nö. Ich wollte nur endlich mit dir ins Bett.«
Sein leises Lachen sorgt jetzt für Gänsehaut bei mir, sie überzieht meinen Hals, denn sein warmer Atem trifft die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. Dann spüre ich seine Lippen genau dort und keuche auf.
Ich will, ich muss ihn berühren, packe sein Shirt, und Mads reagiert sofort.
Mit einem Ruck zieht er es sich über den Kopf. Staunend hole ich Luft, denn zu sehen, was ich bisher nur gespürt habe, ist atemraubend. Mads ist ein Kunstwerk. Ich beuge mich vor, doch ehe ich ihn berühren kann, nimmt er plötzlich meine Hände. »Du auch!«
Meine eben noch so mutigen Finger fangen an zu flattern, als ich versuche, mir das Kleid hochzuziehen.
Mads hilft mir, nicht nur mit dem Kleid, er zieht mir auch das Shirt aus. Und seine Augen weiten sich, denn ich trage nie einen BH.
Die kühle Luft, aber auch Mads’ Blick, der bewundernd über meine Brüste streicht, sorgen dafür, dass meine Spitzen sich aufrichten, sich ihm fast schmerzhaft entgegenstrecken.
»Du bist so wunderschön, Jonna«, flüstert er leise und doch so ehrfurchtsvoll, als wäre ich nun das Kunstwerk. Ein kostbares Geschenk, das allein durch Worte zerbrechen könnte.
Er sieht zu mir hoch, hält mich mit seinem tiefblau schimmernden Blick gefangen, während er die Hände über meine Taille gleiten lässt und dann mit sanftem Druck um meine Brüste legt. Ich erschaudere, versuche, ein Stöhnen zu unterdrücken. Doch als er mit den Daumen meine Brustspitzen umkreist, kann ich mich nicht mehr beherrschen. Fahrig wandern meine Hände über seinen Nacken in seine Haare.
Mads senkt den Kopf, sein Mund streift meinen Hals, gleitet dann tiefer, und das Spiel seiner Daumen übernimmt jetzt seine Zunge. Sie umkreist meine Spitzen, dann schließen sich seine Lippen um sie. Blitze durchzucken meinen Körper. Ich schließe die Augen, vergrabe meine Finger noch tiefer in seinen Haaren und presse meine Hüfte an ihn. Ohne das störende Kleid spüre ich, wie erregt auch er ist, seine Härte drückt gegen mich und entfacht ein solch heftiges Verlangen in mir, dass es zwischen meinen Beinen zu pochen beginnt. Ich bewege mich, drücke meine Mitte noch fester an ihn, reibe mich langsam an ihm.
»Jonna …« Er sieht zu mir hoch. »Noch habe ich mich im Griff, aber wenn du das machst …«
»Das?« Ich beiße mir auf die Lippe und kreise ganz sanft mit meiner Hüfte nach vorn. Sein Mund öffnet sich, und als ich sehe, wie stockend seine Atmung geht, mache ich weiter.
Mads lehnt sich nach hinten, ganz langsam, und stützt sich mit den Unterarmen ab. Das Pochen in mir verstärkt sich mit jeder Bewegung mehr, denn auch er hat längst meinen Rhythmus übernommen und stößt immer wieder leicht zu. Dabei beobachtet er mich. Mit einem glühenden Blick, der sich unter meine Haut brennt.
Doch als ich meine Hände auf seinen Bauch lege und sie weiter hinabgleiten lasse bis zu seinem Jeansbund, richtet er sich wieder auf. Seine Hände schieben meine Locken nach hinten, legen sich dann an meine erhitzten Wangen. »Bevor wir den Punkt überwinden, Jonna, und ich nicht mehr klar denken kann – wie weit willst du gehen?«
»Ich … Ich will alles.«
»Sicher?«
»Hör auf, Mads.« Lächelnd küsse ich ihn. »Ich weiß, was ich will. Und du?«
Er lässt sich wieder zurückfallen, zieht mich mit, rollt sich diesmal aber auf mich. »Dich!« Ich kann von seinem Blick ablesen, wie seine Zurückhaltung zersplittert, dann lässt er es mich fühlen. Sein Mund senkt sich auf meinen Hals, und mein Atem beginnt zu flattern, als er mit seinen Lippen tiefer wandert. Über mein Schlüsselbein und meine Brüste hin zu meinem Bauch. Sie hinterlassen eine Feuerspur auf meiner Haut, die sich in mein Innerstes brennt, als er seine Hände unter meinen Rücken schiebt. Sie finden den Bund meiner Strumpfhose, darunter auch meinen Slip. Ich hebe meinen Po an, und Mads zieht mir beides über die Hüften, dann immer weiter, bis ich nackt vor ihm liege.
Ich mag meinen Körper, fühle mich normalerweise aber angezogen deutlicher wohler. Nicht so bei Mads. In seinen Augen schimmert eine so glühende Bewunderung, dass ich mich nur schön fühlen kann.
Ohne einen Moment lang den Blick von mir zu lösen, zieht er sich aus. Ich will mich aufrichten, ich will auch ihn sehen, doch bis ich mich hochgestützt habe, ist er schon wieder bei mir. Unten am Bettende. Seine Hände gleiten über meine Füße, meine Beine, über meine Knie – immer höher. Und sein Mund folgt ihnen. Mads küsst sich über meine Oberschenkel, wandert dann mit seinen Lippen nach innen, so quälend langsam, dass ich meine Hände in die Decke kralle und vor Erwartung zu zittern beginne. Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Haut, stöhne auf, als sein Mund meine Mitte nur streift, und kralle meine Hände in seine Haare. Weil … Weil es zu viel ist.
»Ich brauche dich hier, Mads. Ich will dich auf mir spüren. Ich will dich in mir spüren.«
Sofort ist er bei mir, stützt sich mit den Unterarmen neben meinem Kopf ab und küsst mich. Unter seinem Gewicht spüre ich seine Härte, sie drückt sich gegen meinen Bauch.
»Ich muss nur noch mal aufstehen …«
»Nein, warte«, unterbreche ich ihn, fingere nach dem Nachttisch, doch er ist schneller, öffnet die Schublade und holt das Kondom heraus. Zwischen seinen Zähnen reißt er die Folie auf, richtet sich kurz auf und rollt es sich über, während ich ihm nur zitternd zusehen kann. Der Gedanke, dass es gleich passiert, lässt mein Herz plötzlich rasen.
Auch Mads’ Blick wirkt aufgewühlt. Er beugt sich über mich. »Ich hab davon geträumt, Jonna. Und hoffe, ich kann mich so zurückhalten, dass es …«
»Halt dich nicht zurück!«, flüstere ich.
Mads atmet tief ein, dann gleitet er ihn mich. Das Gefühl, ihn endlich in mir zu spüren, ist so überwältigend, dass ich laut aufstöhne und mich an ihm festklammere. Mads zieht sich ein wenig zurück, seine Arme zittern, so sehr reißt er sich zusammen. Doch als ich meine Beine um seinen Körper schlinge, lässt er los und versenkt sich tief in mir.
Wir küssen uns, sehen uns immer wieder an und finden dabei in einen Rhythmus, der mich die Welt um uns herum vergessen lässt. Es gibt nur noch Mads und mich, unseren keuchenden Atem, der sich vermischt, unsere Körper, die sich so im Einklang bewegen, dass sich eine Lustwelle in mir aufbaut, die mich höher und immer höher treibt. Meine Hände krallen sich an seinen Schultern fest, als seine Stöße nachdrücklicher werden und dabei einen Punkt treffen, der einen heißen Funkenregen in mir sprühen lässt.
»Mads …« Ich sehe ihm an, dass auch er kurz davor ist. Seine Lippen öffnen sich, er ringt nach Luft.
Und als er seine Hand zwischen uns schiebt, stößt er mich damit über die Klippe.
Ich zerspringe unter ihm – in tausend glitzernde Scherben, höre noch sein lautes Stöhnen, mit dem auch er kommt, bevor das Feuerwerk in meinem Inneren mir die Sinne nimmt.

					
				

					Mads

				Ich habe eigentlich nie ein Problem damit, sonntags früh aufzustehen. Heute schon. Doch das liegt definitiv nicht am Wochentag. Es liegt an dem Meer an Locken, das sich auf meiner Brust ausgebreitet hat, an Jonnas ruhigem Atem und an unseren Körpern, die so ineinander verschlungen sind, dass ich gar nicht weiß, wo meiner endet und ihrer anfängt.
Gibt es eine Steigerung von Glück?
Oder war Glück in den vergangenen Jahren einfach so wenig Bestandteil meines Lebens, dass es mir fremd geworden ist?
Ich erinnere mich an den Jubel nach gewonnenen Regatten oder geglückten Trainingsläufen. An das ausgelassene Lachen und Rufen beim Brettern über das Meer, über die Wellen. Doch das, was ich jetzt in mir fühle, ist nicht laut. Es ist leise und fühlt sich an wie ein warmer, befreiender Strom, der sich durch meinen ganzen Körper zieht. Ein Gefühl des Fliegens und zugleich des Gelandetseins. Bei Jonna.
Lächelnd sehe ich zu ihr hinunter, nehme mir ganz vorsichtig eine ihrer Locken und lasse sie durch meine Finger gleiten. Bisher gab es nur einen Punkt in meinem Leben, an dem ich rückblickend die Zeit gern festhalten würde, um etwas zu tun, das ich nicht getan habe. Dieser Moment, das Aufwachen mit Jonna, ist der zweite. Um etwas zu tun, das wir die ganze Nacht lang getan haben.
Mein Handy brummt erneut auf. Seufzend angele ich es vom Nachttisch und schalte die Weckfunktion aus.
Es ist sechs, ich muss los.
»Jonna?« Ich streiche ihr behutsam über den Rücken, über ihre warme Haut.
»Hm …?«, kommt es nach einer Weile verschlafen zurück. Dann bewegt sie sich, ihre Wange löst sich träge von meiner Brust, bevor sie ihren Kopf anhebt und zu mir hochschaut.
Okay, das ist noch ein Moment, den ich festhalten will. Denn zu glauben, jede Facette ihres Lächelns bereits zu kennen, war falsch. Verschlafen glücklich – ich habe Jonna noch nie schöner gesehen.
»Hej«, begrüßt sie mich und legt ihr Kinn auf ihren Händen ab.
»Hej.«
Ein Vorhang aus Locken. Ich streiche sie ihr aus dem Gesicht, sehe das Leuchten in ihren grünen Augen und kann noch immer nicht fassen, dass es wirklich mir gilt.
»Weißt du was?« Ihre Stimme klingt noch ganz morgenrau. »Ich glaub, ich hab noch nie so gut geschlafen.«
»Geschlafen?« Ich muss lachen. »Jonna, wir haben doch so gut wie gar nicht geschlafen.«
»Haben wir wohl.« Ihre Wangen färben sich ein wenig rot. »Zwischendurch immer mal wieder.«
»Das stimmt. Du zumindest.«
Ich nicht. Weil ich keinen Moment mit ihr verpassen wollte.
Jonna rutscht zu mir hoch, ihre Brüste streifen dabei über meine Haut. Nicht förderlich für mein Vorhaben, aufzustehen.
»Aber du hast es geschafft, Mads!«, flüstert sie mir beinahe ehrfurchtsvoll zu, doch ich verstehe nicht.
»Was denn?«
»Du bist bei mir geblieben. Du warst die ganze Nacht hier.«
»Ach so. Ja. Allerdings …« Ich habe gestern bewusst eine wesentliche Information ausgelassen und muss ein Grinsen unterdrücken. Was Jonna nicht entgeht, denn sie kneift misstrauisch die Augen zusammen.
»Allerdings was?«
»Na ja. Knud war überhaupt nicht da.«
»Was?«
»Er ist weggefahren.«
»Nein!«, ruft sie empört.
Ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie sie mir mit dem Kissen eine verpasst. »Und ich hab dich gestern noch so gelobt.«
Lachend befreie ich mich. »Eben. Und das auf eine so schöne Weise, dass ich nicht …«
Zack! Ich krieg das nächste Kissen ab, und da ich weiß, dass sie hier Unmengen davon rumliegen hat, schnappe ich mir vorsichtshalber ihre Hände und rolle mich auf sie. »Ich liebe deine Belohnungen.«
»Ach, wirklich?« In ihren Augen blitzt es auf. Dann bewegt sie auffordernd ihre Hüften. Langsame, kaum wahrnehmbare Kreise – und doch die reinste Folter! Denn ich bin schon hart, und das dürfte ihr nicht entgangen sein.
»Also, ich wüsste ja, wie du deinen Fehler wiedergutmachen kannst«, raunt sie mir zu. Ihre Lippen streifen dabei über meinen Hals hin zu meinem Ohr, und Hitze schießt mir durch den Körper.
»Jonna! Das ist unfair.« Ich stöhne verzweifelt auf. »Du weißt, dass ich wegmuss.«
»Wirklich? Wie schade.« Ihr Lächeln hat fast etwas Teuflisches – und verdammt! Sie hört nicht auf, sich unter mir zu bewegen. Dabei schaut sie mich so herausfordernd und unschuldig an, dass ich meine Lippen auf ihre senke. Ich küsse ihren Mund, ihr Kinn, wandere dann ihren Hals hinunter bis zu ihren Brüsten.
Seufzend greift mir Jonna in die Haare, will mich fester an sich pressen, aber ich küsse nur ganz zart ihre Brustspitzen, erst die eine, dann die andere, bevor ich meinen Kopf aus ihrer Umklammerung winde.
Ihren Protest schlucken meine Lippen, ich küsse ihn einfach weg. »War nur eine kleine Revanche«, flüstere ich ihr dann zu. »Den Rest gibt’s heute Abend.«
Jonna stöhnt frustriert auf. »Wie fies!«
Aus dem Augenwinkel bekomme ich mit, wie sie erneut nach einem Kissen greift, doch diesmal erwischt sie nur noch meinen Rücken. Und ich weiß, ich muss schleunigst aus dem Bett raus, wenn ich nicht will, dass Hilde nachher vor verschlossener Tür steht.
Wir duschen beide – aber nacheinander. Ich muss gleich erst noch in meine Wohnung, um mir frische Klamotten zu holen, und Jonna will mitkommen und mit mir noch einen Kaffee trinken, bevor sie ins Tivoli geht. Ihre Schicht beginnt heute leider erst um zwei.
»Wo ist Knud genau?«, fragt sie mich auf dem Weg zu unseren Fahrrädern.
»Er hat ein Ferienhaus in Tisvildeleje. Und als ich ihm erzählt habe, ich hätte ein Date mit dir, wollte er am Wochenende unbedingt dorthin.« Mir ist schon klar, warum, und ich bin ihm echt dankbar. Jonna hingegen murmelt irgendwas in ihren Schal, daher verstehe ich es nicht richtig.
Aber … hat sie gerade Feigling gesagt?
Auf meine Nachfrage schüttelt sie nur den Kopf. »Egal. Wann kommt er denn zurück?«
»Schätze, heute Abend. Spätestens morgen.«
Es ist noch dunkel und auf den Straßen so wenig los, dass wir die meiste Zeit nebeneinander fahren können, manchmal sogar Hand in Hand. Und immer wieder schaue ich zu ihr rüber.
Eigentlich ist der Sommer die Jahreszeit, die ich am meisten mag, doch er wird gerade definitiv vom Herbst abgelöst. Jonnas dunkelgrünes Kleid, darüber der braune Strickmantel, der lange rote Schal, ihre braungoldenen Haare. Ihr vor Freude strahlendes Lächeln. Jonna ist Herbst. Und sie ist Kopenhagen.
Wo war sie nur mein ganzes Leben vorher?
 
Beim Abschließen unserer Fahrräder sieht Jonna an der hellblau gestrichenen Fassade hoch. »Welches ist deine Wohnung?«
»Dritter Stock, rechts. Links wohnt Knud.«
»Ach, echt? Ihr wohnt hier beide?«
»Ja, Knud aber schon lange vor mir.« Ich öffne die Tür über den Code und erzähl Jonna beim Hochlaufen seine Lebensgeschichte – in Kurzform. Dass er früher durch und durch Seemann gewesen ist, dann aber meine Oma kennengelernt und das Meer für sie aufgegeben hat, als sie mit meiner Mutter schwanger wurde. »Knud hat das Cinnamon eröffnet und sich in Kopenhagen ganz schön ausgebreitet. Aber meiner Oma war das Leben mit ihm trotzdem zu … Ich weiß nicht. Wenig?«
»Wenig?« Jonna runzelt die Stirn. »Und wo hat sie dann mehr gefunden?«
»In Rungsted. Sie ist hingezogen, als meine Mutter zehn war, glaub ich. Trotzdem hat Knud immer Kontakt gehalten. Zu Anders und mir dann ja auch.«
Wir sind oben, und ich will auch hier gerade den Code eingeben, als ich Jonna hinter mir murmeln höre: »Auch wenn ich deine Oma nicht kenne, bin ich Team Knud.«
Mit einem Lächeln drehe ich mich zu ihr um. »Ich auch! Vor allem, weil ich sie kenne.«
Kaum habe ich aufgeschlossen, schaut sich Jonna in meiner Wohnung neugierig um – zum Glück ist alles einigermaßen aufgeräumt. Mal abgesehen von der dreckigen Motorradjacke, die ich aber mit einem unauffälligen Fußtritt einfach weiter in mein Zimmer schiebe.
In der Küche koche ich Jonna einen Kaffee und ziehe mich schnell um. Als ich dann wieder zu ihr zurückkomme, steht sie mit ihrer Tasse vor der Pinnwand. Treffsicher ist ihr Blick auf der Einladung meiner Eltern gelandet, und ich spüre, wie sich meine Brust verengt. Über Knuds Vergangenheit zu reden, war okay. Das aber ist meine.
»Du gehst deinen Eltern aus dem Weg, hast du mal gesagt. Und trotzdem hängt ihre Karte hier?«
»Nur als Erinnerung, die Feier abzusagen. Kann aber jetzt weg.«
»Du gehst nicht hin?«
Ich schüttele den Kopf, will den Tag, der so grandios gestartet hat, nicht beschädigen und öffne den Mülleimer, um die Karte zu entsorgen, da klappt Jonna den Deckel wieder zu. »Würde ich nicht machen.«
»Warum?«
»Du wirkst nicht glücklich damit.«
Meine Worte, damals ihr gegenüber. »Du hörst verdammt gut zu.«
»Bei dir schon.« Jonna stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. »Und ich möchte nicht, dass die Karte im Müll landet, nur weil ich nachgefragt habe.« Sie nimmt mir die Einladung aus der Hand und hängt sie an den Platz zurück. »Vielleicht überlegst du es dir ja noch anders.«
»Nein. Wir haben nicht viel Kontakt. Unsere Beziehung ist quasi schon im Müll.« Dabei wollte ich es belassen, doch sie hakt nach.
»Seit dem Unfall oder schon vorher?«
»Danach. Und der Gerichtsprozess hat alles nur noch …« Jonnas Augen weiten sich, und ich verstumme.
»Gerichtsprozess? Wer hat denn geklagt? Ich meine, alle Unfallbeteiligten waren doch tot.«
Allein der Gedanke an den Prozess sorgt dafür, dass Übelkeit in mir aufsteigt. Ich muss mich anlehnen, finde die Anrichte im Rücken und verschränke die Arme vor der Brust. »Es gab ein Strafverfahren gegen meine Eltern. Und auch gegen mich. Dazu eine Schadensersatzforderung.«
»Was?« Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Wieso?«
»Verletzung der Aufsichtspflicht und der übertragenen Garantenpflicht auf mich.«
Dazu Duldung eines Vergehens. Verführung zur Straftat.
Ich sehe den Ankläger wieder vor mir. Carsten Dahls gedrungene Figur, seine kalten Augen, und die Übelkeit verstärkt sich.
»Aber du bist doch nicht für deinen Bruder verantwortlich. Du warst gerade mal neunzehn. Damit können sie doch unmöglich durchge-«
»Jonna«, presse ich aus mir heraus. »Ich hab dir alles erzählt. Alles, was passiert ist. Aber über das Verfahren kann ich nicht reden. Es wurde eingestellt. Meine Eltern haben eine hohe Summe Schmerzensgeld zahlen müssen. Und ich … Für mich war der Prozess wie eine Hinrichtung. Dabei lag ich schon am Boden.«
Jonna schüttelt erneut den Kopf, diesmal erschüttert. »Das … Das tut mir so leid«, flüstert sie und nimmt meine Hände. »Das mit dem Prozess. Und auch, dass ich nachgefragt habe. Du hattest nur gesagt, ich soll nicht still sein, und still sein kann ich ja sowieso nicht gut. Sag einfach, wenn es dir zu viel wird, ja?«
Ich nicke und schließe sie in meine Arme. »Dass du trotz allem noch da bist, bedeutet mir alles.«
Ihre grünen Augen leuchten zu mir hoch. »Ich liebe dich, Mads. Mit allem, was zu dir gehört.«
Wärme durchflutet mich. Es ist fast so, als hätten Jonnas Worte das letzte Schleusentor in mir geöffnet. Denn die Wärme überspült mich förmlich, löst den Druck von mir und erfüllt jeden Winkel meines Körpers.
Jonna – temperamentvoll, lebendig. Außergewöhnlich.
Dass gerade sie mich liebt, dieses zauberhafte Wesen, ist für mich einfach noch immer unfassbar.
»Jonna, ich …« Mit einem Seufzen löse ich mich von ihr, nur so weit, dass ich ihr Gesicht umfassen kann, denn für das, was ich ihr jetzt sage, möchte ich sie ansehen. »Ich hatte so Angst, dass ich das nie wieder fühlen werde. Nie wieder fühlen darf. Und dann kommst du und stellst alles auf den Kopf.« Unter meinen Fingern spüre ich ihr Lächeln und streiche sanft mit den Daumen über ihre Wangen. »Ich liebe dich, Jonna. Mein Herz ist so voll davon, dass … dass es fast überquillt. Und mich manchmal kaum atmen lässt.«
Ein Strahlen überzieht ihr Gesicht. »Dann war es das beste Auf-den-Kopf-Stellen, das ich je gemacht habe.«
Sie umschlingt meinen Nacken, und unter unserem Kuss ziehe ich sie so fest an mich, dass sie irgendwann ein keuchendes Lachen von sich gibt. Nur ungern lasse ich sie frei, sehe dann aber, wie sich plötzlich ihre Augen weiten. »Oh nein, Mads! Du musst los.«
Mein Blick fliegt zur Wanduhr. Shit! Sie hat recht, es ist zwanzig nach sieben!
In Windeseile suchen wir unsere Sachen zusammen und fliegen die Treppe runter. Als wir gerade den letzten Absatz erreichen, geht vor uns die Haustür auf, und ich bremse so abrupt ab, dass Jonna voll in mich reinrennt. Knud steht im Eingang, mit Brötchentüte und Zeitung in der Hand.
»Oh! Äh … Godmorgen, ihr beiden.«
Ich kann ihn nur anstarren, Jonna aber wurschtelt sich an mir vorbei. »Knud? Was machst du denn hier?«
»Ja, also …« Er versucht sich an einem Lächeln, streicht sich dann mit der freien Hand über den Bart. »Es war so, dass ich ja eigentlich …«
Seine Erklärung muss ich mir gar nicht anhören, denn völlig egal, was er da faselt, es ist gelogen, das sehe ich. Und noch etwas anderes sehe ich: seinen fragenden Blick zu Jonna. Auf den sie mit einem Kopfschütteln antwortet?
Sie führen eine Kommunikation, die komplett an mir vorbeigeht, was mich fast noch mehr irritiert als Knuds Erscheinen hier.
»… zu guter Letzt war das Wetter ja auch nicht ansprechend«, endet er seine Ausführung und untermauert damit meine Annahme, dass er völligen Quatsch erzählt. Der Himmel hier ist komplett blau, und fünfzig Kilometer weiter im Norden wird er nicht anders sein.
»Nette Geschichte. Ich glaub dir nur kein Wort.«
»Nun, das ist aber wirklich …«
»Wisst ihr was?«, schaltet sich Jonna ein. »Ich glaub, ihr habt tatsächlich einiges zu bereden. Gib mir doch einfach den Schlüssel, Mads, und ich fahr schon mal ins Café.«
»Was?« So langsam mischt sich Ärger in meine Verwunderung. »Könnt ihr beiden mir mal verraten, was ich hier grad verpasse?«
»Ja, Jonna, möchtest du nicht …«, beginnt Knud, wird aber sofort von ihr unterbrochen.
»Nee, möchte ich nicht. Und vertrau mir, Mads.« Sie zieht mir den Schlüssel aus der Hosentasche. »Ich bleib im Cinnamon, bis du kommst, okay?«
Im Moment ist gerade gar nichts okay, doch Jonna ist zu schnell an mir vorbei und zur Tür raus, als dass ich sie hätte aufhalten können.
»Wenn du möchtest, geh ihr ruhig nach«, bietet mir Knud großzügig an, doch mir reicht’s, und ich baue mich warnend vor ihm auf.
»Jetzt hör mir mal zu. Ich weiß nicht, was hier abgeht, aber wir gehen jetzt hoch, und dann gebe ich dir genau fünf Minuten, Knud. Nutze sie, verstanden?«
Sein gemurmelter Kommentar »Die werden wohl nicht reichen« lässt Unruhe in mir aufsteigen, die sich schlagartig in Sorge verwandelt, als er in seinem Wohnzimmer eine Dokumentenmappe unter dem Sofa hervorzieht.
Die ärztlichen Befunde!
»Ja, also, das hier ist der letzte.« Ohne mich anzusehen, überreicht er mir einen Zettel, und mir jagt der Puls hoch. Schnell überfliege ich den Text, die ausgefüllten Spalten mit den mir fremden medizinischen Fachbegriffen. Ich verstehe nichts, doch dann verfängt sich mein Blick an der letzten Eintragung: Ihre Gesundheitsdaten deuten auf ein biologisches Alter hin, das fünf Jahre unter Ihrem tatsächlichen Alter liegt.
Wieder und wieder lese ich den Satz, nehme ihn auseinander und baue ihn wieder zusammen. Knud ist biologisch jünger, als er tatsächlich ist?
»Aber das heißt doch …« Ich lasse den Zettel sinken, will die Worte aussprechen und traue mich gleichzeitig nicht.
»Ich bin gesund, Mads. Kerngesund.«
»Das ist …« Tränen schießen mir in die Augen, und tief in meinem Herzen bricht etwas auf, das wie vereist war. Knud ist gesund?
Ich schnappe ihn mir, ziehe ihn fest in meine Arme und lasse die Tränen einfach laufen. »Das gibt’s doch nicht. Dann war das vorher eine Fehldiagnose? Ein beschissener Fehler, der dich …?«
»Nicht ganz.«
»Was? Wieso?«
Knud windet sich aus meiner Umarmung. »Setz dich mal lieber.«
In mir herrscht ein einziges Chaos. Ich wische mir übers Gesicht, lasse mich auf das Sofa fallen und versuche dabei, seine Miene zu deuten. Sie wirkt … schuldbewusst?
Auch er setzt sich in den Sessel mir gegenüber, reibt sich über die Stirn, beginnt dann, zu reden. »Ich … Ich war nie krank, Mads. Also, jedenfalls nie ernsthaft. Ich habe das nur behauptet, weil ich dich aus deinem Tief holen wollte.«
»Wie bitte?« Ich glaube, mich verhört zu haben, doch er wiederholt seine Worte, und es bleiben die gleichen.
Mit offenem Mund starre ich ihn an, versuche dabei, zu atmen, krieg es aber nicht hin.
»Ich hatte dich ja gefragt, ob du nach Kopenhagen kommen willst, um mir zu helfen, doch du wolltest nicht. Du wolltest ja nicht mal mehr aus deinem Zimmer. Und da habe ich …«
»Da hast du mir gesagt, du hättest eine Herzinsuffizienz.« Ich sehe ihn noch vor mir stehen, blass und nervös. Ich bin damals völlig panisch geworden. Knud war der Einzige aus der Familie, den ich überhaupt noch an mich herangelassen habe. Weil er einfach da war. Ohne Worte, auf die ich hätte reagieren müssen. Ohne Erwartungen, ohne Druck. Er hat oft einfach bei mir gesessen. Mit Knud konnte ich schon immer gut schweigen.
Jetzt aber redet er, über die letzten zwei Jahre, und mein Kopf spielt währenddessen Fotoalbum. Er blättert Seite um Seite um und zeigt mir die passenden Bilder. Meinen Umzug zu ihm. Meine ersten Schritte nach draußen. Die Mitarbeit, dann die Übernahme des Cafés. Ich kann sehen, wie ich auf jedem Bild an Kraft gewinne, ab und zu sogar lächle. Ich sehe aber auch immer wieder meine besorgten Blicke zu Knud. Die Fahrten zum Arzt. Die Abende, die ich seinetwegen immer und immer wieder abgebrochen habe.
»Warum …?« Meine Stimme gehorcht mir nicht, ich muss mich räuspern. »Warum hast du es nie aufgeklärt?«
»Das wollte ich ja.« Knud seufzt und lehnt sich kopfschüttelnd zurück. »Ich hatte nicht vor, es so lange durchzuziehen. Aber du hast dich da immer weiter reingesteigert, dich daran so festgeklammert, dass ich …«
»Ich? Jetzt ist das also alles meine Schuld, oder was? Ja, klar! Weißt du eigentlich, was für ’ne Scheißangst ich hatte?« Ich muss aufstehen, muss mich bewegen. Da ist Erleichterung und Wut in mir, dazu das Noch-immer-nicht-glauben-können-und-doch-Wollen. Ich fühle mich komplett zerrissen, kriege das alles nicht zusammen, weiß nur, dass mir gleich der Schädel platzt.
»Mads, es tut mir leid. Wirklich.« Knuds Blick verfolgt mich. »Ich hatte doch auch Angst. Um dich! Du hast kaum mehr was gegessen. Hast dein Zimmer nicht mehr verlassen. Bist immer mehr verstummt.«
»Ich weiß. Aber zwei Jahre? Du hast mich zwei Jahre glauben lassen, dass du todkrank bist?«
»Das wollte ich nicht. Mir ist das nur vollkommen entglitten. Die Lüge wurde immer größer, und ich habe mir eingeredet, dass der richtige Moment sicher kommen wird. Letztlich aber war ich nie mutig genug und habe den entscheidenden Zeitpunkt verpasst.«
»Das hast du allerdings.«
Ich stehe vor dem Fenster, schaue auf die Straße und nehme doch nichts wahr. Bis auf Knuds Hand, die sich irgendwann auf meine Schulter legt.
»Du bist mir aus unserer Familie immer am wichtigsten gewesen, Mads. Ich konnte nicht dabei zuschauen, wie du kaputtgehst. Ich hab das nicht ertragen. Aber mir fiel nichts mehr ein, außer dieser Lüge. Und ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«
»Das muss ich nicht«. Langsam drehe ich mich zu ihm um. »Ich muss es nur erst mal verstehen lernen. Okay?«
Knud atmet hörbar auf, und Tränen der Erleichterung sammeln sich in seinen sonst so sturmfesten graublauen Augen. Eine von ihnen löst sich, als ich ihm sage, dass er im Cinnamon trotzdem kein wienerbrød von mir bekommt, und er zu lächeln beginnt. »Von dir vielleicht nicht. Aber ich wüsste da jemand anderen.«
Jonna. Ich wollte gerade sein Lächeln erwidern, lasse es jetzt aber. Die bedeutungsvollen Blicke vorhin zwischen Knud und ihr – sie drücken mir unangenehm auf die Brust.
»Was weiß sie?«
»Jonna?« Verlegen streicht er sich über den Bart, und ich sehe ihn warnend an.
»Keine Lügen!«
»Nein, nein. Es war nur eine komische Situation. Sie hat mich beim Joggen erwischt. Und da hab ich ihr dann alles erzählt.«
Der Druck auf meiner Brust verstärkt sich. »Wann war das?«
»Freitag. Also, Freitagnachmittag.«
Vor zwei Tagen …

					
				

					Jonna

				Es ist kurz nach elf – und Mads ist immer noch nicht da.
Ich sehe den Schokostreuseln zu, wie sie sich in der warmen Sahne langsam auflösen. Der erste Schwung an Gästen ist durch, und da der zweite noch nicht eingetroffen ist, haben Maja und ich endlich Zeit für unseren ersten Pumpkin. Nur bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt runterkriege. Mein Magen flattert so nervös, dass ich ihm so viel Milch eigentlich lieber nicht zumuten möchte.
»Sag mal, wo ist Mads noch mal genau?«, fragt mich Maja völlig unvermittelt.
Mist! Mit Blicken hat sie mich schon die ganze Zeit gelöchert, dabei scheint es jetzt aber nicht mehr zu bleiben, denn sie sieht mich neugierig über den Sahneberg in ihrem Glas an.
»Mit Knud unterwegs.«
»Ach, stimmt.« Lächelnd neigt sie ihren Kopf zur Seite. »Das hat er dir ja bei eurer zufälligen Begegnung heute Morgen erzählt, ne?«
Ich werde rot, das spüre ich, winde mich aus ihrem Blick und … sehe Freja! Mit rosa Wollmütze und langem braunem Mantel kommt sie gerade ins Cinnamon rein. Meine Rettung!
»Sorry, Maja.« Ich schiebe sie einfach zur Seite und falle Freja um den Hals. »Was machst du denn hier?«
»Deine letzte Nachricht klang nicht so gut, und da dachte ich mir, ich schau mal vorbei.« Sie lässt ihren Blick durchs Café wandern. An ihrem zufriedenen Nicken kann ich erkennen, dass das Cinnamon voll ihren Geschmack trifft. »Superschön. Fehlt nur der Chef. Wo ist er denn?«
»Immer noch bei Knud. Also, denke ich.«
»Oh!« Sie schaut auf ihre Armbanduhr. »Na dann, warten wir zusammen, oder?«
»Das wär super, Freja. Ich werd nur echt nicht viel Zeit haben«, wende ich ein, denn so langsam füllt sich das Café wieder.
Doch sie winkt ab. »Macht nichts, ich hab mir Arbeit mitgenommen.«
Ich ziehe sie mit zum Tresen, stelle ihr Maja vor, die ihr sofort unseren Pumpkin andreht, und finde unter den vielen Reservierungen tatsächlich noch einen freien Tisch für sie.
Während ich anschließend herumsause, Bestellungen annehme, Kaffee mache, Frühstücke serviere, schaue ich immer wieder zu ihr rüber und fange ihr Lächeln auf. Wobei nicht jedes mir gehört, manchmal schenkt sie es auch ihrem Laptop, mit so leuchtenden Augen, dass ich mir denken kann, wer es ihr entlockt. Nolan – der Typ aus New York.
Auch wenn ich wirklich kaum eine freie Minute für sie habe, freue ich mich, dass sie da ist, werde aber trotzdem immer nervöser.
Gleich ist es eins. Ob Mads und Knut immer noch reden?
Oder Mads einfach erst mal weg ist?
Zum sicher hundertsten Mal checke ich mein Handy – doch nichts! Kein verpasster Anruf, keine Nachricht. Dann schreib ich ihm halt, oder? Ich öffne unseren Chat, fange an zu tippen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme.
Mads ist da – endlich! Er kommt gerade durch den Hintereingang die Treppe hoch. Den Blick gesenkt, wickelt er sich den Schal ab, dann schaut er zu mir auf. Erschöpft, auch fragend. Ich würde am liebsten alles stehen und liegen lassen, auf ihn zugehen und ihn umarmen. Aber hier im Café?
»Oh! Lässt du dich auch mal blicken?« Ruben kommt aus der Küche. »Sonntags sieht es der Chef ja nicht so gern, wenn wir zu spät kommen.«
»Ach, ich glaube, ihr könnt alle gut schweigen, oder?«
Mads’ Worte gelten Ruben, die Botschaft dahinter mir.
Die beiden diskutieren, wie hoch eine passende Schweigegeldzahlung ausfallen müsste, und ich drehe mich weg, um die bestellten Pumpkins zu machen. Und einen Kaffee für Mads. Ich bin mir nur nicht sicher, ob er heute einen säurearmen braucht oder doch eher einen stimmungsaufhellenden.
»Hej! Machst du mir auch einen?«, höre ich ihn plötzlich hinter mir, und mein ganzer Rücken kribbelt los.
»Bin dabei. Robusta oder Mocha?«
»Weder noch. Ich würde einen Pumpkin nehmen.«
Das Kribbeln verstärkt sich, ich spüre es jetzt überall. »Bist du sicher?«
»Du willst wissen, ob ich mir sicher bin, dass ich einen Pumpkin will?«
Er kennt den Text noch, jedes Wort – so wie ich.
»Na ja, eigentlich ist es ja fast schade für den Kaffee, ihn mit Milch zu verwässern, oder?«, wende ich ein und drehe mich lächelnd zu ihm um.
Mads lehnt mit verschränkten Armen an der Theke. Er lächelt nicht, doch ich sehe ein Blitzen in seinen Augen. »Das sollte der Chef aber besser nicht hören, immerhin …«
»Sorry, ihr zwei.« Maja steht am Tresen. »Tisch vier, Jonna. Hast du die zwei Orangensaft?«
»Sofort!«
Mads holt mir die Gläser, und ich tauche ab, um aus dem Kühlschrank den Saft zu holen. Als ich mich wieder aufrichte, sehe ich Freja. Sie schaut von ihrem Tisch aus zu mir und lächelt vielsagend, bevor sie sich wieder konzentriert ihrem Laptop widmet.
»Haben wir die Steuerprüfung hier?«, fragt mich Mads leise, und ich muss grinsen. Freja sieht in ihrem weißen Hemd, dem karierten Pullunder und der schwarzen Hose tatsächlich ziemlich seriös aus. Dass die Hose extrem eng sitzt und nach unten weit ausfällt, kann er ja nicht sehen.
»Nee. Das ist Freja.«
Überrascht wandern Mads’ Augenbrauen in die Höhe. »Deine Freundin?«
»Ja. Und ich weiß: Optisch sind wir extrem verschieden.«
»Wohl wahr.« Sein Blick fällt auf meine Cowboystiefel, wandert dann hoch über meine Strumpfhose und mein Kleid und verfängt sich an meiner Locke, die mir mal wieder mitten ins Gesicht hängt. Ich puste sie demonstrativ weg und erreiche genau das, was ich wollte: Seine Grübchen zeigen sich. Mads lächelt.
»Wie geht es dir?«, frage ich ihn leise.
»Puh, schwierig. In erster Linie natürlich …«
Ruben unterbricht uns, indem er das Frühstück für Tisch fünf zu uns auf den Tresen stellt. Ich mag ihn ja echt, aber … doch nicht jetzt!
»Ich hol mir mal meine Schürze«, raunt Mads mir zu. »Bleibst du noch einen Moment?«
»Das fragst du nicht wirklich, oder?«
»Nein. Oder … ja, doch. Jedenfalls hoffe ich, du bleibst.«
Er geht an mir vorbei. Und endlich! Endlich spüre ich ganz sacht seine Finger an meinen. Unsere Hände berühren sich, finden sich, und Wärme glüht in mir auf, als sein Daumen ganz sanft über mein Handgelenk streift. Ich will Mads gar nicht gehen lassen, schaue ihm sehnsüchtig nach und … bin eigentlich arbeitsuntauglich.
Tisch fünf. Das war der hinten links, oder?
Ich schaffe es, die Bestellung unfallfrei abzuliefern, und bin gerade zurück am Tresen, als Mads die Treppe wieder herunterkommt und kurz an einigen Tischen stehen bleibt, um ein paar Stammgäste zu begrüßen. Nicht nur ich beobachte ihn, auch Freja verfolgt jede seiner Bewegungen mit dem Blick. Dann schaut sie kurz zu mir, lächelt und hält versteckt den Daumen hoch. Was Mads dummerweise nicht entgeht. Seine Schritte verzögern sich, er sieht von mir zu ihr, unterdrückt dabei ein Grinsen und macht plötzlich einen Umweg – an ihrem Tisch vorbei.
Echt blöd! Die beiden reden zum ersten Mal miteinander, und ich krieg nichts mit. Ich sehe nur, wie Freja auflacht, Mads hingegen schmunzelt eher, nimmt dann ihr leeres Glas und kommt zurück.
»Marketing. Spannend!« Mehr lässt er nicht raus. Kann er aber auch gar nicht, weil wir nie allein sind. Ständig stört uns wer, wenn nicht Maja oder Ruben, dann irgendein Gast, der was von uns will. Einwortsätze, Andeutungen, in der Luft hängende Fragen. Ich habe das Gefühl, als würde sich ein knisterndes Stromfeld zwischen uns aufbauen. Wir sind uns so nah, sehen uns immer wieder an und berühren uns versteckt, wenn wir aneinander vorbeigehen oder er mir einen bestellten Kaffee überreicht. Aber das reicht mir nicht, und irgendwann kann ich einfach nicht mehr. »Mads, sorry, ich muss los.«
»Was?« Er lässt die Espressotasse sinken und dreht sich zu mir um. »Ähm … Okay, klar.«
»Können wir nur kurz noch oben den Dienstplan für nächste Woche durchsprechen?«
»Der Dienstplan …« Er sieht mich an, vollkommen ruhig, nur einen Mundwinkel hat er nicht ganz im Griff, denn der zuckt verräterisch. »Stimmt! Den hatte ich total vergessen.«
Er gibt Maja kurz Bescheid, und ich muss mich regelrecht zwingen, die Treppe hochzugehen und nicht zu fliegen. Doch kaum ist die Bürotür hinter mir zu, liege ich auch schon in seinen Armen. Mads’ Lippen treffen auf meine, und die gesamte Stromspannung, die sich in mir aufgebaut hat, entlädt sich in einem tiefen, nicht enden wollenden Kuss.
»Ich liebe Dienstpläne«, flüstere ich irgendwann atemlos.
Mads lacht leise auf. »Ja, die sollte man nicht unterschätzen.«
Wir küssen uns wieder, dabei zieht er mich mit zur Bank, und ich lande auf seinem Schoß. Auch wenn es mir echt verdammt schwerfällt, mich von seinen Lippen zu trennen, muss ich endlich wissen, wie das Gespräch verlaufen ist.
Da wir nicht viel Zeit haben, hält Mads sich kurz und erzählt mir, dass er erst an eine Fehldiagnose geglaubt hat, bis Knud mit der Wahrheit rausgerückt ist.
»Wir haben echt ziemlich lange geredet. Ich hab ihn dann vorhin noch schnell nach Hellerup zum Bahnhof gebracht. Er fährt nach Rungsted zu meinen Eltern.«
»Glauben die denn auch, dass er krank ist?«
»Ja, allerdings hat er ihnen wohl eine abgeschwächte Version erzählt.«
»Und, bist du sehr sauer?«
»Auf ihn?« Mads lehnt sich nach hinten und fährt sich erschöpft durch die Haare. »Da sind alle möglichen Gefühle in mir. Ich bin hammermäßig erleichtert, aber … auch noch total verwirrt. Und klar, irgendwo auch wütend. Aber Knud bleibt mir. Nur das zählt.«
»Und … auf mich? Ich meine, bist du sauer auf mich?«, hake ich vorsichtig nach.
Er sieht mich an, dann beugt er sich wieder vor und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich war erst mal irritiert. Dass du das alles schon wusstest und nichts gesagt hast. Aber ich hab gehört, du hast ihm ein Ultimatum gestellt?«
»Ja. Und ich hätte ernst gemacht, wenn er gekniffen hätte.«
»Das war ihm durchaus bewusst.«
»Mir ist es echt schwergefallen, dir nichts zu sagen, aber ich wollte, dass ihr beiden das selbst klärt.«
»Ist schon okay. Wirklich.«
Erleichtert lasse ich mich an seine Brust sinken, Mads’ Arme umschließen mich, und einen Moment lang hören wir beide nur unserem Herzschlag zu.
»Und jetzt? Gehst du noch ins Tivoli?«
»Nee, jetzt nicht mehr. Freja wollte die Lille Havn endlich mal sehen. Aber kann ich dich hier denn allein lassen?«
»Das schaffe ich schon.« Mads schiebt mir lächelnd eine Locke aus dem Gesicht. »Und wir sehen uns heute Abend?«
Kleine Glückskristalle rieseln durch mich hindurch. »Unbedingt!«
Ich bekomme noch einen langen Abschiedskuss, bevor ich mich von ihm löse, um als Erste runterzugehen.
Doch Mads zieht mich an der Hand noch einmal zurück. »Wenn du magst, frag Freja doch nachher mal, ob sie Lust hätte, ein Konzept für eine Bar zu entwickeln. So als Marketing-Expertin?«
»Das Dixie?« Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Du willst die Bar wirklich aufmachen?«
Er beißt sich auf die Lippe, zuckt dann mit den Schultern. »Vielleicht. Knud wäre zumindest mit am Start.«
»Das … Das wär ja irre!« Mads wagt sich an seinen Traum?
Ich strahle ihn an und küsse ihn gleich noch einmal.
Er hätte es verdient.
Er hätte es so verdient, dass das Leben ihn wieder leben lässt.
»Wenn du das wirklich vorhast, Mads, dann helfe ich dir, okay? Ich lerne Bier zapfen. Und Cocktails mischen. Die ganzen …«
»Das musst du gar nicht.« Er steht auf, legt mir seine Hände in den Nacken und streicht mit seinen Daumen sanft über meine Wangen. »Es reicht, wenn du einfach da bist, Jonna. Wie auch immer du das schaffst, ich fühl mich bei dir so, als würde ich langsam alle verlorenen Puzzleteile von mir wiederfinden.«
»Das klingt schön«, flüstere ich ihm zu. »Und ich freu mich über jedes einzelne.«
 
Es fällt mir unendlich schwer, zu gehen. Mads’ Worte haben sich tief in mein Herz geschlichen, und sie begleiten mich. Zum Spind, aus dem ich meine Sachen hole. Auch beim Umziehen. Ich mag das Bild mit den Puzzleteilen und die Vorstellung, dass wir alle aus einer Vielzahl von ihnen bestehen. Und ein Leben lang Zeit haben, sie immer wieder neu zusammenzusetzen. Nur … was passiert mit den Teilen, die wir auf dem Weg verloren haben? Bleiben da später im Gesamtbild blinde Flecken? Oder sogar Löcher?
Moms Puzzleteil ist verloren. Sie hat es mitgenommen.
Dads aber habe ich noch, und ein zweites Loch will ich nicht. Daher krame ich mein Handy aus der Tasche und öffne unseren Chat. Seit dem Gespräch mit Knud habe ich Dad jeden Morgen auf seine Nachricht geantwortet. Seine sind dann immer länger geworden, meine vorsichtig geblieben. Doch genau diese Vorsicht schmeiße ich jetzt über Bord.

					Hätte Lust auf ein Mittagessen

				
schreibe ich ihm und schicke die Nachricht schnell ab, bevor ich es mir doch anders überlege.
Maja grinst mich vielsagend an, als ich die Treppe runterkomme. Auch Ruben bleibt kurz stehen, holt Luft, verkneift sich aber einen Kommentar und verschwindet mit hochgezogener Augenbraue in der Küche.
Ist das wirklich so … auffällig mit Mads und mir?
 
»Auffällig?« Freja lacht draußen laut auf. »Das war filmreif zwischen euch! Dieses Aneinander-Vorbeigeschleiche. Dann die Blicke. Da waren so viele Herzchen drin, dass die im ganzen Café rumgeschwirrt sind.«
»Echt?« Grinsend beiße ich in meinen Schal. »Aber … kamen nicht auch ein paar davon aus deinem Laptop?«
»Vielleicht?«
Freja und ich radeln los, allerdings nicht gleich nach Christianshavn, sondern erst zum Foodmarket, um uns mit frischem Gemüse, italienischer Pasta und einer Flasche Rotwein einzudecken. Dabei überfordere ich die Standbetreiber aber scheinbar mit meiner guten Laune. Weil ich im Grunde nur Blödsinn rede? Auf mein »Gesegnetes Halloween« lächeln sie dann immerhin, wahrscheinlich aus Erleichterung, mich los zu sein. Egal! Ich freu mich einfach so. Dass Mads mit Knud alles klären konnte und nicht sauer ist. Und dass Freja und ich endlich das nachholen können, was uns in der letzten Zeit gefehlt hat: Freundinnen-Auszeit.
Und doch mache ich dann auf dem Weg zum Boot spontan noch einen Schlenker. Ich will nach Nyhavn und Freja das alte Dixie zeigen, zumindest von außen.
 
»Echt jetzt?« Überrascht sieht sie auf die verschlossene Tür, dann zu mir. »Ihr wollt das wieder aufmachen?«
»Ist erst mal so ’ne Idee«, wiegele ich ab, erzähle ihr aber von Mads’ Traum und auch davon, dass wir vielleicht ihre Hilfe brauchen könnten.
»Mich?« Sie lacht auf. »Du kennst doch Mom und Dad. Die würden durchdrehen.«
Stimmt. Sie drehen ja fast schon durch, wenn Freja eine Bar überhaupt betritt. Trotzdem steigt sie vom Fahrrad und sieht neugierig an der alten Fassade hoch. »Schon schön. Auch die Wohnungen oben.«
»Ja, und die könnte man vielleicht vermieten. Wenn sie denn dazugehören.«
»Und Eltern müssen ja auch nicht alles wissen, oder?« Mit einem verschmitzten Lächeln dreht sie sich zu mir um. »Wer wäre denn noch dabei?«
»Neben Mads und mir auf jeden Fall Knud. Und …« Tja, wie bringe ich jetzt am besten Nicolaj ins Spiel? Freja ist so ziemlich der vorurteilsfreiste Mensch, den ich kenne. Mit einer Ausnahme: bei Typen wie Nicolaj.

					
				

					Mads

				Auf der Lille Havn ist es fast so wie früher. Der zu tiefe Türstock ist nach wie vor gegen mich, ich weiß nicht, wie oft ich mir in den vergangenen drei Tagen an ihm den Kopf gestoßen habe. Es sind noch immer dieselben Dielen, die unter meinen Füßen knarren. Und auch der Vorhang über dem Bullauge hakt noch immer an der gleichen Stelle. Trotzdem fühlt es sich hier anders an.
Das Boot war nie mein Zuhause, es war eher Anders’ Partytempel. Gerade aber wird es mehr und mehr zu meinem. An dem Haken vor der Stiege hängt neben Jonnas Jacke nun auch meine, der Kleiderschrank füllt sich mit meinen Klamotten, und neben der Spüle in der Küche steht meine kleine Siebträgermaschine. Lächelnd atme ich den Duft nach frischem Kaffee ein. Für ein gemeinsames Frühstück haben wir keine Zeit, aber den kurzen Moment noch bei ihr am Bett gönne ich mir jeden Morgen. Mit zwei Tassen in der Hand öffne ich die Tür zum Schlafzimmer und spüre, wie sich mein Lächeln augenblicklich vertieft. Denn ich bleibe dabei: Verschlafen ist Jonna wirklich am schönsten. Und dabei ist es völlig egal, ob sie ihre Locken zu einem verwuschelten Knoten zusammengesteckt hat oder sie ihr wie jetzt wild ins Gesicht fallen. Mit dicken Wollsocken und in meinem weißen Shirt, das ihr bis über die Knie fällt, sitzt sie auf dem Bett und streckt erwartungsvoll die Hand nach ihrer Tasse aus. »Dass du die Kaffeemaschine mitgenommen hast, ist echt das Beste.«
»Wirklich?« Grinsend hebe ich eine Augenbraue. »Und ich dachte, es wäre mein Shirt?«
»Das?« Völlig unschuldig schaut sie an sich herab. »Tja, ich weiß auch nicht, wie das immer passiert. Ich glaub, es will einfach zu mir.«
»Kann ich absolut verstehen.«
Kaffee gegen Kuss. Der Tausch gehört ebenfalls zu unserem täglichen Morgenritual, wobei es meistens bei einem nicht bleibt. Auch heute nicht. Wir ziehen den Moment des Abschieds so weit wie möglich hinaus, bevor ich mich schweren Herzens von ihr lösen muss, um schon mal allein zum Cinnamon vorauszufahren. Was das Café angeht, haben wir uns auf ein »Noch nicht« geeinigt. Es ist nicht so, dass wir uns die letzten Tage total verstellt hätten. Aber wir wollen das, was zwischen uns ist, noch eine Weile schützen und für uns behalten. Was das »Team Bar« angeht, können wir uns die Mühe allerdings sparen. Knud weiß eh Bescheid. Nicolaj habe ich es am Montag erzählt, sein erleichtertes »Mensch, endlich, Alter!« hallt noch in meinen Ohren nach.
Tja, und Freja? Ich schätze mal, so wie ich Jonna kenne, ist sie von allen am besten informiert. Was mich nicht stört, ich fand den gemeinsamen Abend auf dem Boot am Sonntag mit ihr echt nett. Trotzdem habe ich ihretwegen etwas Bedenken, was das Treffen heute Abend angeht. Sie ist hübsch – keine Frage. Nur könnte man bei jedem Adjektiv, das sie beschreibt, ein zu voranstellen. Zu hübsch, zu gestylt, zu kontrolliert, zu busy, zu … makellos. Und das alles zusammengenommen ist ein zu gefundenes Fressen für Nicolaj.
Jonna gegenüber habe ich das nicht erwähnt, sie freut sich total auf das Treffen heute Abend. So sehr, dass sie, sobald sie im Cinnamon auftaucht, damit beginnt, Ruben in der Küche Essen abzuschwatzen. Brötchen, Aufschnitt, Gemüsesticks, verschiedene Dips. Und klar: kanelsnegle. Am Nachmittag ist der Korb hinter der Theke, in dem sie alles sammelt, bereits übervoll, und ich kann nur noch grinsend den Kopf schütteln.
»Was denn?«, raunt sie mir zu. »Du wirst schon sehen, wir brauchen das nachher alles.«
»Du weißt aber, dass wir die Bar heute noch nicht eröffnen, oder?«
Jonna kämpft mit einem Lächeln. »Hattest du nicht oben noch irgendeinen Bürokram zu erledigen?«
»Du meinst … Dienstpläne?«
Sie lacht leise auf. »Nein. Diesmal wollte ich nur, dass du hier verschwindest.«
 
Beim Abschließen und Aufräumen des Cafés halten wir den üblichen Rhythmus ein. Jeder muss mal ran – heute Jonna!
Und kaum habe ich vorne abgeschlossen, springt sie mir auch schon in die Arme. »Endlich!«
Mit einem Seufzen ziehe ich sie noch enger zu mir. Mit ihr zu arbeiten, sie neben mir zu wissen, ohne sie berühren zu dürfen, ist der absolute Horror. Ich habe so starke Jonna-Entzugserscheinungen, dass ich mich echt beherrschen muss, ihr nicht einfach dieses verdammte Kleid über den Kopf zu ziehen.
»Wir sollten das Treffen mit den anderen gleich auf jeden Fall zeitlich begrenzen, Jonna.«
»Ja?« Ihre Lippen wandern meinen Hals hinunter. »Um anschließend was genau zu tun?«
»Frag nicht. Sonst komm ich noch auf die Idee, es dir gleich hier zu zeigen.«
»Oh, wenn das so ist, dann: Was genau willst du denn mit mir …?«
»Jonna!«, knurre ich mehr, als dass ich es sage, und sie rutscht lachend von mir runter.
Auch wenn wir uns während des Aufräumens immer wieder umarmen und küssen, sind wir erstaunlich schnell fertig, holen unsere Räder aus dem Hinterhof und machen uns auf nach Nyhavn. Das Lichtermeer der vielen Restaurants leuchtet uns schon von Weitem entgegen, und je näher wir dem bunten Hafen kommen, umso voller wird es um uns herum. Die Fahrräder lassen wir lieber in einer Seitenstraße stehen. Ich nehme Jonna die Kiste mit den Essenssachen und Getränken ab und schlängle mich dann hinter ihr an den vollbesetzten Tischen vorbei. Rötlich schimmernde Wärmelampen, offenes Feuer hinter Glas, kuschelige Decken für die Gäste. Der Herbst ist hier schon echt hygge, muss ich zugeben.
Oder hat Jonna mich einfach angesteckt?
Als das Dixie in Sichtweite kommt, wird mir klar, dass ich ein Adjektiv in Bezug auf Freja vergessen habe. Zu pünktlich. Jonna und ich sind ja schon früh dran, trotzdem wartet sie bereits vor dem Eingang. Lächelnd kommt sie auf uns zu, und als das Licht einer Laterne auf sie fällt, muss ich schlucken. Glänzende braune Stiefel, ein langer Rock, der dazu passende Strickpulli – und der bei ihr anscheinend obligatorische weiße Hemdkragen. Ihre Haare hat sie kunstvoll hochgesteckt, sodass man ihre goldenen Ohrringe gar nicht übersehen kann. Heilige Scheiße. Ich hoffe, das ist nicht ihr übliches Outfit für das »Team Bar«, sonst sehe ich mit Nicolaj schwarz.
»Hej!« Sie nimmt Jonna zur Begrüßung in den Arm, bei mir zögert sie erst, doch auf meinen abwartenden Blick hin lächelt sie und umarmt auch mich.
»Sind wir zu spät oder bist du zu früh?«, fragt Jonna.
»Ich bin zu früh. Aber wir hatten ein Familienessen, und ich hab die erstbeste Chance genutzt, mich davonzustehlen.«
»Kann ich verstehen«, murmele ich.
Da Knud uns den Code für die Eingangstür besorgt hat, müssen wir heute nicht einbrechen und können drinnen sogar Licht machen.
Ich brauche erst mal einen Moment, um das, was ich sehe, sacken zu lassen. Die Bar ist echt der Hammer – im Licht noch mal um einiges krasser, denn sie ist gar nicht so schmal, wie ich gedacht habe. In der alten gemauerten Steinwand, die ich für die Begrenzung gehalten habe, gibt es immer wieder Durchgänge und Fensternischen, die zu einem benachbarten Raum führen.
»Wahnsinn!« Freja schlängelt sich an mir vorbei. »Ich war echt ewig nicht mehr hier.«
»Ich schon.« Jonna stupst mich grinsend an, bevor sie mir den Korb abnimmt und damit beginnt, die Theke in ein Büfett zu verwandeln.
Ich schaue mich währenddessen im Nachbarraum um, finde jedoch keinen Lichtschalter. »Wisst ihr, wo der ist?«
»Nö. Aber warte.« Jonna hilft mir beim Suchen und findet ihn schließlich hinter dem Vorhang, der den Weg auf die Bühne begrenzt.
Dass Nicolaj in dem Moment in die Bar kommt, hören wir an dem Lachen, mit dem er auf Freja reagiert. »Lady, du bist hier falsch, glaub ich. Kaffee und Törtchen gibt’s nebenan.«
»Wie bitte?«
»Ich sagte …«
»Das hab ich schon verstanden«, unterbricht ihn Freja. »Und kann nur hoffen, dass du hier falsch bist.«
Fuck! Durch eine der Fensternischen kann ich die beiden beobachten, und das Ganze hat echt was von schlechter Komödie. Nicolaj in Lederjacke, zerrissenen Jeans und wie immer mit Mütze auf dem Kopf. Vor ihm Freja in ihrem Glamour-Look.
»Nicht gut«, murmelt Jonna neben mir und klettert auf den Fenstersims. »Freja hasst Lederjacken-Typen.«
»Super. Eine Information, die im Vorfeld vielleicht wichtig gewesen wäre«, erwidere ich, doch da ist sie schon mit einem Sprung im Gastraum.
»Hej, Nicolaj! Schön, dass du da bist.«
»Jonna!« Sofort erhellt sich seine Miene. »Na, dann würd ich mal sagen, ich bin auf jeden Fall richtig. Dachte schon, ich hätte mich in der Hausnummer vertan.«
»Du bist Nicolaj?«, fragt Freja. Ihr Gesicht sehe ich nicht, da ich gerade um die Ecke biege, doch ich höre die Entgeisterung in ihrer Stimme. Und bevor er jetzt noch irgendwas Dämliches von sich gibt, versuche ich, das Ganze zu retten, indem ich die beiden möglichst ungezwungen miteinander bekannt mache. Nicolaj, Maschinenbaustudent, zuständig für alles, was mit Technik zu tun hat. Und Freja, die Marketing-Expertin.
Nicolaj verbeugt sich vor ihr, wobei er so galant seine Mütze zieht wie andere ihren Hut. Dann jedoch wendet er sich zu mir und erdolcht mich mit seinem Blick. »Das wird aber schon ’ne Bar, oder? Und kein Schickimicki-Club?«
Freja lacht auf. »Wieso? Wärst du damit technisch überfordert?«
Kopfschüttelnd sehe ich zu Jonna, die sich wohl die gleiche Frage stellt wie ich: Wie soll das mit den beiden funktionieren?
Sie nimmt Freja zur Seite, und ich versuche, mit einer kleinen Führung durch die Bar Nicolajs Laune zu heben. Immerhin ist er der Einzige, der das Dixie noch nicht kennt. Und mein Plan scheint zu funktionieren, denn als wir zur Theke gehen, stößt er einen begeisterten Pfiff aus.
»Alter, was für eine Zapfanlage!« Nicolaj zieht sich seine Lederjacke aus, schmeißt sie auf einen der Barhocker und verschwindet sofort hinter dem Tresen. Fast andächtig lässt er seine Hände über die Chromrohre gleiten, inspiziert die Unterschränke und Schläuche und taucht grinsend wieder auf. »Krass! Da geht was.«
Erleichtert atme ich durch, mit der Anlage habe ich ihn. Trotzdem ziehe ich ihn mir noch mal ran. »Wenn das hier klappen soll, halt dich zurück, okay? Wir brauchen sie, außerdem ist sie …«
»Jonnas beste Freundin, ich weiß. Das hast du ja erzählt. Dass sie eine Tussi ist, allerdings nicht.«
»Wart’s doch erst mal ab.«
Er späht über seine Schulter zu Jonna und Freja, die sich schon mit beladenen Tellern an einen Tisch gesetzt haben. »Hundertpro ist sie eine. Und wenn ich recht behalte, verdoppelt sich mein Stundenlohn.«
Eine Drohung, die keine ist, denn vorerst gibt es keinen Lohn. Dazu sein Grinsen. Er will es versuchen, und ich schlage in seine ausgestreckte Hand ein.
Wir holen uns auch was zu essen und setzen uns zu den beiden. Freja hat schon ihren Laptop rausgeholt, sie wirkt angespannt, was ich ihr nicht verdenken kann, vor allem nicht, als Nicolaj mit seinem Stuhl so weit von ihr abrückt, dass er quasi am Nachbartisch sitzt. Milde lächelnd sieht sie ihn an.
»Wenn du willst, hab ich sicher auch noch irgendwo eine Maske«, bemerkt Freja spitz.
»Echt? In Gold? Silber? Oder … Pink?«
»Mann, Nicolaj!« Jonna verdreht die Augen. »Ich glaub, für dich wäre ein Maulkorb besser geeignet.«
»Ey, was denn? Sie hat doch mit der Maske angef-«
Weiter kommt er nicht, Jonnas warnender Blick lässt ihn verstummen. Oder hat sie ihm auf den Fuß getreten? Jedenfalls zuckt er zusammen und hält endlich die Klappe.
Das ist meine Chance, einfach loszulegen. »Also, Jonna und ich haben die letzten Abende mit Knud zusammengesessen und bereits eine Auflistung gemacht. Der ganze rechtliche und organisatorische Kram wie Gewerbeanmeldung, Hygienestandards und Versicherungen ist ähnlich wie beim Cinnamon, daher würde Knud uns diesen Teil abnehmen. Den finanziellen Aspekt lassen wir einfach erst mal raus, nur vorweg vielleicht noch: Wir sind nicht die einzigen Interessenten. Aber da Knud Mikkel kennt, dem das Dixie gehört, und Mikkel wiederum das Cinnamon kennt, gibt er uns vier Wochen Zeit, ihm unser Konzept vorzustellen.«
»Haben wir denn schon eins?«, fragt Freja.
Nicolaj stöhnt genervt auf, doch diesmal lässt sie sich nicht von ihm provozieren. »Ich meine, wissen wir, welche Zielgruppe wir überhaupt ansprechen wollen? Was das Besondere unserer Bar ist, also welches Alleinstellungsmerkmal wir kreieren wollen? Welche Standortprobleme es dafür möglicherweise gibt? Und damit verbunden …«
Sie listet einen Punkt nach dem anderen auf, und mein Interesse an ihr wächst. Es ist nicht so, dass ich mir über diese Fragen noch keine Gedanken gemacht habe, aber Freja bringt sie absolut super auf den Punkt und erreicht damit sogar, dass Nicolaj sein spöttisches Grinsen ablegt und ihr nicht nur zuhört, sondern sich auch an der anschließenden Diskussion beteiligt. Wir gehen Schritt für Schritt ihre Fragen durch, und bei den meisten sind wir uns erstaunlicherweise einig. Andere stellen wir erst mal zurück oder finden zumindest einen einigermaßen passenden gemeinsamen Nenner. Freja schreibt gleich alles mit, und so haben wir am Ende eine passable Liste zusammen.

					- junges Publikum, Schwerpunkt auf ein Alter zwischen achtzehn und dreißig Jahren - nicht nur Touristen, sondern auch Einheimische

					- lockere, gemütliche Atmosphäre, ohne viel Schnickschnack (Nicolajs Wunsch), trotzdem hygge (Frejas und Jonnas Wunsch)

					- bezahlbare Getränke und Snacks (Konzentration auf typisch Dänisches)

					- regelmäßig »Live-Musik« - vorwiegend Bands aus Kopenhagen und dem Umland

					- möglicherweise auch Kleinstkunst - sprich Theater, Comedy, Kabarett

				
Während Freja uns ihre Mitschrift abschließend noch einmal vorliest, entgeht mir nicht, dass Jonna neben mir total abgelenkt ist. Sie hat ihr Handy in der Hand, scrollt durch irgendwelche Seiten, macht Screenshots und lächelt dabei so zufrieden, dass ich mich neugierig zu ihr beuge.
»Hey, nicht gucken!« Sofort zieht sie ihr Handy weg, was meine Neugierde nur noch steigert.
»Was machst du denn da?«
»Ich … okay.« Sie setzt sich aufrechter hin und lächelt vielsagend in die Runde. »Ich glaub, ich hab einen Namen. Also … vielleicht.«
»War der nicht Jonna?«, zieht Nicolaj sie auf und schafft es damit, sogar Freja ein Grinsen zu entlocken. Wenn auch ein kopfschüttelndes. Jonna hingegen übergeht seinen Kommentar mit einem gnädigen Lächeln. Da ich mir über den Namen der Bar tatsächlich noch keine Gedanken gemacht habe, bin ich gespannt.
»Und der wäre?«
»Cinnamon. Ich finde, wir könnten einfach bei dem Namen bleiben.«
»Also doch Törtchen?«, kommt es sofort von Nicolaj.
Freja sieht Jonna nachdenklich an, mir aber gefällt die Idee auf Anhieb. »Warum nicht? Das Café hat sich schon einen Namen gemacht. Wäre doch clever, den zu nutzen.«
»Aber es soll doch eine Bar sein. Was hat die denn mit Zimt zu tun?«, wendet Nicolaj ein.
»Na ja, wir wollen ja nicht nur Bier anbieten.« Jonna hält ihr Handy hoch. »Und ich hab gerade mal nachgeschaut. Es gibt tatsächlich einige Cocktails mit Zimt: Cinnamon Martini, Autumn Spice Margarita, Cinnamon Whiskey Sour. Cinnamon Old Fashioned. Nur so als Beispiel. Und den typischen Copenhagen Cinnamon könnten wir uns ja selbst überlegen, oder?«
Ich habe sofort Bilder im Kopf und muss grinsen. Jonna, total begeistert, in einem Chaos an Flaschen, Cocktailgläsern, bunten Schirmchen und Obstdekoration.
»Nicht gut?« Verunsichert sieht sie mich an.
»Doch, total.« Ich beuge mich zu ihr und flüstere ihr zu, dass ich mich schon auf das Cocktailmischen mit ihr freue. Da ihre grünen Augen daraufhin aufleuchten, muss ich sie einfach küssen. Nicolaj kommentiert das mit einem hörbaren Räuspern, Freja nur mit der Feststellung, dass sie den Namen total spannend findet und es ja sogar Zimt-Bier gibt.
»Die schmecken alle scheiße«, wiegelt Nicolaj ab. »Aber solltest du auch nur eins finden, das mir schmeckt, küss ich dich auch.«
Ich hätte mit ihrem Protest gerechnet, stattdessen aber lacht Freja auf. »Tja, typischer Tantalus-Effekt.«
»Was für ein Ding?« Nicolaj runzelt die Stirn. »Gibt’s dafür auch ’ne Übersetzung?«
»Der Effekt beschreibt eine verlockende Idee, die allerdings negative oder schädliche Konsequenzen mit sich …«
»Du findest es verlockend, mich zu küssen?«
Diesmal ist es Jonna, die laut auflacht. »Nee, Nicolaj. Das wäre die negative Konsequenz.«
Als ob er das nicht kapiert hätte! Ich sehe doch, wie er mit einem Grinsen zu kämpfen hat. Er schluckt es und rutscht mit seinem Stuhl doch tatsächlich ein wenig näher zu Freja. »Wie wäre es stattdessen mit dem Punishment-Mechanics-Prinzip?«
Skeptisch sieht sie ihn an. »Eine Erfindung von dir?«
»Nein, stammt aus dem Game-Design. Für jede schlechte Leistung gibt es eine festgelegte Strafe. Also in unserem Fall für jedes Bier, das mir nicht schmeckt, einen Kuss. Vielleicht strengst du dich dann ja noch mehr an.«
Freja lehnt sich entnervt zurück. »Hast du keine Freundin?«
»Wieso? Hättest du Interesse?«
»Okay«, schalte ich mich ein, da es offensichtlich ist, dass Freja verbal gegen Nicolaj nicht den Hauch einer Chance hat und ich, nachdem wir vier so weit gekommen sind, keinen Rückschlag riskieren will. »Auch wenn ich die Idee mit dem Namen echt gut finde, können wir das gern beim nächsten Treffen noch mal besprechen. Es ist nur echt schon spät, von daher würd ich gern kurz noch die Zuständigkeiten klären.«
»Spät?« Freja schaut auf ihre Armbanduhr und wird plötzlich unruhig.
»Du musst weg?«, fragt Jonna.
»Ja, wenn das okay ist?«
»Total!«, kommt es von Nicolaj, und diesmal erwische ich seinen Fuß.
Wir eröffnen noch schnell eine WhatsApp-Gruppe, in der wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten wollen, bevor Freja sich von uns verabschiedet und mit Jonna rausgeht.
»Ach du Scheiße!« Nicolaj schaut noch immer auf sein Handy. »Die gehört zu dem Möbel-Giganten, oder? Freja Lund … Klar, hier!« Er hält mir sein Display hin, und ich starre überrascht auf ihren TikTok-Kanal. Über fünfzigtausend Follower?
»Hast du das gewusst?« Nicolaj reckt sein Kinn. »Im Ernst jetzt. Weil, wenn ja …«
»Hab ich nicht. Echt nicht.« Vielleicht hätte ich es mir sonst anders überlegt. Für die Bar ist ihre Reichweite sicher nicht schlecht, für Nicolaj aber steht sie damit auf der Abschussliste.
»Ey, ich hasse solche Kunstpuppen. Wieso macht Stina den Job nicht?«
»Weil sie Fotografin ist?«, weiche ich aus.
»Blödsinn! Marketing kann sie auch. Hast du sie überhaupt gefragt? Oder willst du Stina gar nicht?«
»Doch. Ich habe sie die Woche auch getroffen. Nur …« Ich stocke. Nicolaj sitzt mit dem Rücken zur Tür, daher hat er nicht gesehen, dass Jonna wieder da ist. Ich schon, und mir entgeht auch nicht, dass sich ihre Schritte plötzlich verlangsamen. Weil sie Stinas Namen gehört hat? Und die falschen Schlüsse zieht?
»Mads?«, hakt Nicolaj nach. »Gibt es ein Problem zwischen euch, nur weil ihr beiden …?«
»Nein.« Fuck! Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl zurück, dabei verfängt sich mein Blick in Jonnas fragenden Augen.
»Ich hab mit ihr gesprochen«, antworte ich. »Sie hat aber keine Zeit.« Das ist nicht gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit.
»Schade«, kommt es von Jonna, und Nicolaj zuckt zusammen. Verdammt! Ich könnte ihm echt den Hals umdrehen, denn ich weiß nicht, auf was sich Jonnas Schade bezieht.

					
				

					Jonna

				Oder willst du Stina nicht?
Ich setze mich zu Mads und Nicolaj und versuche, einfach zu lächeln, schaffe es aber nicht.
Doch! Ich habe sie auch getroffen.
Mads’ Antwort klammert sich um mein Herz.
Nicolaj hat mir zwar versichert, dass sie nur eine gute Freundin ist. Damals hat es mich entspannt, gerade aber fühlt sich das »nur« riesengroß an. Sie haben eine gemeinsame Vergangenheit, Mads und ich hingegen nicht. Und: Sie teilen sich auch die Gegenwart, was natürlich irgendwie klar ist. Ich vertraue ihm auch. Eigentlich. Nur wusste ich nichts von einem Treffen.
Wir besprechen noch, wer für welchen Bereich die Verantwortung übernehmen könnte. Mads teilt uns mit, dass er sich auch noch Tipps von seiner Gastro-Clique holen will, doch ein wirkliches Gespräch kommt nicht mehr zustande. Oder empfinde das nur ich so? Weil ich mehr und mehr verstumme?
Sobald sich Nicolaj verabschiedet hat und die Tür hinter ihm zugefallen ist, fange ich an, die Sachen auf der Theke wegzuräumen. Nur komme ich nicht weit. Denn Mads hebt mich plötzlich einfach hoch und setzt mich vor sich auf dem Tresen wieder ab. »Wir sollten erst mal reden, oder?«
»Hm?«, gebe ich mich ahnungslos, doch er sieht mich zweifelnd an.
»Komm, Jonna, du bist viel zu still. Es geht um Stina, oder?«
»Nein. Also … ja. Schon irgendwie.« Auch wenn es in der Bar nicht sonderlich warm ist, fängt mein Gesicht plötzlich an zu glühen. Eifersucht ist Mist. Sie erniedrigt, macht den anderen stark und einen selbst so klein, und genau das will ich nicht. Ich will nicht zweifeln – weder an mir noch an uns. Daher strecke ich den Rücken und sehe Mads offen an. »Wenn ihr Freunde seid, muss sie toll sein. Und ich würde sie gern kennenlernen.«
Überrascht zieht er die Augenbrauen hoch. »Klar, gern. Ihr habt euch am Montag leider verpasst, da war sie kurz im Cinnamon.«
»Schade.«
Mads legt den Kopf schief. »Das hast du vorhin schon gesagt, und ich werde aus dem Wort nicht ganz schlau. Aber es tut mir leid, dass ich dir von dem Gespräch nichts gesagt habe.«
»Gab es dafür denn einen Grund?«
»Nein, eigentlich nicht. Nur dass wir beide, Jonna, eh schon so wenig Zeit für uns haben. Wir waren ständig bei Knud, und auf dem Boot …?« Er lächelt entschuldigend. »Hatte ich anderes mit dir im Kopf, als über Stina zu reden.«
Auch ich muss lächeln, schaue mich dann aber so um, als würde ich jemanden suchen. »Gerade sind wir allein.«
»Stimmt.« Mads zieht sich einen Barhocker heran und schaut zu mir hoch. »Also: Stina ist am Montag nur kurz vorbeigekommen, um zu hören, wie mein Date mit dir gelaufen ist.«
»Sie wusste davon?«
»Ja. Und im Grunde war sie es, die mich überhaupt dazu gebracht hat, mich zu dir aufs Boot zu trauen. Ihr war ziemlich schnell klar, dass ich dich mag, und sie hat mir ganz schön in den Hintern getreten.«
Die Klammer um mein Herz gibt ein wenig nach. »Dann mag ich sie jetzt auch – ziemlich schnell.«
Mads schüttelt lächelnd den Kopf. »Ich glaube tatsächlich, dass ihr euch gut verstehen werdet. Fürchte mich aber auch schon ein bisschen davor.«
»Dann ist der Grund dafür, dass sie bei der Bar nicht mitmacht, also wirklich ein Zeitproblem?«
»Ja, definitiv. Aber …« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, steht dann plötzlich wieder auf und nimmt dabei meine Hände. Beides sorgt dafür, dass ich mich vorsichtig ein Stück zurückziehe.
»Was noch?«
»Wir fanden es auch zu früh.«
Das Wir gefällt mir nicht. Und auch das nicht, was er mir dann zu erklären versucht: dass ein gemeinsames Projekt mit Stina für mich möglicherweise zu schwierig sein könnte.
»Wieso?«
»Weil Stina und ich uns echt schon ewig kennen. Und … weil eine Zeitlang auch mehr gelaufen ist zwischen uns.«
»Das weiß ich schon.«
»Ach ja?« Verdutzt sieht er mich an.
»Von Nicolaj.«
»Oh. Okay?« Mads’ Lippen wissen nicht, was sie machen sollen: sich empört öffnen oder erleichtert lächeln, und die Mischung ist so süß, dass ich ihn einfach wieder näher zu mir ziehe.
»Ich schaff das schon, okay? Ich komme damit klar. Es wäre nur leichter, wenn ihr mich das nächste Mal bei so was einfach fragt.«
»Versprochen!« Diesmal wissen seine Lippen, was sie tun sollen. Mads beugt sich zu mir, zögert dann kurz und sieht mich fragend an. Auf mein Lächeln hin überwindet er den letzten Abstand und küsst mich. Erst nur vorsichtig, doch als ich dann meine Beine um seine Hüften schlinge und meine Arme um seinen Hals, umfasst er mein Gesicht und vertieft unseren Kuss. Ich seufze auf, spüre das Glühen in mir, das nur Mads hervorlocken kann, und ziehe ihn noch näher an mich. Wir wissen schon so viel voneinander und doch nicht alles. Aber wenn wir zusammen sind, wenn es nur uns gibt, dann stimmt alles. Dann sind wir zwei Puzzleteile, die perfekt ineinanderpassen. So perfekt, dass es mir manchmal Angst macht. Ich habe schon zu viel verloren …

					
				

					Jonna

				Noch bevor ich richtig wach bin, merke ich, dass etwas nicht stimmt. Normalerweise spüre ich Mads neben mir, seine Brust unter oder auf mir. Oder wenigstens seinen Arm, der sich um mich schlingt. Heute nicht.
»Mads?« Verschlafen taste ich nach ihm, wandere mit der Hand immer weiter über das Laken – doch nichts. Die Seite neben mir ist leer und … kalt?!
Ruckartig setze ich mich auf. Durch die Vorhänge am Bullauge fällt bereits Licht ins Zimmer. Ich sehe Mads’ Decke ordentlich zurückgeschlagen am Bettende liegen. Seine Klamotten sind weg, seine Schuhe auch. Wie spät ist es denn?
Ich reibe mir über die Augen und schaue zum Nachttisch. Normalerweise liegt dort nur mein Handy. Jetzt entdecke ich neben ihm einen Thermobecher, an dem ein kleiner Zettel hängt.

					Guten Morgen!

					Du hast so tief geschlafen, dass ich dich einfach nicht wecken konnte.

					Genieß deinen freien Tag.

					Mads

				
Seufzend lasse ich mich zurück auf mein Kopfkissen fallen, ziehe seins noch zu mir und schließe es fest in meine Arme. Es riecht nach ihm. Nach seinem Shampoo und ganz leicht auch nach Zimt. Mads hat seine Kaffeepäckchen, ich aber bräuchte eine Dose mit genau diesem Geruch.
Das Schaukeln der Lille Havn lässt mich tatsächlich noch einmal wegdösen, bis mein Handy mich plötzlich weckt. Ein Anruf, den ich aber verpasse, weil ich mich nicht schnell genug aus der Decke wühle. Von Dad? Ich bin schlagartig wach, denn telefoniert haben wir bisher noch nicht miteinander, und während ich noch zögere, ob ich ihn zurückzurufen soll, geht eine Nachricht von ihm ein.

					Godmorgen, Jonna!

					Ich weiß, es ist sicher zu spontan. Aber ein Termin fällt heute aus. Hättest du zufällig Zeit und Lust auf ein frühes Mittagsessen? Im Skipperkroen wäre um 12 Uhr noch ein Tisch frei.

				
Heute? Jetzt?
Überrascht lasse ich das Handy sinken, wir suchen schon seit Sonntag nach einem Tag, der uns beiden passt – bisher erfolglos. Aber heute ist perfekt. Ich habe frei, und dann noch das Skipperkroen?
Lächelnd schüttele ich den Kopf. Dort einen Platz zu kriegen – und dann noch so kurzfristig –, ist eigentlich unmöglich. Es sei denn, man heißt Jørgen Bisgård.

					Klappt! Ich freu mich!

				
schreibe ich zurück und fliege förmlich unter die Dusche, bevor ich mir dann völlig hibbelig mein Fahrrad schnappe, um nach Nyhavn zu fahren. Blöderweise ohne mein Regencape. Dabei weiß ich doch, dass das Wetter im Herbst hier ein einziges Roulettespiel ist. Bis vorhin hat noch die Sonne geschienen, doch als ich die Fahrradbrücke erreiche, verdunkelt sich der Himmel über mir schlagartig. Denn über dem Meer türmen sich Wolken, dafür ist das Licht toll, weil die letzten Strahlen der Sonne den bunten Fassaden von Nyhavn einen fast tiefgoldenen Anstrich verleihen.
»Velkommen«, empfängt mich der Kellner im Skipperkroen und führt mich durch den vollbesetzten Gastraum zur Treppe. »Du wirst schon oben erwartet.«
»Ach ja?« Mit jeder Stufe beschleunigt sich mein Herzschlag. Ich spähe zwischen den Holzbalken durch in den ersten Stock und sehe Dad sofort. Er hat unseren Lieblingsplatz ergattert, den kleinen Tisch in der Ecke – mit Blick aufs Wasser.
»Jonna!« Seine Augen leuchten auf, als er mich sieht, und kaum ist er aufgestanden, da bin ich ihm schon um den Hals gefallen. »Min skat!«
Ich lasse meinen Kopf an seine Brust sinken, spüre den rauen Stoff seines Jacketts, seinen Bart, der mich an der Stirn kitzelt, und muss plötzlich gegen aufsteigende Tränen anblinzeln, als ich den Duft seines Rasierwassers wahrnehme. Erfolg? Nein. Gerade riecht er einfach nur nach Dad. Und nach Zuhause.
 
Eine Speisekarte brauchen wir nicht, denn wir bestellen wie immer das Schollenfilet mit Pommes und dazu zwei Ebeltoft-Limonaden. Kaum ist der Kellner wieder verschwunden, lehnt Dad sich vor und mustert mich so interessiert, dass ich verunsichert den Kopf zur Seite neige. »Was ist?«
»Ach, ich denke nur gerade, was auch immer du momentan machst, Jonna, führe es auf jeden Fall fort.«
»Wie meinst du das?«
Unter Dads Bart legt sich ein Schmunzeln auf seine Lippen. »Hübsch bist du immer. Aber ich hab dich selten so glücklich gesehen.«
»Das bin ich auch, obwohl ich eigentlich nichts groß weiter mache.« Ich erzähle ihm, dass ich nach wie vor im Café arbeite, und gestehe ihm auch lieber gleich, dass es mit der Tischlerlehre nichts werden wird. »Ich hab es eine Woche lang ausprobiert. War aber doch nicht so mein Ding.«
Zu meiner Verwunderung scheint ihn mein Geständnis nicht sonderlich zu schockieren. Im Gegenteil, sein Schmunzeln bleibt. »Das hab ich mir schon gedacht. Aber der Café-Job scheint dir ja zu gefallen. Und das freut mich.«
»Na ja, wenn ich ehrlich bin, gefällt mir nicht nur mein Job dort. Mir gefällt vor allem der Chef«, sprudelt es mal wieder ungefiltert aus mir heraus. Doch auch dieses Geständnis scheint meinen Vater überraschenderweise nicht zu verwundern, und ich habe sofort seinen Spürhund Danny im Verdacht.
Doch Dad schüttelt nur lächelnd den Kopf. »Ich habe dich nicht überwachen lassen. Aber den jungen Mann auf dem Fahrrad neulich gesehen. Auch seinen Blick zu mir, bevor er abgedüst ist. Für den ich ihn übrigens hätte verklagen können.«
»Wegen …?«
»Unmissverständlicher Drohung?«
Lachend schüttele ich den Kopf. »Damit wärst du nicht durchgekommen.«
»Nein?« Interessiert stützt Dad seine Ellbogen auf dem Tisch ab. »Weil …?«
Auch ich beuge mich vor und imitiere seine Haltung. »Nun, angesichts meiner womöglich recht einseitigen Schilderungen deiner vorherigen Aktionen hätte man den Blick wohl als entschuldbare Affekthandlung werten können, oder?«
Bewunderung blitzt in seinen Augen auf. »Guter Konter. Man könnte fast meinen, du hättest juristische Vorbildung.«
Zum Glück wird uns genau in dem Moment unser Fisch gebracht, denn das Thema Jura ist heikel, und ich will es hier am Tisch so lange wie möglich von uns fernhalten. Daher erzähle ich Dad beim Essen einfach von Mads und unserer ersten Begegnung. Seine Vergangenheit lasse ich dabei aus, ich möchte, dass Dad ihn erst mal vorbehaltlos kennenlernt.
»Und bei dir so?«, frage ich ihn dann und sehe, wie Dads Lächeln erblasst.
»Viel zu tun.«
»Also wie immer?«
»Ja und nein. Die Stimmung in der Kanzlei ist gerade etwas schwierig, dazu stecke ich in mehreren Prozessen, die äußerst knifflig sind.«
Erst zögert er, doch auf meinen neugierigen Blick hin beginnt er, mir von seinen Fällen zu erzählen. Es geht um die Produkthaftung eines großen Drogeriekonzerns, um ein privates Insolvenzverfahren und um den Verdacht auf Korruption in einem Geldinstitut. Womit das Thema Jura natürlich nicht mehr nur über dem Tisch schwebt, sondern wir tief hineintauchen, doch das ist okay, denn es geht ja nicht um mich. Dads Prozesse fand ich von jeher spannend, und es überrascht mich, wie gut ich ihm noch folgen kann. Aber seine Sichtweise ist wie immer so klar und seine Vorgehensweise so absolut schlüssig und nachvollziehbar, dass ich voll miteinsteigen kann. Wir fachsimpeln wie früher, bis er beim Nachtisch plötzlich von seinem Herzensprojekt erzählt. Dem Prozess, in dem er aktuell feststeckt. Denn in ihm geht es, wie auch bei Mads, um das Thema Aufsichtspflicht. In diesem Fall zwar um eine Mutter, die sich bereit erklärt hatte, einen Klassenausflug zu begleiten, auf dem es zu einem Unfall kam. Doch das Thema ist da. Und unauffälliger könnte ich doch nicht nachhaken, oder?
»Kann man die Aufsichtspflicht als Eltern eigentlich auf jeden übertragen? Also, zum Beispiel auf Geschwister?«
»Schwierig. Das kommt auf das Alter der Geschwister an. Und selbst dann ist es situationsabhängig und oftmals Auslegungssache.« Interessiert schiebt er seinen Dessertteller zur Seite. »Wieso?«
»Ach … Ähm, ich kenne eine, die deswegen angeklagt wurde«, fange ich zögerlich an und erzähle Dad dann von dem Unglück, verändere dabei allerdings einiges. Aus den beteiligten Jungen mache ich Mädchen, aus den Jetskis Autos und aus dem Bootshaus eine Garage. Dad hört mir aufmerksam zu, er hat seine Anwaltsmiene aufgesetzt, daher ist es für mich schwer, einzuschätzen, was in seinem Kopf vorgeht. Doch als ich damit ende, dass alle drei Mädchen bei dem Unfall gestorben sind, presst er die Lippen zusammen und senkt betroffen den Kopf.
Einen Moment herrscht Stille zwischen uns.
Dann höre ich, wie er Luft holt. »Es waren Jetskis, oder?«
Mein Herzschlag setzt aus. »Was? Wie…wieso?«
Langsam hebt er seinen Kopf und muss wohl den Schreck in meinen Augen sehen, denn er greift über dem Tisch nach meiner Hand. »Dein Mads? Er heißt Jessen mit Nachnamen, richtig?«
Ich nicke nur stumm, weil sich mein Hals plötzlich verschließt. Wieso weiß Dad von dem Unfall? Warum kennt er Mads’ vollen Namen?
»Ich bin mit dem Fall vertraut, Jonna.«
»Aber … er wurde doch gar nicht hier verhandelt, oder? Rungsted gehört nicht zu Kopenhagen. Sondern zum Gerichtsbezirk Helsingør.«
»Das stimmt, aber es herrscht freie Anwaltswahl. Die Eltern eines der verunglückten Jungen haben eine Nebenklage eingereicht und uns das Mandat angeboten.«
»Nein!« Panik schießt durch meinen Körper, und ich umkralle Dads Hand. »Sag jetzt nicht … Bitte, sag jetzt nicht, dass du den Fall …«
»Keine Sorge«, unterbricht er mich. »Ich habe ihn nicht angenommen. Ich steckte zu dem Zeitpunkt mitten in dem Prozess der Lunds. Außerdem fand ich ihn … na ja, moralisch bedenklich. Was man damals gegen die Familie Jessen konstruieren wollte, gefiel mir nicht.«
Erleichterung flutet mich. Der Gedanke, mein Vater hätte gegen Mads verhandelt, wäre unerträglich gewesen – und für Mads sicher kaum aushaltbar. Ich atme zitternd aus und will mich gerade zurücklehnen, als Dad fortfährt: »Aber Carsten hatte ihn.«
»Carsten?« Der Name brennt sich wie Säure durch meine Kehle. Ich sacke auf meinem Stuhl zusammen und starre auf die dunkle Tischplatte.
Der Prozess war eine Hinrichtung.
Jetzt verstehe ich Mads’ Worte, denn schlimmer hätte es ihn nicht treffen können. Carsten Dahl – der Pitbull. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie er ihn in die Mangel genommen hat, kann aber nicht verhindern, dass Bilder in mir aufsteigen. Von dem Gerichtssaal, Mads auf der Anklagebank, Carstens eisigem Blick, unter dem jeder zusammenbricht. Nur vertritt er normalerweise die großen Fische. Medienbekannte Straftäter, Großindustrielle, die sich etwas zuschulden haben kommen lassen. Die Kopenhagener Prominenz.
»Wieso?« Ich löse meinen Blick von der Tischplatte und sehe zu Dad. »Wieso hat Carsten den Fall angenommen?«
»Nun, seine Mandanten haben ihn sicher weniger interessiert. Die Jessens hingegen schon. Du weißt, dass ihnen eine der größten Werften Dänemarks gehört?«
»Nein, das wusste ich nicht«, flüstere ich.
»Das Medieninteresse war immens. Und Carsten hat sich mit dem Erfolg brüsten können. Das Verfahren wurde zwar eingestellt, aber die Jessens haben eine hohe Schmerzensgeldsumme zahlen müssen. Und …, ehrlich gesagt, war und ist mir noch immer schleierhaft, wie er das angestellt hat.«
»Du weißt nichts von dem Prozess?«
»Nicht viel. Wie gesagt, ich war genau in der Zeit damit beschäftigt, Frejas Eltern aus dem Schlamassel zu ziehen.«
»Aber ihr habt doch Akten zu den Fällen, oder? Kannst du …?«
Dads bedauerndes Kopfschütteln lässt mich verstummen. »Das wäre ein absoluter Vertrauensbruch zwischen Partnern, Jonna. Sie stehen zwar im Archiv, aber ich kann sie mir nicht einfach nehmen. Schon gar nicht in der jetzigen Situation.«
»Wie meinst du das?«
»Nun …« Dad faltet seine Serviette zusammen, wie immer ordentlich Kante auf Kante, und ich kann ihm dabei ansehen, wie auch er seine Gedanken zu ordnen versucht. Nach dem Kriterium »Welche können raus und welche bleiben unter Verschluss?«
»Weißt du …«, beginnt er dann zögerlich, »… die angespannte Stimmung, die ich vorhin erwähnte, betrifft in erster Linie Carsten. Wir sind uns mal wieder nicht ganz einig über die Ausrichtung der Kanzlei und darüber, welche Art Mandate noch vertretbar sind und welche nicht. Daher stehen einige harte Diskussionen an, die ich mit einer entwendeten Akte nicht auch noch befeuern möchte.«
»Verstehe«, antworte ich und wünschte mir doch, Dad und ich könnten die Akte einsehen. Auf dem Umschlag prangt außen in dem Schriftzug Bisgård & Dahl auch mein Nachname. Und wenn sie nur die geringste Möglichkeit enthalten würde, Dahl einen Verfahrensfehler oder was auch immer nachweisen zu können, würde ich sie auswringen, um sie zu finden.
»Jonna?« Dads Blick auf seine Uhr sagt alles, er muss los. Und zwar so dringend, dass wir nicht mehr auf einen Kellner warten können, sondern nach unten zum Bezahlen gehen. Vor dem Skipperkroen verabschieden wir uns dann mit dem Versprechen, das gemeinsame Mittagessen ganz bald zu wiederholen, und ich will mich gerade wegdrehen, als Dad mich noch einmal zurückhält. »Bevor ich es vergesse, ganz kurz noch: Es war wirklich schön, mal wieder ausführlich mit dir zu … wie hast du es früher genannt? Juristu…«
Ich muss lachen. »Juriskutieren.«
»Genau, das war’s.« Dad lacht auch, nur summt es nicht wie sonst in mir nach. Weil sein Lachen dafür einen zu erschöpften Unterton hat?
»Ich habe viel nachgedacht in letzter Zeit, und vielleicht ist es besser so, dass du dich nicht in das juristische Haifischbecken begibst. Fressen oder gefressen werden. Es ist nicht immer leicht, und es reicht vollkommen, wenn da einer von uns mitschwimmt.«
»Im Ernst?«
»Im vollen Ernst.«
Erleichterung rieselt durch meinen Magen, und ich meine, fast körperlich zu spüren, wie sich ein Knoten in mir löst. Denn ich atme tief ein, und meine Lungen füllen sich dabei mit so viel Luft, dass ich mir sicher bin, ich müsste nur die Arme heben und könnte losfliegen.
»Danke, Dad!«, flüstere ich, auch wenn er schon weg ist, und sehe in den wolkenverdüsterten Himmel. Durch einen schmalen Riss blitzt ein Rest Sonnenlicht, und ich lächle ihm entgegen.
Dad hat für mich gerade den Himmel aufgerissen. Denn auch, wenn ich suchen durfte, hatte ich immer das Gefühl, er würde fest damit rechnen, dass die Suche mich zu ihm zurückführen würde. In sein Haifischbecken. In dem mir das gedankliche Mitschwimmen gerade erstaunlicherweise echt Spaß gemacht hat. Mal abgesehen von Carstens Prozess gegen Mads.
Ein leises Donnergrummeln rollt über das Meer heran und scheucht ein paar Möwen auf. Auch mich schubst es an.
Auf dem Weg zu meinem Fahrrad zermartere ich mir den Kopf, wie ich ohne Mads’ Akte an mehr Informationen kommen könnte. Presseartikel hat es sicher haufenweise gegeben, aber ob in denen irgendwas Brauchbares drinsteht?
Um das herauszufinden, krame ich mein Handy aus der Tasche und schalte das Display ein. Doch dabei steigt ein mulmiges Gefühl in mir auf.
Wäre Mads das alles hier überhaupt recht? Dass ich das Internet nach ihm befrage? Nach einem Prozess auswringe, den er einfach nur vergessen will?
Als würde das Schicksal mir nicht nur zuwinken, sondern gleich einen Schlag mit der Keule verpassen wollen, erscheint als Erstes eine Nachricht von Mads. Es ist ein Foto, das er mir schon vor über einer Stunde geschickt hat. Gespannt warte ich, bis es hochgeladen ist, und als ich sehe, was es zeigt, muss ich so breit lächeln, dass mir die Wangen wehtun.
Ein original Pumpkin-Spice-Latte-Becher.
Bisher haben wir die Pumpkins in normalen Gläsern serviert, aber der Becher ist perfekt und dazu noch wunderschön. Er ist aus rauchgrauem Porzellan, hat einen dicken, abgerundeten Bauch und wird nach oben hin wieder weiter – genau richtig für eine riesige Sahnehaube. Unter dem Foto stehen nur zwei Wörter.

					Heute angekommen.

				
Lächelnd schüttele ich den Kopf. Dass Mads Becher bestellt hat, wusste ich nicht. Was ich jetzt aber weiß, ist: Der Prozess gehört zu der Vergangenheit, die Mads begraben will. Also sollte ich das auch tun.
Eine Antwort schreibe ich ihm nicht, stattdessen schwinge ich mich aufs Fahrrad und freue mich schon auf seinen überraschten Gesichtsausdruck, wenn ich gleich im Cinnamon auftauche.
Doch als ich die Tür zum Café aufziehe, verflüchtigt sich meine Freude schlagartig. Denn ich spüre sofort, dass etwas nicht stimmt. Es riecht wie immer nach Zimt und Kaffee, auch das Stimmengewirr klingt fröhlich. Nur liegt eine Anspannung in der Luft, die ich vom Cinnamon nicht kenne. Sofort fliegt mein Blick zur Theke. Mads ist da, er steht an der Kaffeemaschine, und obwohl ich nur sein Profil sehe, kann ich erkennen, wie verkrampft er die Lippen zusammenpresst. Trotz der gemütlichen Wärme um mich herum beginne ich zu frösteln.
Irgendwas muss passiert sein.
Aber was?

					
				

					Mads

				Kaffeeduft entspannt mich – normalerweise jedenfalls. Jetzt müsste ich allerdings schon den ganzen Kopf in die Dose vor mir stecken, damit er seine Wirkung entfalten könnte.
Ich kapier es einfach nicht. Wieso respektiert sie meine Ansage nicht? Ich habe sie doch klar formuliert, und das nicht nur ein Mal.
»Hej!«
»Jonna?« Überrascht drehe ich mich um. Was der Kaffeeduft nicht geschafft hat, gelingt ihrem Lächeln auf Anhieb, ich spüre förmlich, wie sich mein Nacken entspannt. »Was machst du denn hier?«
»Ich wollte die neuen Becher besuchen. Aber …« Fragend neigt sie ihren Kopf zur Seite. »Ist alles okay?«
»Geht so.«
»Hej, Jonna!« Maja stellt ihr leeres Tablett auf den Tresen und tut genau das, was ich zu gern auch machen würde. Sie umarmt sie. »Hast du nicht heute frei?«
»Ja, aber ich dachte, ich schau einfach mal vorbei.«
Auch Ruben nimmt sie zur Begrüßung in den Arm, woraufhin Jonna kurz zögert, dann bei mir hinter dem Tresen erscheint und mich mit einem »Wäre ja irgendwie unfair« auch umarmt.
Eine unschuldige Geste, die mir gerade aber alles bedeutet.
»Was ist los?«, flüstert sie mir zu.
»Hoher Besuch.«
Jonna folgt meinem Blick zu Tisch fünf. Mit zusammengekniffenen Augen mustert sie die beiden Damen und braucht nur wenige Sekunden, um zu verstehen, wer die eine von ihnen ist. Überrascht schaut sie mich an. »Deine Mutter, oder?«
»Jep.«
Mom und ich. Die Familienähnlichkeit ist nicht zu leugnen, uns trennen im Grunde nur Alter und Geschlecht.
Ich muss weitermachen, die Bestellung für Tisch sieben, nehme aber im Augenwinkel wahr, wie Jonna nach oben verschwindet, nur um kurz darauf in ihrem weißen Hemd und ihrer Schürze um die Taille wieder runterzukommen.
»Überstunden ansammeln«, kommentiert sie meinen fragenden Blick.
»Oh, ich wusste gar nicht, dass das bei uns geht.«
»Ich bis eben auch nicht. Aber ich lasse dich jetzt sicher nicht allein.«
Versteckt nehme ich ihre Hand. »Bist du wirklich echt?«
»Weiß ich manchmal auch nicht. Aber …« Ihr Blick wandert unauffällig zu Tisch fünf. »Warum ist sie eigentlich hier?«
»Sie war in der Nähe, und da ich mich nicht gemeldet habe, wollte sie kurz mal vorbeischauen.« Das zumindest hat sie mir mit einem verkrampften Lächeln am Tresen mitgeteilt.
»Nicht gemeldet? Ihr habt doch kaum Kontakt.«
»Ich hatte meinen Eltern ein gemeinsames Mittagessen angekündigt. Blöderweise.«
Bei dem Wort Mittagessen zuckt Jonna zusammen. Oder war es der Lärm des heißen Dampfes? Ich muss die Bestellung für Tisch sieben fertig machen, den Latte macchiato und die aufgeschäumte Milch für die zwei Pumpkins.
»Wo sind eigentlich die wunderschönen neuen Becher?«, fragt mich Jonna, und ich drehe mich lächelnd zu ihr um.
»Noch bei Ruben in der Küche. Müssten aber schon durchgespült sein.«
Sofort verschwindet sie in der Küche, dummerweise genau in dem Moment, als an Tisch fünf gezahlt wird. Augenblicklich schießt mein Puls in die Höhe, denn mir ist schon klar, dass Mom nicht einfach gehen wird, ohne den Umweg an mir vorbei zu nehmen.
»Mads, die sind echt superschön!« Mit einem Becher in der Hand kommt Jonna zurück, doch ihr Strahlen erlischt sofort, als sie meine Mutter sieht, die bereits auf den Tresen zusteuert. »Oh, soll ich besser gehen?«
»Nein, bitte bleib.«
Es ist nicht zu übersehen, dass Jonnas Anwesenheit meiner Mutter nicht schmeckt. Sie versucht, sie mit ihrem Blick förmlich wegzuschieben.
Jeden anderen hätte das verunsichert. Jonna nicht. Sie bleibt an meiner Seite, kommt sogar noch ein Stück näher und lächelt ihr freundlich entgegen. Das wiederum verunsichert meine Mutter, denn ihr Lächeln zu Jonna kann man bestenfalls als höflich bezeichnen.
»Entschuldigung, aber könnte ich Mads kurz allein sprechen?«
In mir flammt Wut auf. »Nicht nötig«, antworte ich und stelle mich dicht hinter Jonna. Da ich spüre, wie sie sich kaum merklich an mich lehnt, zögere ich nicht, sondern stütze mich mit beiden Händen links und rechts neben ihr am Tresen ab. Eindeutiger geht es nicht, ich umarme Jonna quasi, und meiner Mutter entgleisen die Gesichtszüge. Für Sekunden nur, bevor sie sich wieder fängt, doch mir hat es gereicht, und aus der Flamme wird ein Feuer.
Ist Jonna ihr etwa nicht standesgemäß genug?
»Gut, also … Was ich sagen wollte, Mads: Wir würden uns wirklich freuen, wenn du deine Absage noch einmal überdenkst. Wir hätten dich unglaublich gern dabei, waren uns jedoch nicht sicher, ob das auch so rübergekommen ist.«
Ihre Worte überraschen mich. Ich spüre Jonnas Locken an meinem Hals, denn sie dreht ihren Kopf und schaut zu mir hoch. Mit einer Aufforderung im Blick, der ich nicht nachkommen kann.
»Der Termin passt leider nicht.«
»Schade«, erwidert Mom nach kurzem Schweigen. »Vielleicht dann mit dem Mittagessen? Ihr … Ihr könnt auch gerne zu zweit kommen.«
»Ich melde mich.«
Kaum ist sie verschwunden, dreht sich Jonna zu mir um. An ihrem Kopf vorbei trifft mich Majas triumphierendes Lächeln.
»Entschuldige. Ich glaub, wir sind aufgeflogen«, raune ich Jonna zu.
»Macht nichts. Fand das eh doof.«
Erleichtert über Moms Abgang und höchst zufrieden mit dem Ende unseres Versteckspiels, ziehe ich sie zu mir.
»Na, hallo!«, kommt es sofort von Ruben aus Richtung Küche, und auch Maja beglückwünscht uns nun offiziell.
»Das wurde aber auch echt Zeit! Wir dachten schon, ihr haltet uns für komplett bescheuert.«
Jonna lacht auf, und auch ich muss grinsen. Wir hätten es uns echt einfacher machen können. Dafür genieße ich jetzt jede Minute mit ihr hinter der Theke.
Als wir mal einen Moment Luft haben, weihen wir die neuen Becher ein, und sogar ich lasse mich zu einem Pumpkin breitschlagen. Über meinen Kommentar, dass ich aufpassen muss, mich an das Zeug nicht noch zu gewöhnen, freut sich Jonna. Und doch ist da was. Irgendwas, das sie zurückhält. Denn sie weicht immer wieder meinem Blick aus, so als würde sie befürchten, ich könnte etwas in ihm lesen, was mir nicht gefällt. Solange Ruben und Maja noch da sind, halte ich mich zurück, aber als sich die Tür hinter ihnen schließt und Jonna weiterhin so tut, als wäre nichts, schnappe ich sie mir und setze sie vor mich auf den Tresen. »Da es schon mal so geklappt hat«, beginne ich, bevor sie mir ausweichen kann, »versuche ich es wieder: Wir sollten reden, oder?«
Nervös spielt sie mit dem Träger meiner Schürze, eine Geste, die ich nicht von ihr kenne, und Unruhe steigt in mir auf. Wollte sie vielleicht doch nicht, dass wir uns zeigen?
Habe ich sie überrumpelt?
Als ich sie direkt darauf anspreche, schüttelt sie vehement den Kopf. »Nein, damit hab ich überhaupt kein Problem. Es ist nur … Also, ich hab meinen Vater heute getroffen. Spontan zum Mittagessen.«
»Okay.« Dass sie wieder Kontakt zu ihm hat, wusste ich, dass sie so weit ist, sich mit ihm zu treffen, wiederum nicht. »Und? Hat er sich benommen?«
Meine Frage klingt unfreundlicher als beabsichtigt. Denn er hat wirklich einige Schritte auf sie zugemacht. Nur weiß ich, wie groß Jonnas Hoffnungen auf einen Neustart mit ihm sind, und gerade wirkt sie nicht so, als hätten die sich erfüllt.
Doch sie nickt. »Ja, hat er. Und ich bin froh, dass wir es wieder hingekriegt haben.«
»Gut.« Ich warte, denn das kann es ja nicht gewesen sein.
Jonna rutscht auf dem Tresen ein Stück zurück, lässt dabei meine Schürze los und sieht mich nachdenklich an. »Ich weiß, dass du das jetzt wahrscheinlich nicht hören willst, aber deine Mutter will das ja anscheinend auch. Also, Kontakt zu dir.«
»Lass es.« Ich räuspere mich, als könnte ich damit auch die Erinnerung an ihr Auftauchen hier loswerden. »Das ist kein Thema, das ich vertiefen will.«
»Aber Mads! Ich hab keine Mutter mehr. Du schon. Schlag die Tür bitte nicht vollkommen zu.«
Ich sauge scharf die Luft ein. Nach dem Blick, den meine Mutter ihr zugeworfen hat, ergreift sie noch Partei für sie? »Was willst du, Jonna? Die Tür ist bereits zu.«
»Von ihrer Seite aus ja offenbar nicht, sonst wäre sie nicht hier gewesen. Und sie hat dich sogar einge…«
»Hör auf!«, platzt es aus mir heraus. »Meine Eltern haben mir deutlich gezeigt, dass sie mich für schuldig halten. Warum meine Mutter hier aufgetaucht ist, obwohl ich genau das nie wollte, weiß ich nicht. Auch nicht, was die dämliche Einladung soll. Pflichterfüllung? Schiss, vor den anderen blöd dazustehen? Keine Ahnung. Aber es ist mir auch egal. Von daher lass es, okay? Misch dich da nicht ein!«
Meine Worte hängen schwer zwischen uns.
Jonna versucht, sie zu schlucken, und als ich sehe, wie viel Mühe es sie kostet und wie blass sie geworden ist, meldet sich mein schlechtes Gewissen. »Hey!« Ich ziehe sie zu mir und umarme sie. »Sorry. Ich wollte dich nicht verletzen.«
»Schon gut«, murmelt sie an meiner Brust.
»Sicher?« Vorsichtig hebe ich ihr Kinn an und sehe in ihren Augen, dass es ganz und gar nicht gut ist. »Scheiße, Jonna, ich wollte das wirklich nicht. Ich wollte dir nicht wehtun.« Fahrig streiche ich mir über den Nacken, will mich wegdrehen, doch da hält sie mich zurück.
»Hast du nicht. Mir tut es nur weh, euch zu sehen. Als Familie. Also … als keine.«
Ich lasse meine Stirn an ihre sinken und schließe die Augen, denn die Erinnerung an das, was wir mal waren, sticht plötzlich fies in meine Brust. Wie kann etwas Verlorengegangenes nach so langer Zeit noch so verdammt wehtun?
»Es tut mir leid, Mads«, kommt es nach einer Weile leise von Jonna. »Das war blöd von mir.«
»Nein, war es nicht. Es ist nur …« Ich richte mich wieder auf und umfasse ihr Gesicht. »Es ist meine Vergangenheit. Du weißt von ihr, und das ist mir unendlich wichtig. Aber lass sie ruhen. Bitte!«
Als würde das Schicksal meine Worte unterstreichen wollen, ertönt draußen ein tiefes Donnergrollen, Sekunden später peitscht erneut der Regen gegen die Scheiben. Gut, dass wir das Crossfahren auf morgen verschoben haben und uns heute direkt im Kraftværk treffen. Wie wir da trocken hinkommen sollen, weiß ich nicht. Ist mir aber auch ziemlich egal. Ich brauche ein Bier. Nach dem Tag vielleicht auch zwei.

					
				

					Jonna

				Heute Morgen mache ich mal Kaffee, denn Mads wird dazu sicher nicht in der Lage sein. Vorsichtig rolle ich mich aus seinem Arm und versuche, mich in der Dunkelheit zu orientieren. Sein Zimmer ist mir noch fremd, doch ich finde den Sessel, darauf sein Shirt, ziehe es mir über und schleiche mich in die Küche. Im Schrank über der Spüle finde ich die Tassen, auch die Kaffeedose – aber keine Maschine. Weil die bei uns steht?
Uns. Lächelnd sehe ich aus dem Fenster auf das noch schlafende Kopenhagen. Die Lille Havn ist wirklich unser Zuhause geworden, Mads’ und meins.
Arme schlingen sich plötzlich um meine Taille, ich spüre Mads’ Wange an meiner, seine feinen Bartstoppeln, die ein wenig rau über meine Haut streichen. »Glaubst du im Ernst, du kannst einfach verschwinden, ohne dass ich das mitbekomme?«
»Ich hab gedacht, du liegst im Koma.«
Sein Lachen kitzelt mich im Nacken. »Dazu braucht es schon mehr als vier Bier.«
Eine Kaffeemaschine gibt es hier wirklich nicht mehr, aber so eine Kanne mit Filter zum Runterdrücken, und während Mads den Kaffee zubereitet, inspiziere ich seine Schränke auf der Suche nach irgendwas Essbarem.
»Da wirst du nicht viel finden. Ich bin in letzter Zeit komischerweise selten hier.«
Am Ende treibt er irgendwo ein paar Kekse auf, und wir setzen uns an den Küchentisch, auf dem noch ausgebreitet unsere Notizen liegen, die wir im Kraftværk mit den anderen zusammengetragen haben.

					Oskar - Elektrik (auch hinter der Bühne) Sonntag 8 Uhr Begehung

					Luca - kontrolliert Thekenausstattung, neue Schränke? Vielleicht auch Sonntag da

					Malthe - Aushilfen nachfragen, Küchenpersonal?

				
Mads holt sein Handy, um Fotos von den Zetteln zu machen und sie in unsere »Team Bar«-Gruppe zu stellen. Mein Blick bleibt währenddessen an dem leeren Platz auf seiner Pinnwand hängen. Er hat die Einladung mit dem Foto seiner Eltern anscheinend doch entsorgt.
Enttäuscht puste ich in meine Tasse und beobachte den Dampf, der aus ihr aufsteigt. Ich finde es noch immer nicht richtig, aber was soll ich machen? Mads will nicht, er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass er an der Vergangenheit nicht rütteln will. Dass er sie hinter sich lassen möchte. Und gerade jetzt, wo er voller Pläne steckt und an der Verwirklichung seines Traums bastelt, werde ich sie sicher nicht noch einmal hervorkramen und Ärger riskieren.
 
Das Café zum ersten Mal mit Mads gemeinsam zu betreten, fühlt sich wundervoll an. Und noch schöner ist es, mit ihm zu arbeiten, ohne dass wir uns verstecken müssen. Wir lachen viel und stecken nicht nur Ruben und Maja mit unserer guten Laune an. Auch Knud, der sich mal wieder im Cinnamon blicken lässt, wirkt auf seinem Sessel gelöster – fast entspannt. Einzig zwischen ihm und Maja hakt es noch. Das wienerbrød, das sie ihm serviert, ist seiner Meinung nach zu klein, die Portion Sahne ebenfalls, und als ihm dann auch noch irgendwas an dem Espresso nicht gefällt, schreite ich ein.
»Weißt du, was komisch ist?« Mit einem Lächeln setze ich mich auf seine Lehne.
»Nein.« Angestrengt sieht er weiter in seine Zeitung. »Aber irgendwas sagt mir, dass ich es gleich erfahren werde.«
»Gesund bist du für dein Umfeld fast ungesünder.«
Seine buschigen Augenbrauen schießen in die Höhe, und er bequemt sich jetzt doch dazu, die Zeitung zumindest sinken zu lassen. »Ich hätte halt einfach nur gern ein normales wiener-«
»Knud! Wir brauchen Maja. Sie ist bereit, hier einige Stunden mehr zu machen. Und wenn du sie vergraulst, wird das mit der Bar nichts.«
Irgendwas vor sich hin grummelnd, versteckt er sich wieder hinter seiner Zeitung, doch ich habe ihn weiter im Blick, und als Maja den nächsten Espressoversuch bei ihm unternimmt, bleibt er tatsächlich nicht nur stumm, sondern nickt ihr sogar noch höflich zu. Mit einem versteckten Schmunzeln, das allerdings mir gilt.
»Wieso frisst er dir eigentlich so aus der Hand?« Mads hat meinen Espresso fertig, den ich mir voller Vorfreude in den neuen Pumpkin-Spice-Latte-Becher kippe.
»Ich schlafe mit seinem Enkel«, flüstere ich ihm zu, und er muss so lachen, dass ich Sorge habe, er könnte sich an meinem Milchschaum schon wieder die Finger verbrennen.
Alles ist gut. Vielleicht zu gut?
Erträgt das Schicksal es nicht, wenn es einfach mal nicht viel zu tun hat? Anders kann ich es mir nicht erklären, dass mich nur Minuten später eine Nachricht auf meinem Handy so aus dem Konzept bringt, dass ich mir an dem Pumpkin beinahe die Finger verbrenne.

					Jonna, hier liegt etwas für dich, das dich interessieren wird.

					Kannst du heute Abend vorbeikommen?

					Dad 

				
»Alles okay?«, fragt mich Mads und deutet auf meinen versuchten Ja-klar-wieso-auch-nicht-Blick hin zu dem großen Klecks Sahne, der sich von dem Rest meines Pumpkins gelöst hat und jetzt die Theke ziert.
»Ich bin nur ein wenig überrascht«, gestehe ich. »Mein Vater hat mir gerade geschrieben.«
»Und?«
»Er hat irgendwas für mich und ich soll, wenn ich mag, heute Abend bei ihm vorbeischauen.«
»Wow, der legt aber ein Tempo vor.« Bewundernd oder doch eher verwundert? Ich kann Mads’ Tonfall nicht deuten, seine Mimik auch nicht, denn er wischt gerade den Sahnefleck von der Theke. Als er dann aufschaut, runzelt er die Stirn. »Sorry, das sollte jetzt nicht irgendwie doof klingen. Ich freue mich wirklich, dass ihr beiden das wieder so gut hinbekommt. Und es passt doch. Ich bin heute eh mit den anderen crossfahren.«
Stimmt ja! Unschlüssig knabbere ich an meiner Lippe. Es ist fast so, als würde das Schicksal sich einmischen und mich regelrecht zu Dad schubsen.
»Außerdem …« Mads legt den Lappen zur Seite und lehnt sich vor mir an die Spüle. »Du kannst ganz ehrlich auch Nein sagen. Aber Stina hat mich letzte Woche schon gefragt, ob ich irgendwann noch mal kurz bei ihr vorbeischauen könnte. Sie plant, sich in eine andere Firma einzukaufen, und hat anscheinend noch ein paar Fragen. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich das im Anschluss dann noch machen.«
»Nein, also: Klar!«
Seine blauen Augen durchleuchten mich. »Sicher? Wir können das gern auch wann anders zusammen machen. Dann lernst du sie auch kennen.«
»Quatsch, mach das ruhig.« Ich habe echt nichts dagegen. Und selbst wenn – wie könnte ich ihm misstrauen, wenn ich selbst auf dem Weg bin, sein Vertrauen zu missbrauchen? Denn das, was mein Vater für mich hat, kann nur eins sein: Mads’ Gerichtsakte.

					
				

					Jonna

				Ich fand unser Haus ja schon immer riesig, doch nach fast fünf Wochen auf dem Boot kommt mir die hohe Eingangshalle mit den stuckverzierten Säulen und den breiten, geschwungenen Treppen wie der Prunksaal von Schloss Amalienborg vor.
Dad folgt meinem erstaunten Blick. »Ja, du warst lange nicht mehr hier.«
»Stimmt. Ist irgendwie ungewohnt«, erwidere ich und füge noch mit einem Lächeln an: »Dein Outfit übrigens auch.« Jeans und Pulli, ich weiß nicht, wann ich ihn das letzte Mal so leger gesehen habe.
»Nun, ich denke, es könnte ein langer Abend werden.« Dad hilft mir aus meinem Mantel. »Daher haben wir auch einiges zum Essen vorbereitet. Ich hoffe, du hast Hunger?«
Wir? Rosa ist also auch hier. Noch während ich überlege, ob ich verärgert sein soll oder nicht, weil er mir erst so spät etwas gesagt hat, kommt sie uns aus der Küche entgegen. Hätte mich Dad nicht vorgewarnt, wäre ich sicher ins Zweifeln gekommen, ob sie es wirklich ist. Denn diese Version von Rosa habe ich noch nie gesehen. Sie ist ungeschminkt und trägt einen Zopf und wie Dad Jeans und einen lockeren Pulli. Nur hat er dazu Turnschuhe an, während Rosas Füße, von denen man meinen könnte, sie wären mit ihren High Heels verwachsen, in dicken, fellgefütterten Socken stecken. »Hej, Jonna. Schön, dass du da bist.«
Meine Begrüßung fällt etwas kürzer aus, sie besteht nur aus einem »Hej«, was aber, wie ich finde, durchaus der Kategorie freundlich zugeordnet werden könnte.
»Dann gehen wir mal ins Esszimmer, oder?« Dad wählt den Weg durchs Wohnzimmer, wobei wir auch durch die Küche dorthin gekommen wären, denn alle Räume hier im Erdgeschoss sind durch hohe Türen miteinander verbunden. Trotz der Unruhe, die sich seit heute Nachmittag in mir verfestigt hat, muss ich lächeln bei der Vorstellung, wie ich früher mit meinem roten Bobbycar Runde um Runde hier durchgeflitzt bin.
»Oh!« Erstaunt bleibe ich dann neben Dad vor unserer langen Tafel im Esszimmer stehen. »Kommt sonst noch wer?« Zwei riesige Teller mit unterschiedlich belegten smørrebrød stehen neben einer Schale mit geröstetem Gemüse und einer Platte selbst gemachter Fischfrikadellen auf dem Tisch. Mein Magen, der gerade losknurren will, überlegt es sich sofort anders, als ich die dicke Mappe sehe, die am Kopfende liegt. Das Aktenzeichen ist zu klein. Auch der Kanzleiname Bisgård & Dahl, doch die goldene Waage darüber ist selbst aus der Distanz gut zu erkennen.
»Wie bist du jetzt doch an sie rangekommen?«
»Bin ich nicht. Damit habe ich nichts zu tun. Rosa hat sie geklaut.«
»Bitte was?« Ich glaube, mich verhört zu haben, sehe aber, wie sich Rosas Wangen augenblicklich verfärben.
»Das stimmt so nicht. Jørgen, das ist üble Nachrede. Fast schon eine Verleumdung! Ich habe mich lediglich … vergriffen. Ein Zahlendreher. Passiert doch jedem mal, oder nicht?«
Dad und ich antworten gleichzeitig. Er mit Nein, ich mit Ja. Rosa verkneift sich ein Lächeln, mir gelingt es nicht. Und noch etwas anderes gelingt mir nicht: sie weiterhin zu hassen. »Danke, Rosa!«
»Gern. Dann lass ich euch mal arbeiten.«
Verwundert schaue ich ihr nach und sehe dann erst, dass der Tisch nur für zwei gedeckt worden ist. »Sie isst nicht mit?«
»Rosa? Nein. Ähm … Hättest du das gewollt?«
Seine Frage sorgt dafür, dass sich jetzt auch meine Wangen verfärben, denn mit einem Mal bin ich mir nicht mehr sicher, wer über die Jahre eigentlich der Drachen gewesen ist. Oder ob es nicht doch zumindest zwei gegeben hat.
Unser Vorhaben, erst zu essen, dann zu blättern, schmeißen wir relativ schnell über Bord. Meinen Dad juckt es in den Fingern, und ich habe das Gefühl, dass der Kampf zwischen Gewissen und Neugierde mich langsam zerreißt. Wobei Neugierde nicht wirklich das beschreibt, was mich antreibt, mich über Mads’ Bitte hinwegzusetzen. Das Wort klingt zu kindlich, viel zu unbefangen, denn im Grunde habe ich eine Scheißangst vor dem, was mich hinter dem bereits ein wenig verblichenen Deckel der Mappe erwartet. Doch ich muss wissen, wie Carsten es geschafft hat, den »moralisch bedenklichen Fall«, wie Dad ihn bezeichnet hat, für sich zu entscheiden. Denn nichts anderes als ein Sieg ist in meinen Augen die hohe Summe Schmerzensgeld, die die Jessens bezahlen mussten.
Auf den ersten Seiten kämpfe ich mich durch juristische Fachbegriffe. Es gab ein strafrechtliches Verfahren gegen Mads’ Eltern, da man Schäden an den Jetskis nicht ausschließen konnte und sie in ihrer Werft produziert wurden. Das konnte der Anwalt der Familie anscheinend jedoch glaubhaft widerlegen. Es gibt haufenweise Zeichnungen, Produktseiten und Fotos. Auch von den Wrackteilen, die so schrecklich aussehen, dass ich mit dem Essen erst mal durch bin. Auf den folgenden Seiten kommt dann Carsten ins Spiel, als Anwalt der Nebenkläger: den Eltern von Björn. Ihr Sohn saß als Beisitzer auf einem der Jetskis, war also nur passiv am Geschehen beteiligt und hatte auch nachweislich weniger getrunken als die anderen. Da seine Mutter nach dem Tod ihres Sohnes in eine schwere Depression gefallen ist, klagten sie und ihr Mann auf Schmerzensgeld.
Ich sehe Aufnahmen von dem Bootshaus und verstehe, warum Mads es als Bunker beschrieben hat, denn es sieht wirklich wie eine Festung aus. Zwar aus Holz gebaut, doch die schwere Eisentür und die Gitter an den wenigen Fenstern lassen unschwer erkennen, dass allein der Versuch eines Einbruchs zwecklos wäre. Neben den Fotos gibt es einen ausführlichen Bericht der Spurensicherung, der eindeutig besagt, dass das Schloss nicht aufgebrochen wurde. Dazu eine Auflistung von Schlüsseldiensten, die alle glaubhaft versichern konnten, keine Kopie des Sicherheitsschlüssels angefertigt zu haben.
Dad liest viel schneller als ich, er überfliegt die Seiten mit fachmännischem Blick, ich hingegen bleibe immer wieder stecken. Denn ab jetzt geht es auch und vor allem um Mads. An seiner Aussage direkt nach dem Unglück bleibe ich hängen und spüre, wie sich mit jedem Wort, das ich lese, mein Herzschlag beschleunigt.
Ich war furchtbar wütend, dass sie mit den Jetskis einfach losgefahren sind. Als sie zurückgekommen sind, habe ich sie aus dem Bootshaus geschmissen, die Tür zugeschlagen und dabei fast meinen Schlüssel verloren. Er ist zum Glück in den Ritzen vom Steg stecken geblieben, sonst wäre er weg gewesen. Ich hab ihn aufgehoben, dann abgeschlossen.
»Dad? Hey!« Aufgeregt rüttele ich an seinem Arm. »Hast du das gelesen?«
Er schaut nur kurz hoch, nickt und deutet dann auf einen Absatz, den er gerade vor sich liegen hat. »Und genau das scheint das Problem zu sein.«
»Wieso?«
»Weil Carsten ihn damit drangekriegt hat.«
»Verstehe ich nicht. Er sagt hier doch ganz klar …«
»Jonna!« Er hebt mahnend die Hand, als wäre ich eine unliebsame Zwischenruferin aus dem Gerichtssaal, und lehnt sich zurück. »Carsten hat es geschafft, Mads’ Glaubwürdigkeit komplett zu zerlegen. Denn genau das Polizeiprotokoll erwähnt er später ständig.«
»Und das ist falsch? Also, dass er das macht?«
»Nein, für seine Strategie genau richtig. Denn Mads’ Freundin, eine gewisse Lale, stand zu dem Zeitpunkt genau neben ihm, hat aber davon nichts mitbekommen. Weder, dass ihm der Schlüssel runtergefallen ist, noch, dass er ihn aufgehoben und abgeschlossen hat.«
»Was?« Verwirrt schaue ich ihn an. »Wie kann das denn sein?«
»Gar nicht.« Dad steht auf, um sich einen Cognac zu holen. Dabei zählt er Möglichkeiten auf, die seiner Meinung nach in Betracht kommen: »Erstens – Mads hat sich im Schock einfach an eine andere Situation erinnert, also unterschiedliche Tage miteinander vermischt, was tatsächlich vorkommen kann. Zweitens – Lale lügt in ihrer Aussage, nur fragt man sich, aus welchem Grund sie das tun sollte. Und drittens – Mads hat gelogen, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, denn soweit ich das herausbekommen habe, war zu dem Zeitpunkt dieser Aussage noch nicht klar, dass das Schloss am Bootshaus unversehrt war.«
Mir gefallen alle drei Möglichkeiten nicht. Mein Magen verkrampft sich mehr und mehr.
»Kann ich auch einen haben?« Ich deute mit dem Kopf auf Dads Cognacglas, woraufhin er noch einmal umdreht, um mir ebenfalls einen einzuschenken. Ich habe Cognac noch nie gemocht, hoffe jedoch auf die magenberuhigende Wirkung, von der Dad immer spricht, spüre aber erst mal nur ein widerliches Brennen im Hals, das mir fast die Luft nimmt.
»Mads lügt nicht.« Der Satz kommt so gekrächzt aus mir heraus, dass ich ihn gleich noch mal wiederhole. »Er lügt nicht, Dad. Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Dann suchen wir weiter, okay?«
Die nächsten zwei Stunden schieben wir uns gegenseitig die Seiten zu, diskutieren Dahls Vorgehensweise, die so ausgeklügelt widerwärtig ist, dass es nicht bei zwei Gläsern Cognac geblieben wäre, hätte Dad die Flasche nicht irgendwann vor mir in Sicherheit gebracht.
Mads beteuert in einem späteren Verhör, er habe den Schlüssel in seiner Wut definitiv fallen gelassen, räumt aber ein, dass das Abschließen von Türen für ihn eine Selbstverständlichkeit ist wie Zähne putzen oder das Anschnallen im Auto. Etwas, das man macht, ohne sich wirklich daran erinnern zu können. Ab da beginnt Dahls Hinrichtung, denn er stellt Mads’ gesamte Erinnerung infrage. Und mehr noch, er deutet alles um. Ich lese mich durch seine Notizen, seine Angriffe gegen Mads, und spüre, wie die Worte mehr und mehr unter meinen Tränen verschwimmen, sodass ich nur noch Fetzen aufnehmen kann.
Der sportliche Glanz hat nicht gereicht … einmal so cool sein wie der jüngere Bruder … Alkohol besorgt … mit Jetskis geprahlt … das Vertrauen der Eltern missbraucht, die Garantenpflicht verletzt … zur Straftat verführt … Mitschuld an dem Tod dreier Jugendlicher.
An dieser Stelle musste das Kreuzverhör unterbrochen werden, ebenso der Gerichtsprozess, da Mads im Saal zusammengebrochen ist.
»Jonna!« Dad ist plötzlich bei mir, er hockt sich neben meinen Stuhl und breitet seine Arme für mich aus.
»Warum hat ihn keiner gestoppt?«, frage ich schluchzend. »Wieso hat der Verteidiger das zugelassen, Dad?«
»Mir scheint, er war nicht wirklich gut vorbereitet, zumindest nicht auf Carsten. Der Familienanwalt der Jessens ist eher auf Firmenrecht spezialisiert, Jonna. Und war hier wohl überfordert.«
»Und der Richter? Hätte er nicht einschreiten müssen? Er konnte doch unmöglich einfach dabei zuschauen, wie auf jemanden verbal so eingeprügelt wurde. Oder, Dad? Ist das Gerechtigkeit?«
»Entschuldigt, bitte!« Rosa kommt ins Esszimmer. »Jonna, kann es sein, dass dein Handy in der Eingangshalle liegt? Ich wollte euch gerade Tee in der Küche kochen und hab es brummen gehört. Mehrmals. Daher dachte ich, es ist vielleicht wichtig.«
Mads! Aus verquollenen Augen spähe ich auf Dads Armbanduhr. Es ist schon fast elf?
»Danke.« Meine Beine fühlen sich völlig taub an, als ich aufstehe, um mir meine Tasche zu holen. Auch innerlich bin ich wie betäubt. Ich muss mich bei Mads zurückmelden, aber was sage ich ihm?
Drei Nachrichten von ihm erscheinen auf meinem Display, als ich das Handy anschalte.

					Alles okay bei dir?

					Ich fahre gleich von Stina weg.

					Sehen wir uns noch? Und wenn ja, wo?

				
Dazu ein verpasster Anruf …
»Jonna, hej!« Mads geht sofort dran, als ich auf Rückruf drücke, und seine fröhliche Stimme treibt mir erneut die Tränen in die Augen.
»Hej, entschuldige. Ich bin immer noch bei Dad.«
»Alles gut?« Seine Fröhlichkeit schlägt in Besorgnis um.
»Ja, ja. Es ist nur … Es ist gerade ziemlich emotional hier. Rosa ist auch da. Aber es ist gut. Wirklich«, lüge ich, weil ich ihm nicht die Wahrheit sagen kann. Nicht am Handy. »Und … wäre es okay, wenn ich hier schlafe? Ich bin echt ziemlich erledigt.«
»Ja, klar! Dann fahr ich aber in die Wohnung, ja? Ist jetzt näher und morgen für mich auch.«
»Ist gut.«
Eine Stille breitet sich zwischen uns aus, in der ich versuche, möglichst ruhig zu atmen und nicht zu schniefen.
»Jonna? Ehrlich. Ist es wirklich okay, dass ich bei Stina bin?«
Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht aufzuschluchzen. Er hat Gewissensbisse?
»Ja, wirklich! Und … ich liebe dich, Mads. Du weißt gar nicht, wie sehr.«
Ich glaube, ihn lächeln zu hören, stelle es mir vor und schlinge mir den Arm um den Bauch, um mich aufrecht zu halten.
»Ich liebe dich auch, Jonna. Wir sehen uns dann im Cinnamon, nach deinem Tivoli-Besuch, oder?«
Den hatte ich völlig vergessen.
Wir verabschieden uns, und ich schleppe mich zurück ins Esszimmer. Gegen meine Bitte, hier schlafen zu dürfen, hat Dad überhaupt nichts. Gegen mein Vorhaben, die Akte noch einmal durchzugehen, schon. »Meinst du nicht, es reicht?«
»Nein.« Ich weiß nicht, ob es nur Wunschdenken ist, doch das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, hat sich in mir eingenistet. Dad bleibt, auch wenn er immer öfter gähnt, nimmt sich aber die Seiten noch einmal vor, während ich mir die Fotos anschaue, die in einer Folie hinten in der Mappe stecken. Bilder des Abends, die anscheinend schon auf Instagram oder TikTok hochgeladen worden sind, bevor das Unglück passierte. Anders kenne ich ja bereits, die anderen beiden Jungen nicht. Lachende, unbekümmerte Gesichter. Vollkommen ahnungslos.
Von Mads sehe ich nur hier und da Ausschnitte, mal einen Teil seines Profils, mal seinen Rücken oder sein angewinkeltes Bein – auf dem Boden sitzend im Kreis der anderen. Die Hand auf seinem Knie gehört sicher Lale. Von ihr ist auf den Bildern noch weniger zu sehen als von Mads.
Um halb zwei unternimmt mein Vater einen weiteren Versuch, mich ins Bett zu scheuchen, und diesmal wehre ich mich nicht, denn auch mir fallen immer wieder die Augen zu.
Von meinem alten Zimmer nehme ich dann kaum mehr etwas wahr, ich ziehe mir nur das Kleid und die Strumpfhose aus und kuschele mich unter die weiche Decke. Zur Ruhe komme ich trotzdem nicht. Die Nacht wird ein einziges Durcheinander aus Wachphasen, in denen ich an die Decke starre, und kurzen Schlafphasen. Aus Gedanken, wirren Träumen und der immer wieder mahnenden Stimme in mir, ich hätte etwas übersehen.
 
Das Foto! Um vier Uhr bin ich schlagartig wach und sitze aufrecht im Bett. Es geht um eines der Bilder, auf denen alle auf dem Boden sitzen.
Ich werfe die Decke zur Seite, springe förmlich aus dem Bett und laufe auf nackten Füßen die Treppe runter. Auf dem Esstisch herrscht noch ein einziges Chaos, hektisch durchsuche ich die Unterlagen, ein paar Seiten segeln dabei auf den Boden, dann habe ich es. Mein Blick fliegt zu Anders, er hält eine Bierflasche hoch, daneben liegt das, was ich zu kennen glaube und was mir augenblicklich ein Kribbeln über den Rücken jagt: eine schwarze Lederjacke mit roten Sternen. Anders’ Freundin! Sie trägt diese Jacke auf dem Fotostreifen, den ich bei ihm im Zimmer gefunden habe. Nur ist von ihr, was den Unglückstag betrifft, nie die Rede. Nirgendwo wird sie erwähnt. Weil sie nicht da war?
Oder doch? Nur … später? Als Mads schon weg war?
Das würde erklären, warum auch er sie mir gegenüber nicht erwähnt hat.
Aber wo war sie dann während des Unglücks?
Wenn sie auch schon weg gewesen wäre, hätte sie sich danach doch auf jeden Fall gemeldet. Melden müssen. Bei der Polizei. Den Anwälten …
Einen Moment stehe ich einfach nur da, dann raffe ich alles zusammen, stecke die Unterlagen, Dokumente und Fotos zurück in die Mappe und verschwinde nach oben, um mich anzuziehen. Vielleicht irre ich mich ja auch mit der Jacke, doch das zu klären, ist einfach. Ich brauche den Fotostreifen.
Dad schreibe ich schnell noch eine Nachricht, ein gekritzeltes »Bin auf dem Boot, melde mich später!« auf eine der Servietten, bevor ich mit dem Fahrrad nach Christianshavn rase.
Der Fotostreifen mitsamt den Zetteln liegt noch in der Schublade, und ein Blick genügt, um festzustellen, dass es sich um dieselbe Jacke handelt.
Aber warum steht in der Akte nichts über das Mädchen?
Völlig überfordert setze ich mich an den Ecktisch und gehe alles noch einmal durch. Doch nichts. Nicht ein Wort, kein einziger Hinweis.
Irgendwann sinke ich erschöpft auf mein Bett, schreibe Dad aber noch von meiner Entdeckung, bevor die Müdigkeit zuschlägt und ich wegdämmere.

					
				

					Mads

				Nicolaj schaltet den Motor seiner Maschine ab und klappt das Visier hoch. »Alter! Sonntagmorgens um acht. Hast du dich um den Verstand gevö… Ey, autsch!«
Grinsend höre ich mir sein weiteres Gemotze an, nur gedämpfter. Ich habe ihm das Visier wieder zugschlagen und dabei wohl einen seiner Finger erwischt.
»Komm, halt die Klappe, und steig ab. Ich hab ja gar nicht gesagt, dass du auch kommen musst.«
»Ach, echt? Elektrik gehört also nicht zur Technik? Ist mir ja ganz neu.«
Oskar biegt um die Ecke. Er ist ebenfalls noch sichtlich verschlafen, doch später ging es bei mir nicht. Jonna kommt erst gegen Mittag ins Cinnamon, Linda konnte heute gar nicht, und ich will Maja nicht zu lange die Schicht allein machen lassen.
Ich stelle Nicolaj und Oskar einander vor, und zum Glück verstehen sie sich auf Anhieb, denn noch mehr Trouble im Team brauche ich nicht. Im Gruppenchat knallt es schon genug. Egal, wer als Erster irgendwas reinschreibt, ob Freja oder Nicolaj, sie bekriegen sich ständig.
»Wooohooo!« Oskars Skepsis gegenüber der »Nyhavn-Schickeria-Bar« verfliegt gleich beim Reinkommen. »Okay, jetzt kann ich dich verstehen. Kann man echt was draus machen.«
»Kommt drauf an, wer!«, schießt Nicolaj in meine Richtung, ein Kommentar, den ich einfach übergehe. Nach einem ersten Check der Lichter und Anschlüsse verschwinden die beiden zusammen im Hinterzimmer, um sich den Sicherungskasten anzusehen, bevor sie sich die Geräte vornehmen. Ich kann ihnen dabei nicht wirklich helfen, registriere aber mit Erleichterung, dass Oskar immer wieder zufrieden nickt, was hoffentlich bedeutet, dass sich die Kosten der anstehenden Neuanschaffungen im Rahmen halten würden.
Auch wenn wir den Zuschlag noch lange nicht in der Tasche haben, wird der Traum für mich immer realer. Ich will diese Bar. Das neue Copenhagen Cinnamon. Es wäre der nächste Schritt nach vorn und damit einer mehr weg von der Vergangenheit. Ich krame mein Handy hervor, hole Schwung und setze mich wie Jonna auf die Theke. Selfies mache ich selten, aber das hier ist für sie.

					Fehlst hier!

				
schreibe ich drunter und schicke es ab.
Nicolaj erwischt mich dabei, doch sein dämliches Grinsen stecke ich erneut einfach weg, dazu ist meine Laune viel zu gut. Ich habe echt Jonna-Entzugserscheinungen und freu mich tierisch auf sie später.
Um neun Uhr sind wir hier vorerst durch. Oskar hat einen ersten Eindruck, will aber noch mal wiederkommen, um eine genaue Bestandsaufnahme zu machen.
»Was das Finanzielle betrifft«, spreche ich das mir wichtige Thema erneut an. »Sobald wir das offizielle Okay für die Bar haben, schreibt ihr alle Stunden auf, ja?«
Oskar legt mir lächelnd eine Hand auf die Schulter. »Mach dir mal keinen Kopf. Wir wissen genau, was so ein Projekt für Nerven kostet. Das mit dem Geld kriegen wir hin.«
»Ja, Nerven! Da hat Oskar was ganz Weises gesagt!«, murmelt Nicolaj, bevor er sich den Helm wieder überzieht.
»Ist es echt so schlimm für dich?«
»Schlimmer!« Er startet die Maschine, hält mir dann aber grinsend die Hand hin, und ich schlage ein.
Bevor ich ins Cinnamon kann, muss ich noch mal auf dem Boot vorbei, um meine Schuhe zu wechseln. Die, die ich jetzt trage, sind von den paar Metern auf dem Motocross-Gelände so dreckig, dass ich mit ihnen unmöglich im Café aufkreuzen kann. Die anderen sind aber auf der Lille Havn.
Auf dem Fahrrad checke ich kurz mein Handy, um zu sehen, ob Jonna zurückgeschrieben hat, doch sie hat mein Foto noch nicht einmal geöffnet. Stirnrunzelnd stecke ich es wieder weg. Komisch. Wenn sie um zehn im Tivoli sein will, müsste sie jetzt doch schon wach sein.
Nach Christianshavn ist es von hier aus nicht weit, nur ist auf der Fahrradbrücke schon einiges los, dazu der heftige Wind vom Meer. Ich muss mich ziemlich gegen ihn stemmen, trete ordentlich in die Pedale, verziehe den Lenker aber plötzlich und komme fast ins Straucheln, als das Boot in Sichtweite gerät. Denn vor dem Steg, angekettet an das Geländer, steht Jonnas Fahrrad.
Sie ist hier?
 
»Jonna?«, rufe ich auf der Stiege nach unten, erhalte aber keine Antwort. Ihre Turnschuhe liegen auf dem Boden vor der geöffneten Tür zum Schlafzimmer, aus dem heraus ein tiefes Atmen zu hören ist. Schmunzelnd bleibe ich im Türstock stehen. Eine zu einem kleinen Bündel zusammengerollte Jonna liegt auf dem Bett. Kein Wunder, dass sie nicht geantwortet hat. Sie schläft.
Kurz bin ich versucht, mich noch für einen Moment zu ihr zu legen, aber das würde sie bestimmt aufwecken, und das will ich nicht. Außerdem würde es sicher nicht bei einem Moment bleiben.
So geräuschlos wie möglich ziehe ich mich zurück, angele unter dem Tisch nach meinen Turnschuhen und will sie gerade gegen meine dreckigen tauschen, als ich das Chaos auf der Eckbank sehe. Seitenweise Papier.
»Hej! Was machst du denn hier?«, kommt es verschlafen von hinten. Jonna steht in der Tür und blinzelt mit noch halb geschlossenen Augen in die Helligkeit. Lächelnd richte ich mich auf und nehme sie in den Arm.
»Eigentlich nur meine Schuhe holen.«
Jonna ist noch ganz bettwarm, ihre Lippen sind es auch, und sie kuschelt sich so eng an mich, dass ich sie hochhebe, um sie näher bei mir zu haben.
»Kaffee?«, frage ich sie nach einem endlosen Kuss.
»Musst du nicht ins Cinna-« Sie stockt plötzlich, rutscht aus meinen Armen. Und … weicht von mir zurück?
Irritiert kneife ich die Augen zusammen. Nicht nur die Distanz, die sie zwischen uns bringt, gefällt mir nicht. Es ist auch ihr Lächeln, das mich beunruhigt, denn es zittert mehr, als dass es strahlt. »Was ist los?«
»Ach, ähm … nichts. Ich nehme gern einen Kaffee. Machst du ihn schon mal? Dann räume ich hier noch eben auf.«
»O-kay …?«, antworte ich zögerlich, will mir aber vorher noch meine Schuhe holen, da ich nur auf Socken langsam kalte Füße kriege. Dabei entgeht mir nicht, mit welcher Hektik Jonna die Papiere auf der Bank zusammensammelt, um sie dann in eine Mappe zu legen. Als ich das Logo darauf sehe – die verfluchte goldene Waage –, breitet sich die Kälte in meinen Füßen schlagartig in meinem gesamten Körper aus.
»Was hast du da?«, presse ich hervor.
Jonna zuckt zusammen, bleibt einen Moment mit dem Rücken zu mir stehen, bevor sie sich langsam zu mir umdreht. »Ich … Es tut mir leid, Mads. Ich wollte nur …«
Weiter kommt sie nicht, denn sie hält sich die Mappe so vor ihre Brust, dass ich die Schrift unter der Waage lesen kann.
Ich wusste nicht, dass Dahl einen Partner hatte. Doch zu meinem Entsetzen stehen dort zwei Namen – und in dem Moment explodiert in mir alles.
»Bisgård & Dahl?«, schreie ich sie an. »Echt jetzt?« Ich ringe nach Luft, drehe mich von ihr weg, weil ich glaube, an meinem Herzschlag zu ersticken. Und fahre doch wieder zu ihr herum. »Scheiße, Jonna. Du gehörst zu der fucking Kanzlei?«

					
				

					Jonna

				Immer wieder habe ich überlegt, wie ich es ihm sage. Und wann. Dass er es so erfährt, wollte ich nicht. Verzweifelt klammere ich mich an der Mappe fest. »Ich wusste es nicht, Mads. Ehrlich. Bis gestern wusste ich nicht, dass Dahl deinen Fall hatte.«
Ob Mads mich hört, weiß ich nicht. Den Kopf gesenkt, tigert er durch den Raum und greift sich dabei immer wieder in die Haare. Trotzdem mache ich weiter und versuche, ihm zu erklären, wie ich es in dem Gespräch mit meinem Vater zufällig erfahren habe. »Er hat deinen Fall damals aber abgelehnt. Er wollte ihn nicht, weil er es moralisch nicht gut fand, was man dir und euch …«
Mads’ kaltes Lachen unterbricht mich. »Moralisch, ja? Aber das da«, er deutet auf die Mappe, »das ist moralisch? Du besorgst dir hinter meinem Rücken meine Akte und wühlst in meiner Vergangenheit rum?« Seine Stimme wird lauter. »Verdammt! Das war meine einzige Bitte an dich, Jonna. Dass du genau das nicht tust. Dass du die Vergangenheit nicht wieder zurückholst. Aber du machst es trotzdem. Und nimmst dann auch noch das Wort Moral in den Mund?«
Meine Lippen fangen an zu beben, und Tränen sammeln sich in meinen Augen. Die Wahrheit hinter seinen Worten tut weh, noch schlimmer aber ist sein Blick. Mads’ sonst so warm leuchtende Augen sind nur noch ein gefrorenes Blau. Mit dem er mich erdolcht.
»Ich … Ich wollte nur …«, stammele ich. »Uns, Dad und mir, kam es komisch vor, dass der Prozess so für euch endete. Und ich hasse Dahl, Mads. Ich hab gehofft, etwas zu finden, das man gegen ihn verwenden kann. Irgendwas, das er falsch gemacht hat. Das übersehen wurde.«
»Darum habe ich dich nicht gebeten.«
»Nein, ich weiß«, gebe ich kleinlaut zu. An Mads’ Miene verändert das nichts, doch da er wenigstens stehen geblieben ist, sammele ich all meinen Mut und sage leise: »Etwas, das merkwürdig ist, habe ich auch gefunden.«
Keine Regung, nur eine seiner Augenbraue zuckt kaum wahrnehmbar nach oben.
»Es geht um die Freundin von Anders.«
»Was? Um wen?«
»Um Anders’ Freundin. Warte!« Mit flatterigen Fingern versuche ich, die Mappe zu öffnen, um das Foto herauszuholen. »Ich habe auf einem Bild …«
»Super, Jonna. Echt spitze.« Mads lacht verächtlich auf. »Und du kapierst es nicht, oder? Sondern machst selbst jetzt noch weiter? Viel Spaß! Befriedige deine Neugierde gern weiterhin an der beeindruckenden Enttarnung meiner verlogenen Seele. Für mich war’s das hier.«
»Das stimmt doch nicht. Dahl verdreht alles. Aber auch wirklich alles.« Tränen laufen mir über die Wangen. »So wie er dich darstellt, bist du nicht.«
Ich sage ihm, wer er für mich ist, was er mir bedeutet, aber er hört mir nicht zu, sondern bindet mit versteinerter Miene seinen Schnürsenkel.
Angst steigt in mir auf. Mads will gehen?
Bei meinem Versuch, ihn aufzuhalten, rutscht mir die Mappe aus den Händen. Ein Meer an Papieren, Fotos und Dokumenten breitet sich zwischen uns auf dem Boden aus, doch selbst das ignoriert er. Mit zusammengepressten Lippen beendet er die zweite Schleife, dann aber stockt er und starrt auf das Chaos vor sich. Regungslos. Nur sein Mund öffnet sich, immer weiter, während sein Gesicht an Farbe verliert. Gerade noch zorngerötet, wird es auf einmal leichenblass.
Ich weiß nicht, was er dort sieht. Ob es etwas Bestimmtes ist oder die Vielzahl an beschriebenen Seiten. Oder die Fotos? Eines mit den Wrackteilen liegt neben seinem Schuh. Ich hocke mich zu ihm, will alles schnell zusammensammeln, da streckt er plötzlich seine Hand aus. So als würde er nach etwas greifen wollen und doch zögern. Seine Finger zittern. Sekunden verstreichen. Sekunden, in denen wir beide nicht atmen. Dann ballt er seine Hand zur Faust, so fest, dass seine Knöchel ganz weiß werden, und zieht sie zurück. Ohne den Blick vom Boden zu lösen, versucht er, sich aufzurichten, muss sich dabei aber an der Bank abstützen. Die Hilfe, die ich ihm anbiete, lehnt er kopfschüttelnd ab. Mit noch immer sprachlos geöffneten Lippen steht er einen Moment lang einfach da, geisterhaft verloren. Seine Augenlider schließen und öffnen sich immer wieder, so als würde er versuchen, auf diese Weise das Gesehene loszuwerden.
»Willst du was trinken?«, frage ich vorsichtig. »Soll ich dir ein Glas …?«
Seine Hand lässt mich verstummen. Wie ein Stoppsignal streckt er sie mir entgegen. Dann dreht er sich weg. Und geht?
Panik breitet sich in mir aus. Von mir aus soll er mich anschreien, mir Vorwürfe machen, mich beschimpfen. Nur nicht schweigen.
Und niemals gehen!
Er ist schon auf der Stiege, ich sehe nur noch seine Schuhe, schnappe mir meinen Strickmantel und laufe ihm nach.
»Mads! Bitte warte! Lass uns reden.«
Nässe drückt sich durch meine Strumpfhose und klebt sich an meine Füße, an Deck ist alles voller Pfützen. Ich rutsche weg, fange mich an der Reling und sehe von dort aus, dass Mads schon beim Fahrrad ist. Er öffnet gerade das Schloss.
»Geh nicht, Mads! Bitte. Geh nicht weg!«, rufe ich ihm unter Tränen zu, renne über den Steg und komme doch zu spät.
Er fährt weg, ohne sich auch nur einmal zu mir umzudrehen. Andere schon. Leute bleiben stehen und sehen mich an. Ihre Blicke aber prallen an mir ab, ich fühle sie nicht. Ich fühle nur: Mads ist weg! Und die Angst in mir, ihn verloren zu haben. Für immer.
 
Wie ich es zurück nach unten geschafft habe, weiß ich nicht mehr. Schluchzend liege ich auf dem Bett, halte Mads’ Kissen im Arm und komme gegen die Tränenflut nicht an. Als mein Handy neben mir vibriert, zucke ich zusammen und hoffe, bete, dass er es ist. Meine Augen sind total verquollen, und doch sehe ich auf dem Display seinen Namen. Oder?
»Mads! Es tut mir so leid. Wo bist du?«
»Äh … Jonna? Ich bin’s, Maja. Wollte dir aber gerade die gleiche Frage stellen. Also, wo Mads ist.«
Meine Finger beginnen zu zittern. So sehr, dass ich das Handy kaum halten kann. »Er ist nicht im Café?«
»Nein. Und er geht auch nicht an sein Handy. Hier ist echt die Hölle los. Aber … ist alles in Ordnung bei dir?«
»Nein«, schluchze ich. »Und ich weiß nicht, wo er ist. Wir haben … wir haben uns gestritten.«
»Oh nein«, kommt es betroffen von ihr. »Mann, das tut mir leid, Jonna. Aber bitte, mach dir keinen Kopf, okay? Das wird sicher wieder. Ich meine, jeder streitet sich doch mal.«
»Ich weiß nicht. Vielleicht.« Mein Kopf ist so leer, dass ich nach Worten suchen muss. »Soll ich … Soll ich dann jetzt schon kommen?«
»Du? Nee, Quatsch. Komm mal gar nicht. Wir schaffen das schon irgendwie. Zur Not muss Knud halt ran. Und ich melde mich, okay? Wenn Mads hier auftaucht.«
Er ist nicht im Cinnamon. Aber wo dann?
Ich versuche es selbst bei ihm, doch sein Handy ist ausgeschaltet, ich komme nicht mal durch.
Bei Nicolaj? Würde er zu ihm fahren?
Ich will ihm nicht hinterherspionieren. Ich will nichts mehr falsch machen, lasse mich aufs Bett zurückfallen und starre an die Decke. Die Maserungen über mir im Holz beginnen sich auf einmal zu drehen, erst langsam, dann immer schneller. Und ich habe plötzlich das Gefühl, zu fallen. Als wäre da nichts mehr unter mir außer einem riesigen schwarzen Loch. Ich kenne das – von früher. Eine Panikwelle rollt auf mich zu. Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn, und meine Hände verkrampfen sich. In einer spüre ich mein Handy. Ich habe es noch!
Irgendwie gelingt es mir, Freja anzurufen.
Sie verbindet ihr Handy mit ihren Kopfhörern, rast los und spricht die ganze Fahrt über mit mir. Ihre Stimme ist für mich wie ein Anker, an dem ich mich festhalte, bis sie da ist und ich mich in ihren Armen fallen lassen kann.
 
Auch Dad kommt kurz darauf, mit letzter Kraft habe ich ihn ebenfalls angerufen, und nun sitzen wir zu dritt am Tisch im Wohnraum. Freja hat gekocht, während ich versucht habe, ihm zu erzählen, was passiert ist. Meine Entdeckung, die Lederjacke auf dem Foto, beschäftigt ihn sehr. So sehr, dass er sich nach dem Essen, von dem ich so gut wie keinen Bissen runterbekommen habe, die Akte wieder vornimmt. Ich würde ihn gern aufhalten, weil genau sie der Grund für Mads’ Zorn war, habe aber nicht die Kraft dazu. Mein Kopf, mein ganzer Körper fühlt sich völlig benebelt an. So als hätte man ihn mit Watte ausgestopft.
Ein Anruf unterbricht ihn. Rosa erinnert ihn daran, dass sie Karten fürs Theater haben, und will nur wissen, ob sie die weitergeben soll.
Kopfschüttelnd sehe ich zu ihm auf. »Geht hin. Wirklich. Wir können ja später noch mal telefonieren.«
Dad zögert, doch als ich ihm sage, dass ich mich eh einen Moment hinlegen will, begleitet er mich ins Schlafzimmer und verabschiedet sich am Bett von mir. Durch die geschlossene Tür höre ich noch, wie er mit Freja spricht, bevor es um mich herum dunkel wird und ich tatsächlich einschlafe.
 
Als ich die Augen wieder öffne, bleibt es um mich herum dunkel. Mein Handy habe ich noch immer bei mir, und sofort schalte ich es an. 17 Uhr 30. Und noch immer nichts.
»So, ich denke, das gibst du mir jetzt besser mal.« Freja erscheint bei mir am Bett und nimmt mir das Handy aus der Hand, vermutlich aus Sorge, es würde sonst an mir festwachsen. »Außerdem solltest du dir mal was anderes anziehen.« Sie wackelt an meinem Zeh. Oder, besser gesagt, an meiner dreckverschmierten Strumpfhose. »Und vorher vielleicht duschen?«
Ich überlege gerade noch, ob ich die Kraft dazu habe, als sie verkündet: »Nicolaj kommt nämlich gleich vorbei.«
Ruckartig setze ich mich auf. »Weiß er was? Von Mads?«
»Nein, leider nicht, aber …« Mit schuldbewusster Miene gesteht sie mir, dass sie ihn angerufen hat. »Ich will bei dir bleiben, so lange, bis Mads auftaucht. Aber ich brauche meinen Laptop, damit ich wenigstens ein bisschen arbeiten kann. Und da ich dich nicht allein lassen will, habe ich ihn gefragt, ob er kommen kann. War das … Ist das doof?«
»Nein, nein. Schon gut.« Auch wenn meine Lippen total spröde sind, versuche ich mich an einem Lächeln und ziehe Freja zur mir. »Danke. Für alles.«
 
Da ich mich nicht nur erbärmlich fühle, sondern auch so aussehe, dusche ich mich, binde mir die Haare zurück und angele aus meinem Schrank eine Jogginghose. Dazu kuschele ich mich in einen von Mads’ Pullovern. Er riecht noch nach ihm.
»Wo ist sie denn?«, höre ich Nicolajs Stimme.
Auf einmal merke ich, wie gern ich ihn habe. Denn diesmal muss ich das Lächeln nicht erzwingen, es schleicht sich von allein auf meine Lippen. »Hier!«
»Oh.« Nicolaj schaut zu mir. »Bist du geschrumpft, oder ist der Pulli gewachsen?«
Freja murmelt irgendwas von wegen Scheißkommentar, doch Nicolaj überhört es und umarmt mich stattdessen.
»Mads soll mal nicht so eine Heulsuse sein. Wenn er zurückkommt, kriegt er von mir erst mal ordentlich einen vor den Latz!«
»Schön, dass du da bist!«
»Ja, finde ich auch. Hast du ein Bier da?«
»Im Kühlschrank. Warte.« Ich hole es ihm und öffne es, als ich plötzlich sein lautes »Ach, du Scheiße!« höre. Erschrocken zucke ich zusammen. »Was ist?«
Auch Freja starrt ihn an.
Nicolaj wollte sich anscheinend gerade setzen, hebt jetzt aber etwas von der Bank auf. »Woher hast du das?«
Es ist der Fotostreifen. Er muss ihn in der aufgeschlagenen Mappe gefunden haben.
»Das lag in Anders’ Zimmer, in einer Schublade.«
Nicolaj schaut mich so entgeistert an, dass ich das Gefühl habe, mich rechtfertigen zu müssen. »Ich hab die Fotos wirklich nur zufällig dort gefunden, als ich nach …«
»Hat Mads die gesehen?«, unterbricht er mich schroff.
»Weiß nicht. Ja, vielleicht. Der Streifen lag auf dem Boden. Kennst du die Freundin von Anders?«
»Von Anders? Fuck, Jonna, das ist Lale!«

					
				

					Mads

				Ich glaube, ich hab mir gestern nicht nur die Seele aus dem Leib gekotzt, sondern meine ganzen Organe gleich mit. In mir ist es vollkommen leer. So leer, dass sich der Schmerz ungehindert ausbreiten kann und mir von allen Seiten entgegendröhnt. Aus meinem Schädel, meiner Brust, meinem Bauch.
Durch die verwitterten Fensterläden dringt Helligkeit, Staubkörner tanzen in den Lichtstrahlen. Sie zu beobachten, löst einen Schwindel in mir aus, der meinen Magen erneut taumeln lässt. Mühsam richte ich mich auf. Dabei muss ich ein paar leere Bierflaschen erwischen, denn ein Klirren mischt sich in mein Stöhnen. Auf dem Sofa zu pennen, war keine gute Idee, mein Rücken ist vollkommen durchgebogen.
Ich stütze die Ellbogen auf meinen Knien ab und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. An die Fahrt hierher habe ich kaum Erinnerungen, ich weiß nur, dass ich irgendwann hier angekommen bin. Zum Glück hat Knud immer noch den Schlüssel unter der Fußmatte, auch wenn wir ihm oft genug gesagt haben, wie bescheuert das Versteck ist.
Ein dumpfes Pochen lässt mich aufschrecken. Aus meinem Schädel kam es nicht, dazu war es definitiv zu laut.
»Knud? Alles okay?«
Fuck! Wenn Neugier einen Namen hätte, würde sie Vilma heißen. Knuds Nachbarin ist nett, hat leider aber eine Dreihundertsechzig-Grad-Rundumsicht – wie ’ne Stubenfliege. Und ist auch mindestens genauso lästig.
Ich stelle mich tot, was aber nichts bringt, wie mir das Knarren auf den morschen Dielen verrät, die einmal rund um die Hütte führen.
»Knud? Sag wenigstens was. Langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen.«
»Alles okay, Vilma. Ich bin hier. Mads«, erwidere ich, bevor sie noch Alarm schlägt, und öffne mühsam die Terrassentür. Einen Spalt nur, durch den sie aber sofort ihre Nase steckt und mich mit einem Wortschwall überflutet. Wie lange wir uns nicht gesehen hätten. Und wie gut ich aussähe.
»Na ja, etwas angeschlagen aber auch. Geht es dir gut?«
Kurz bin ich versucht, irgendeine ansteckende Krankheit zu erwähnen, um sie loszuwerden. Das schaffe ich am Ende aber auch, indem ich ihr versichere, dass alles okay ist, und auf ihren Vorschlag eingehe, später mal bei ihr vorbeizuschauen. Wobei später ja ein durchaus dehnbarer Begriff ist.
»Mach aber unbedingt noch das Tor vorne zu, ja? Sonst strömen hier gleich alle Feriengäste über das Grundstück zum Meer. Und das mag Knud gar n…«
»Mache ich!«, unterbreche ich sie. Als sie weg ist, atme ich auf.
Mit ihrem Auftritt ist es ihr gelungen, das Pochen hinter meinen Schläfen in ein Hämmern zu verwandeln. Dafür bin ich nun endgültig wach, schleppe mich in die Küche und versuche, mir mit Knuds alter Maschine so etwas Ähnliches wie einen Kaffee zu machen. Mit dem Becher und seinem Parka setze ich mich anschließend nach draußen auf die Veranda im Garten. Von hier aus kann man das Meer zum Glück nicht sehen. Aber ich kann es riechen und sauge die salzige Luft tief in meine Lunge. Früher war ich oft hier.
Früher waren wir oft hier.
Anders und ich.
Auch Lale.
Lale …
Was ich gestern versucht habe, mit Bier zu ertränken, erwacht ungefragt wieder zum Leben. Die Bilder von Anders und Lale. In der kleinen Kabine, sie auf seinem Schoß, seine Hand auf ihren Brüsten, ihre geöffneten Lippen. Ich weiß, wie ihr Stöhnen klingt, und ich weiß auch, wie es ist, ihren Körper zu berühren. Mir war jedoch nicht klar, dass ich dieses Wissen damals mit jemandem teilen durfte.
Mit meinem eigenen Bruder.
Sie mochten sich, waren sich in ihrer abgedrehten Art auch ähnlicher als Lale und ich, was mich allerdings nie gestört hat. Im Gegenteil, ich habe es manchmal sogar genossen, dass auch er sie toll fand, sie aber zu mir gehörte. Nur hat sie das offensichtlich anders gesehen.
Seit wann?
Seit wann war das gegangen mit den beiden?
Ich starre in meinen Becher, unfähig, auch nur einen Schluck zu trinken. Der Gedanke daran, wie oft sie über mich gelacht haben müssen, lässt mir keine Ruhe. Über mich, den Deppen, der das alles nicht mitbekommen hat.
»Huhu, Mads! Bist du draußen?« Vilmas hohe Stimme dringt zu mir durch. Nur mit Mühe kann ich den Drang unterdrücken, ihr meinen Kaffee ins Gesicht zu schütten, als sie kurz darauf um die Hausecke lugt. »Telefon.«
»Was?« Irritiert stelle ich den Becher ab und richte mich auf.
»Knud möchte dich sprechen.« Sie überreicht mir ihr Handy, aus dem mir sofort seine Stimme entgegenschallt.
»Mads! Mensch, Junge, was soll denn das Versteckspiel?«
Mit zusammengekniffenen Augen spähe ich zu Vilma, die augenblicklich den Kopf einzieht und mir, wild gestikulierend, zu verstehen gibt, dass sie jetzt geht und ich ihr das Handy später bringen soll.
»Du weißt von ihr, dass ich hier bin?«, frage ich Knud, sobald sie weg ist.
»Ja, sie hat gerade angerufen und mir erzählt, dass sie dich gesehen hat. Und sie fand dich ein wenig … Ach, ist ja auch egal. Ich bin auf jeden Fall froh, zu wissen, wo du steckst. Wir haben uns Sorgen gemacht.«
Ich stütze meinen Ellbogen auf dem Knie ab und massiere mir die Schläfe, hinter der es noch immer pocht. Jetzt sogar verstärkt. Was meine Flucht für die anderen bedeutet, darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich habe überhaupt nicht gedacht. Nur gesoffen, kaum dass ich hier war.
»Ich musste weg. Sorry.«
»Das kann ich verstehen«, murmelt Knud. »Auch, dass du dir dazu mein Auto genommen hast. Dass du dein Handy abgeschaltet hast, hingegen nicht.«
Eine Weile herrscht Stille zwischen uns, dann höre ich, wie er tief Luft holt. »Wie geht es dir?«
»Beschissen.«
Erneutes Schweigen. Eigentlich können wir das zusammen gut, gerade aber baut es sich wie eine Welle drohend zwischen uns auf. Da die Stille am Ende wohl Fragen mit sich bringen würde, die ich nicht beantworten will, unterbreche ich sie.
»Wenn ich hätte reden wollen, Knud, wäre ich nicht hier. Ich muss allein sein, okay?«
»Schön. Reden musst du auch nicht, aber zwei Dinge hörst du dir noch an. Erstens: Jonna macht sich riesige Vorwürfe und ist nur noch ein Schatten ihrer selbst.«
Jonna. Ihr Name brennt sich in meine Brust. Doch bevor er mein Herz erreichen kann, verschließe ich es, denn ich weiß, den Schmerz würde ich nicht aushalten. Weil sie es war, die mich hintergangen und damit diese ganze Scheiße ans Licht gebracht hat.
»Und zweitens?«, frage ich schroff.
»Da bin ich noch nicht. Ich möchte, dass du ihr wenigstens ein Lebenszeichen gibst.«
»Das kannst du ja jetzt für mich übernehmen.«
Meine Antwort schmeckt ihm nicht, ich höre sein missbilligendes Schnauben, bevor er fortfährt: »Zweitens, da jetzt klar ist, was Anders getan hat, ist es vielleicht an der Zeit, dass du damit aufhörst, ihn zu glorifizieren.«
»Was?« Nicht nur mein Puls schnellt hoch, auch mich hält nichts mehr auf dem Stuhl. Knud weiß von Lale und ihm?
»Was genau meinst du?«, stoße ich hervor.
»Nun, es gibt wohl ein eindeutiges Foto von ihm und deiner Freundin. Nicolaj hat es bei Jonna auf dem Boot gesehen.«
Fuck! Nach Luft ringend, lehne ich mich an die Veranda. Dann weiß auch sie es. Dann wissen es alle?
»Mads? Jonna hat es ihm nicht gezeigt, ja? Er hat es zufällig …«
»Ist doch scheißegal«, fauche ich ihm ins Wort. »Aber super! Dann weiß jetzt die ganze Stadt, dass Lale mich betrogen hat, oder was?«
»Schwachsinn. Aber interessant, wie du es mal wieder darstellst. Für mich hat vor allem Anders dich betrogen. Er hat zwar oft Mist gebaut. Aber damit hat er eine Grenze überschritten. Das hätte selbst ich ihm nicht zugetraut.«
»Knud, er ist tot, und …«
»Ja, das ist er. Und das ist furchtbar tragisch. Aber trotzdem kein Grund, ihn auf einen Sockel zu stellen. Und zuzulassen, dass er dich über den Tod hinaus gefangen hält. Das hast du nicht verdient. Und er auch nicht. Dazu hat er zu oft versucht, dir zu schaden.«
»Was?« Ich schüttele den Kopf, kann Knud nicht folgen, aber auch nicht verhindern, dass seine Worte sich in mir festsetzen und sich zu einem Knoten in meinem Hals verbinden, der mir plötzlich das Atmen erschwert.
»Mads, er wollte immer so sein wie du. Stand aber zeitlebens in deinem Schatten, weil er nichts so richtig auf die Reihe gekriegt hat. Nicht beim Segeln, nicht in der Schule, nicht mal bei seinen Freunden. Und anstatt zu kämpfen, ist er dich angegangen. Seinen großen Bruder, der alles für ihn getan hat.«
Dafür sind Brüder doch da. Meine Augen fangen plötzlich an zu brennen. Knud muss spüren, dass ich gerade zu kämpfen habe. Denn er beendet das Gespräch mit der Bitte, in Ruhe und aller Ehrlichkeit über seine Worte nachzudenken.
Wie benommen lasse ich das Handy sinken. Da ich nicht weiß, wohin mit dem Teil, lege ich es auf das Verandageländer. Dass ich dabei meinen Becher umstoße, höre ich, er rollt klirrend über die Dielen. Ihn stoppen oder gar aufheben kann ich aber nicht. Denn als hätte Knud in die Suchleiste meines Gedächtnisses Anders’ Namen eingegeben, ploppen auf einmal Bilder auf, auch kleine Filmsequenzen, die mir alle fremd sind – und doch auf eine erschreckende Weise bekannt vorkommen.
Meine beschädigte Schultüte. Anders’ entschuldigendes Lächeln.
Der verbogene Lenker meines neuen Fahrrads. Anders’ entschuldigendes Lächeln.
Sein plötzliches Verschwinden auf meiner ersten wichtigen Regatta. Die Sorgen meiner Eltern. Anders’ entschuldigendes Lächeln. Bin nur ein bisschen rumgelaufen.
Die zerbrochene Vase bei meinen Großeltern. Anders’ unschuldiges Lächeln. Mads hat mich geschubst.
Jede Situation für sich genommen war blöd, aber nicht unverzeihlich. Nur werden es in meinem Kopf immer mehr.
Wir werden älter, das Muster hingegen bleibt, Anders gegen mich, nur die Dynamik verändert sich. Die Vorfälle werden öffentlicher, dumme Sprüche vor seinen Kumpeln in der Schule, spöttische Kommentare gegenüber der Verwandtschaft, im Segelklub. Und auch vor Lale.
»Komm, das ist ein Langweiler. In Wirklichkeit willst du doch mich.«
»Träum weiter!«
»Von dir? Aber unbedingt.«
Ich höre ihr Lachen, sehe das Blitzen in Anders’ Augen, und mir wird so speiübel, dass ich kurz davor bin, mich über das Geländer zu beugen, um all diese Bilder aus mir herauszuwürgen. Anders hat viel Scheiße gebaut, aber … Fuck! Er war mein Bruder.
Pass auf ihn auf, ja?
Er meint es nicht so.
Wie schön, dass ihr zwei euch habt.
Die Stimmen in meinem Kopf werden lauter, zündeln an dem Verständnis, das ich immer wieder aufgebracht habe. An all den heruntergeschluckten Worten. An der Verantwortung, die man mir aufgeladen hat – und entfachen plötzlich ein Feuer. Mein ganzer Körper beginnt zu glühen.
Ich muss mich bewegen, will den Flammen entkommen und laufe los. Durch das Gatter im Garten in Richtung Dünen.
Der sandige Pfad schlängelt sich zwischen Bäumen und dichtem Buschwerk durch, immer wieder schlagen mir Zweige entgegen. Doch ich spüre nichts, nichts außer der Wut, die sich unaufhaltsam durch meine Brust frisst.
Zum Meer wollte ich nicht, aber als hätte es mich gerufen, stehe ich plötzlich auf einer Anhöhe und sehe es blaugrau vor mir liegen. Wind peitscht mir entgegen. Er zerrt an meinen Haaren, überzieht mein Gesicht mit salziger Gischt, die mir sofort Tränen in die Augen treibt. Mit geballten Fäusten lege ich meinen Kopf in den Nacken und hole Luft. Dann platzt alles aus mir heraus. Ich schreie. Schreie dem Wind und den sich auftürmenden Wellen meine ganze Wut entgegen.
Meine Kehle brennt, immer wieder bricht mir die Stimme weg, und doch kann ich nicht aufhören. Da ist zu viel Geschlucktes, zu viel, das ich mir verboten habe zu denken, zu sagen, zu fühlen.
Erschöpft breche ich irgendwann zusammen, sinke in den Sand und lasse mich fallen.
Strandhafer kitzelt mein Gesicht, der Wind treibt die langen Gräser immer wieder gegen meine Wangen. Ich schließe die Augen, kann kaum schlucken, weil mein Hals sich unsagbar rau anfühlt, und ringe schmerzhaft nach Luft.
 
Ich weiß nicht, wie lange ich einfach nur dagelegen habe, doch es muss eine ganze Weile gewesen sein, denn der Sand hat sich überall an mir festgesetzt. Ich schmecke ihn auf meinen Lippen, fühle ihn in meinem Gesicht, wo er sich mit meinen Tränen zu einer klebrigen Masse vermischt hat. Mit dem Ärmel meines Parkas versuche ich, sie abzuwischen, bevor ich mich mühsam aufrichte.
Der Strand ist zum Glück nach wie vor menschenleer. Ein paar Möwen fliegen über mich hinweg, stoßen hin und wieder Schreie aus. Ansonsten ist nur das Rauschen der Wellen zu hören, denn selbst in mir ist es seltsam still.
Wie lange war ich nicht am Wasser?
Mein Blick fliegt über das Meer, nur die Schaumkronen verraten mir, wo das Wasser aufhört und der Himmel anfängt. Grau in Grau.
Gute Windbedingungen.
Wie von selbst erhebe ich mich plötzlich, ziehe mir die Schuhe aus, dann die Socken und lasse alles im Sand zurück.
Es ist ein langsames Aufeinanderzugehen. Die Ausläufer der Wellen kommen mir entgegen, und ich nähere mich ihnen ebenso zögerlich. Das Meer war mein Zuhause. Es gab Tage, an denen ich mehr Zeit auf dem Wasser verbracht habe als an Land. Bis es mir genommen wurde.
Nein. Bis ich es mir habe nehmen lassen.
Mein Herz schlägt unregelmäßig, und alles in mir erzittert, als das Wasser mich erreicht. Kalt umspült es meine Knöchel, und doch ist es ein unglaubliches Gefühl. Eine sanfte, kribbelnde Begrüßung, die so überwältigend ist, dass erneut Tränen in mir aufsteigen. Nur beginne ich diesmal, unter ihnen zu lächeln.

					
				

					Jonna

				Über die Tage ist mein Lächeln so künstlich geworden, dass meine Mundwinkel schon total verkrampfen und ich es abends nur mit viel warmem Wasser wieder von den Lippen kriege.
Dass Mads in Tisvildeleje ist, hat mir Knud verraten. Auch, dass er eine Auszeit braucht. Aber so lange?
Seit Sonntag ist er weg – heute ist Mittwoch. Und seitdem? Nur Schweigen.
Unbedacht oder bedacht, auf Worte kann man reagieren, auf Schweigen nicht.
Knud hat so recht, mir wäre gerade jedes Wort von Mads recht. Er könnte mich von mir aus auch anschreien. Alles wäre besser als diese Stille zwischen uns.
»Du kommst mit dem Aufräumen echt allein klar?« Majas skeptischer Blick durchleuchtet mich. »Ich kann wirklich auch noch bleiben.«
»Nein, brauchst du nicht. Hinter der Theke mach ich alles fertig, bei dem Rest helfen mir Nicolaj und Freja dann sicher.«
Unser erstes »Team Bar«-Treffen ohne Mads. So wie vieles diese Woche zum ersten Mal ohne Mads stattgefunden hat. Mein Blick huscht zur Kaffeemaschine. Am schlimmsten ist es für mich hier – und auf der Lille Havn. Trotzdem halte ich mich ausschließlich an diesen beiden Orten auf, weil ich Mads im Cinnamon und auf dem Boot wenigstens noch spüre. Weil ich das Gefühl habe, ihm dann nah zu sein. Und weil ich hoffe, dass er an einen dieser beiden Orte als Erstes zurückkehren wird.
»Okay.« Maja umarmt mich zum Abschied. »Dann euch viel Spaß. Bin ja total gespannt auf eure Speisekarte.«
Ich schließe die Eingangstür ab. Nicolaj und Freja wissen, dass sie durch den Hinterhof reinkommen sollen. Dann mache ich mich direkt ans Aufräumen. Die Theke schaffe ich schnell, bei der Kaffeemaschine aber kämpfe ich mit mir, wie gestern schon, und verliere auch heute wieder. Tränen sammeln sich in meinen Augen.
Mads kommt zurück, das sagen alle, auch mein Kopf. Doch da ist auch noch mein verflucht verunsichertes Herz, und das hat Angst. Immer wieder vermischt es Damals mit Heute und holt den Schmerz zurück. Das verzweifelte Warten, das im Grunde nie aufgehört hat.
Ich schmeiße den Lappen in die Spüle und wische mir übers Gesicht. Mads ist nicht Mom. Er wird zurückkehren.
Aber was ist dann?
Was ist dann mit uns?
Das Knarren der Treppe schreckt mich auf. Knud kommt runter, und als er die verräterischen Spuren in meinem Gesicht sieht, nimmt er mich in seine Arme. »Es ist gut, das rauszulassen, min skat«, murmelt er. »Aber du darfst ruhig auch wütend sein.«
Hilfe suchend schaue ich zu ihm hoch. »Und wie schaffe ich das?«
»Nun, zu verschwinden, ist nicht okay. Sich nicht zu melden, noch weniger. Das hast du nicht verdient, Jonna.«
Knud holt den Lappen aus der Spüle und drückt ihn mir in die Hand. Er ist klatschnass.
»Kannst du zielen?«, fragt er mit einem verschmitzten Lächeln und tritt ein paar Schritte zurück. Im ersten Moment verstehe ich nicht, was er meint, bis mich sein Lappen trifft, mitten ins Gesicht. Er muss ihn sich beim Zurückweichen von der Anrichte genommen haben.
Empört lache ich auf und schalte auf Angriff um. Wir bewerfen uns gegenseitig, und Knud provoziert mich, stachelt mich immer weiter an, bis ich ihm am Ende die Lappen mit voller Wucht nur so entgegenschleudere. Er fängt sie fast alle ab, aber darum geht es auch nicht. Ich kann meinen ganzen Frust rauslassen, und das tut einfach verdammt gut.
»Oh, was geht denn hier ab?« Nicolaj taucht plötzlich auf und fängt einen Lappen aus der Luft. »Darf hier jeder mitmachen?« Mit einem teuflischen Grinsen dreht er sich zu Freja um, die gerade reinkommt.
»Wehe!« Sofort taucht sie hinter dem Treppengeländer ab.
»Na ja, wäre ja auch fast schade um den Lappen. Das ganze Make-up, die …«
»Dazu müsstest du erst mal treffen«, kontert Freja, woraufhin er auflacht und sie fragt, warum sie denn abgetaucht ist, wenn sie ihm keinen Treffer zutraut. Es geht hin und her wie bei einem Pingpongspiel, nur leider ist es nicht witzig, denn die beiden giften sich echt an. Zudem ist Nicolaj noch immer bewaffnet.
»Okay!«, gehe ich dazwischen, schiebe ihn zu Knud und schnappe mir Freja. »Wir zwei machen die Entwürfe für die Karten. Und ihr zwei könnt zusammen die Investitionskosten durchgehen. Im Büro!«
Mein Vorschlag kommt an, und ich stelle den beiden schnell noch Getränke und Gläser aufs Tablett, bevor ich sie hochscheuche.
»Ich versteh es nicht.« Seufzend lässt sich Freja auf einen Stuhl fallen. »Was hab ich nur getan, dass ich diesen Typen aushalten muss? Und wie kannst du den mögen?«
»Weil er eigentlich … okay ist?« Vorsichtig füge ich noch an, dass es vielleicht besser wäre, nicht auf alle seine dummen Sprüche einzugehen und sie einfach wegzulächeln, stoße bei ihr damit aber auf Granit.
»Ich bin mit solchen Typen durch, okay?«
Vielleicht hätte ich noch etwas gesagt, wäre mir ihre Geste nicht entgangen. Das kurze Streichen mit dem Finger über ihre rechte Augenbraue. Freja schafft es immer, den kleinen Cut dort zu überschminken, doch ich weiß, dass er da ist. Auch, was an dem Abend damals passiert ist. Nur ist Nicolaj definitiv nicht Morten. Aber das jetzt mit ihr auszudiskutieren, wäre nicht fair. Sie wirkt im gedämmten Licht der Bar eh schon erschöpft genug. Und sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen.
Ich will bei dir bleiben, so lange, bis Mads auftaucht.
Freja macht das wirklich. Doch das Leben auf der Lille Havn tut ihr definitiv nicht gut, wozu meine durchwachten Nächte sicher beitragen. Und ihre Arbeit, denn noch hat sie das New Yorker Projekt nicht in der Tasche. Umso erstaunter bin ich deshalb, als sie ihren Laptop aufklappt, sich durch etliche Anwendungen klickt und auf dem Bildschirm plötzlich eine Getränkekarte erscheint. Fertig designt bis ins kleinste Detail.
»Wow!« Überrascht schaue ich sie an. »Sag mal, du bist schon noch menschlich, oder? Wann hast du die denn gemacht?«
»Ach … irgendwann halt.«
»Die ist toll, Freja. Der Wahnsinn!« Mir gefällt alles. Die Schriftart, die Aufteilung der verschiedenen Getränkegruppen, die kleinen Grafiken überall dazwischen. Und der zimtige Ton, die braunroten Farben, in denen sie die Karte gestaltet hat.
»Freut mich, dass sie dir gefällt.« Lächelnd bindet sie sich ihre Haare zurück. »Bei der Speisekarte brauche ich aber noch deine Hilfe.«
In der nächsten Stunde versinken wir zwischen imaginären Snacks, deren Anordnung und Namen. Wir hatten im Team vereinbart, uns zumindest am Anfang nur auf Fingerfood zu beschränken. Auf Kleinigkeiten, die wir ohne großen Aufwand servieren können. Schließlich eröffnen wir eine Bar und kein Restaurant. Also keine kunstvoll arrangierten, sondern einfache, leckere und damit bezahlbare smørrebrød, kleine Schälchen mit Oliven, Nüssen und Käsewürfeln. Und als Highlight Rubens Vorschlag: selbst hergestellte Kartoffelchips mit unterschiedlichen Dips.
»Super. Dann haben wir es.« Freja dehnt ihren Nacken und schaut in Richtung Büro. »Wenn den beiden die Entwürfe gefallen, stelle ich sie mal in die Gruppe, okay?«
Ich weiß, was sie damit bezwecken will, glaube aber nicht, dass die Dateien Mads überhaupt erreichen werden. Sein Handy scheint noch immer aus zu sein. Ich habe es zwar nicht mehr bei ihm versucht, doch jede meiner bereits gesendeten Nachrichten hat weiterhin nur ein graues Häkchen.
»Wie läuft es denn mit Nolan?«, frage ich Freja, weil sie das Thema von selbst nicht anspricht. Aus Rücksicht auf mich?
»Ach, schwierig. Ich hasse die Zeitverschiebung. Wir haben beide so viel um die Ohren, dass wir es nie schaffen, zu telefonieren. Aber wir schreiben uns. Und …« Auf Frejas Lippen erscheint ein verträumtes Lächeln. »Das ist echt schön.«
Viel mehr kriege ich leider nicht aus ihr heraus, denn oben geht die Bürotür auf. Knud hat an unseren Entwürfen tatsächlich nichts zu meckern, was bei ihm so viel bedeutet wie großartig! Nicolaj entdeckt noch ein paar Kleinigkeiten, lacht über die Namen der Snacks, die ja erst mal nur als Platzhalter dienen, und findet vor allem die Getränkekarte »richtig geil«. Ein Lob, das Frejas Wangen tatsächlich ein klein wenig rot färbt.
Von meiner Idee, dass sie die Nacht ruhig mal bei sich verbringen kann, um durchzuschlafen, hält sie jedoch nichts. Und so landen wir beide wieder auf der Lille Havn und trinken, warm eingemummelt, an Deck noch einen Wein, bevor wir uns nebeneinander ins Bett kuscheln.
Dass sie noch arbeitet, bekomme ich nur am Rande mit, mein Schlafdefizit ist mittlerweile so hoch, dass ich sofort wegdämmere. Dafür schläft sie noch, als ich wieder aufwache. Obwohl es noch echt früh ist, wühle ich mich möglichst leise aus dem Bett, hole mir aus dem Schrank frische Sachen und schleiche mich raus.
Einen Moment lang starre ich auf das Chaos, das mich im Wohnraum erwartet. Hier sieht es echt übel aus. Überall liegen Klamotten rum, von der Küchenzeile ist unter dem Berg an dreckigem Geschirr nicht mehr viel zu sehen, und den Müll habe ich auch schon länger nicht rausgebracht. Wie hat Freja das mit mir hier nur ausgehalten?
Ich will das nicht mehr, ich will nicht mehr leiden und vor mich hin vegetieren. Also mache ich mir schnell einen Kaffee und fange an, die Lille Havn wieder in das zu verwandeln, was sie eigentlich mal war: ein schnuckeliges, gemütliches Hausboot.
Als ich fast fertig bin, taucht eine total verwuschelte Freja in der Schlafzimmertür auf. »Oh. Wahnsinn. Aber … seit wann bist du denn schon auf?«
»Zwei Stunden? Und sorry, Freja, dass ich dir das Chaos hier zugemutet habe.«
»Gib mir einen Kaffee, und ich verzeihe dir alles.«
»Mache ich dir sofort.« Ich habe noch den Mülleimer in der Hand, den ich gerade rausbringen wollte, sehe aber auf dem Holzrand des Bullauges noch irgendwelche Zettel liegen und will sie gerade reinschmeißen, da wird mir klar, woher sie stammen: aus Anders’ Schublade. Der Fotostreifen steckte zwischen ihnen. Ihn habe ich wieder zurückgelegt und sollte das mit den Zetteln wohl auch machen, nur sehe ich plötzlich ein Wort, das bei mir wie ein Blitz einschlägt: Låsesmed. Der Zettel ist ein Bon von einem Schlüsseldienst.
»Was ist?«, höre ich Freja fragen.
»Ich … Ich … Oh Gott, ich glaub, ich hab was Wichtiges gefunden.«
 
Dad verspricht mir am Telefon, so schnell wie möglich vorbeizukommen. Dass er tatsächlich keine halbe Stunde später auf dem Boot aufkreuzt, zeigt mir deutlich, für wie wichtig auch er meinen Fund hält.
»Hier steht nicht, was für eine Art Schlüssel genau es war.« Ich gebe ihm den Bon und anschließend auch die anderen, die ich zwischen den Unterlagen gefunden habe. Es sind irgendwelche EC-Karten-Belege, ausgestellt von einem Café, einem Kiosk und von dem Schlüsseldienst.
»Die sind alle vom gleichen Tag«, stellt Dad fest.
»Ja, und alle aus Århus.«
Mit ernster Miene schaut er auf, erst zu mir, dann zu Freja. »Ihr beiden sagt erst mal niemandem was davon, ja? Absolut niemandem! Ich lasse das von Danny klären. Aber wenn es das ist, was ihr vermutet und auch ich denke, dann sind diese Belege hier äußerst brisant.«
Gänsehaut überzieht meinen Nacken, und in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Gab es doch einen dritten Schlüssel? Haben Anders und Lale es geschafft, ihn trotz Sicherheitskarte nachmachen zu lassen?
Wenn ja, gab es nie ein unverschlossenes Bootshaus.
Wenn ja, trifft Mads überhaupt keine Schuld.
Wenn ja, bedeutet das aber auch, dass Lale gelogen und ihn wissentlich ins offene Messer hat laufen lassen.

					
				

					Mads

				Es ist unglaublich, wie lange ich hier schlafen kann. Als würde sich mein Körper all die Nachtstunden zurückholen, die er in den vergangenen Jahren verpasst hat, weil ich nicht zur Ruhe gekommen bin und mich mit Arbeit zugeballert habe.
Ich ziehe mir die alte Jogginghose an, die ich noch im Schrank gefunden habe, schlüpfe in meine Turnschuhe und laufe los. Der Himmel ist blauer geworden, die Sonne drückt sich durch die letzten Wolkenfetzen, die der Wind unnachgiebig zur Seite schiebt. Heute wird es echt schön. Im sandigen Weg vor mir sehe ich meine eigenen Fußabdrücke. Nicolaj würde vom Glauben abfallen, wenn er wüsste, dass ich hier jeden Morgen freiwillig jogge. Egal, bei welchem Training, er war grundsätzlich der Faulere von uns beiden – ausgenommen beim Laufen. Ich mochte es nie, mir war das immer zu langweilig, auf Dauer sogar zu quälend. Hier aber hilft es mir, mich wieder zu finden.
Ich weiche den Zweigen aus, die mir entgegenschlagen, und biege ab in Richtung Dünen. Seitdem ich am Montag das Meer hier gesehen habe, übt es eine Anziehung auf mich aus, die ich nicht mehr loswerde.
Wie Jonna.
Meine Herzfrequenz erhöht sich, nicht nur, weil es gerade bergauf geht. Ich muss nur an sie denken, und in meiner Brust beginnt es, sehnsuchtsvoll zu klopfen.
Ich vermisse sie – mit jedem Tag mehr.
Oben auf der Düne halte ich an und atme die Meeresluft tief in mich ein. Wir sind noch nicht wieder engste Freunde geworden, das Wasser und ich, aber ich kann den Blick auf die grauen Wellen und die schäumende Gischt mittlerweile aushalten. Mehr sogar noch: Ich kann ihn genießen.
Meine Strecke ist immer die gleiche, ich laufe an der Wasserkante entlang bis kurz vor Liseleje, dann wieder zurück, und mit jedem Tag gewinnen meine Schritte an Leichtigkeit. Weil es in mir leichter wird?
Knud hat die Tür in meinem Kopf geöffnet, und so langsam schaffe ich es, mich durch das Chaos dahinter zu wühlen und aufzuräumen. Nicht alles hat schon seinen Platz, vor allem Lale nicht. Ich habe so viele Fragen und weiß nicht, wohin mit ihr und unseren gemeinsamen zwei Jahren, die ich zumindest als absolut schön und intensiv erlebt habe.
Zeit, das zu ändern und mir Antworten zu holen?
Ich erhöhe das Tempo und stemme mich gegen den Wind. Roskilde ist von hier aus nur knapp eine Autostunde entfernt, und soweit ich weiß, arbeitet sie noch dort im Touristen-Office.
 
Als ich zu Knuds Hütte zurückkomme, erwartet mich vor der Tür die tägliche Vilma-Überraschung. Nicht sie selbst – zum Glück –, sondern ein Papierbeutel, in dem diesmal ein Glas mit selbst gemachter Heidelbeermarmelade steckt. Schmunzelnd schaue ich zu ihrem Grundstück rüber. Es gibt tatsächlich Menschen, die beides sein können: Stubenfliegen und trotzdem nett.
Da Knuds Auto mittlerweile auf Reserve läuft, halte ich auf dem Weg nach Roskilde an einer Tankstelle und kaufe mir dort auch gleich ein Ladeteil für mein Handy. So langsam fühle ich mich bereit, mich der Welt wieder zu öffnen, auch wenn ich echt Schiss habe, was mich erwartet, wenn ich das Handy anschalte.
Obwohl Roskilde nicht groß ist, kurve ich ohne Navi erst mal ein wenig verloren im Ort rum, bis ich einen Parkplatz in Hafennähe finde. Beim Abschließen sehe ich mein gespiegeltes Gesicht in der Autoscheibe, zucke aber nur mit den Schultern und fahre mir kurz durch meine definitiv friseurreifen Haare. Lale wird mich auch so erkennen, und auch ich habe keinerlei Probleme, sie im Touristen-Office sofort hinter einem der Tresen auszumachen. Sie sieht gut aus. Ihre blonden Haare trägt sie nach wie vor fast jungenhaft kurz, und auch an ihrem Kleidungsstil hat sich nicht viel verändert. Jeans und ein eng anliegendes pink farbenes Shirt.
Ich warte darauf, dass irgendwas mit mir passiert. Dass mir ihr Anblick wehtut oder mich wenigstens verunsichert. Doch beides bleibt aus. Ich fühle nichts – gar nichts. Dafür jagt mein Anblick ihr einen gehörigen Schreck ein.
»Mads!« Mit großen Augen sieht sie mich an und weicht sogar einen Schritt von ihrem Tresen zurück. »Was … Was machst du denn hier?«
»Ich war gerade in der Nähe und dachte, ich schau einfach mal bei dir vorbei.«
»Ah … toll! Also, schön.« Ihre Lippen zittern bei dem Versuch, zu lächeln.
Ich checke schnell die Öffnungszeiten auf dem Flyer, der neben mir auf dem Tresen liegt. Wie passend: In zehn Minuten hat sie Mittagspause.
»Lust auf einen Kaffee?«
»Klar. Ich hol kurz mal meine Sachen, ja?« Sie dreht sich weg und verschwindet so schnell in einem der Nebenräume, dass man ihren Abgang schon als Flucht bezeichnen könnte.
Ich warte währenddessen in einem der herumstehenden Sessel und muss mir ein spöttisches Grinsen verkneifen, als sie wenige Minuten später wieder vor mir auftaucht. Ernsthaft? Frisches Lipgloss? Darauf habe ich noch nie gestanden.
»Also, wir könnten ins Café Knarr gehen, das ist hier gleich gegenüber, oder ins …«
»Passt doch.«
»Schon, aber …« Ich beobachte, wie sie sich kurz an der Stirn kratzt, ihre übliche Geste, wenn sie nervös ist. »Also, es liegt halt am Hafen, mit Blick aufs Wasser.«
»Kein Problem.«
»Oh! Wirklich?« Ihr Erstaunen wirkt echt, trotzdem sorgt es dafür, dass sich mein Nacken verspannt, zeigt es doch, wie gut wir uns mal kannten und dass sie eine der Wenigen ist, die von meiner selbstgewählten Distanz zu Wasser wissen.
In dem modernen Holzbau finden wir mühelos noch einen freien Tisch, aber weniger mühelos in ein Gespräch. Lale erzählt von ihrer Arbeit, die ihr nebenher noch genug Zeit lässt, auf dem Roskilde-Fjord SUP-Stunden zu geben und Kanutouren anzubieten. Dabei gerät sie allerdings immer wieder ins Stocken. Weil sie merkt, dass mich nichts von dem, was sie sagt, interessiert?
Irgendwann gibt sie auf und lehnt sich zurück. »Warum bist du wirklich hier, Mads?«
Ich stelle meine Tasse ab, überlege kurz, wie ich sie am besten auf das Thema anspreche, und entscheide mich am Ende für den direkten Weg. »Um über Anders zu reden.«
Lale schluckt und versucht sich an einem genervten Blick. Aber ich sehe, wie ihre Augenlider zucken. »Das hat doch keinen Sinn mehr.«
»Oh doch!«, erwidere ich vollkommen ruhig. »Ich denke, wir haben uns noch einiges zu sagen.«
»Nein, haben wir nicht.« Ihre bisher eher unsichere Stimme gewinnt auf einmal an Schärfe. »Wir haben endlos lange über ihn gesprochen. Und über dich. Das war ja auch der Grund, warum ich das zwischen uns beendet habe. Weil ich es nicht mehr ausgehalten habe.«
Mit einem besänftigenden Lächeln, das so falsch ist, wie es nur sein kann, beuge ich mich vor. »Keine Sorge, Lale. Es geht auch nicht um mich und Anders. Es geht vielmehr um euch.«
Ihre Augen weiten sich, dann schüttelt sie vehement den Kopf, doch ehe sie anfangen kann, es abzustreiten, teile ich ihr mit, dass es keinen Zweck hat. »Ich weiß von euch.«
Einen Moment lang starrt sie nur auf ihre Hände, bevor sie flüsternd nachfragt: »Woher?«
»Spielt keine Rolle. Dass du hinter meinem Rücken was mit meinem Bruder am Laufen hattest, aber schon irgendwie, oder?«
Ich hatte damit gerechnet, dass es sich wie Triumph anfühlen würde, ihr das einfach hinzuknallen. Zu sehen, wie sie erblasst. Zu hören, wie sie sich rauswindet. Doch das Gefühl bleibt aus. Ihr Gestotter, das mit »Es tut mir so leid, Mads« anfängt und mit »Wir haben so lange gegen unsere Gefühle angekämpft, es aber nicht geschafft« aufhört, ist einfach nur erbärmlich.
»Ja, das muss wirklich hart für euch gewesen sein«, erwidere ich. Sie zuckt unter meinem sarkastischen Tonfall zusammen, aber ich fahre ungerührt fort: »Und weißt du, was komisch ist? Eigentlich wollte ich dich ausquetschen. Wie lange das schon ging … Wie und wann ihr euch getroffen habt … Seit wann genau du von ihm geträumt hast, während du mit mir im Bett warst. So was eben. Nur überraschenderweise interessiert es mich null mehr. Die einzige Frage, die ich mir jetzt noch stelle, lautet: Warum hast du nicht einfach Schluss gemacht?«
Erneut wandert ihre Hand an ihre Nase. »Das wollte ich ja. Ich wollte es dir sagen. Aber dann ist Anders gestorben.«
»Und?«, frage ich ungerührt nach. »Hättest du doch trotzdem machen können. Wäre womöglich leichter zu ertragen gewesen als dein Rückzug nach dem Gerichtsprozess.«
»Aber … nein!« Verständnislos sieht sie mich an. »Ich konnte dich doch in der schweren Phase nicht allein lassen.«
»Sicher?« Ich stehe auf, stütze mich mit den Händen auf dem Tisch ab und beuge mich zu ihr. »Ich glaube viel eher, dass du das Gerede gefürchtet hast. Direkt nach dem Unglück hätten womöglich viele kein Verständnis dafür gehabt, dass du mich verlässt. Aber nach dem Prozess? Nachdem klar war, was ich für ein Arsch bin? Haben dir sicher alle gratuliert, oder?«
Ihre Antwort warte ich gar nicht erst ab, sondern drehe mich weg, bezahle am Tresen unseren Kaffee und verlasse das Café.
Draußen blendet mich die Sonne, ein warmes Strahlen, dem ich für einen Moment mein Gesicht entgegenstrecke.
Auch das habe ich jetzt geklärt.
Lale kommt in die Ecke meiner Erinnerungen, die ich mit Fehltritt beschriften kann.
 
Bin ich auf dem Hinweg eher wie im Tunnel gefahren, nehme ich auf der Rückfahrt nun die Umgebung um mich herum wahr. Schalte sogar das alte Radio an und erwische meine Finger dabei, wie sie im Takt der Musik auf das Lenkrad klopfen.
Das, was passiert ist, wird mich weiterhin verfolgen. Um ganz damit abzuschließen, habe ich zu viele Fehler gemacht. Aber es fühlt sich nicht mehr so an, als würde sich die Vergangenheit an mir festkrallen und mich jeden Moment zu Boden zwingen können.
Kaum bin ich dann aus dem Auto raus, sehe ich jemanden von der Hütte aus auf mich zukommen. »Knud!«
Überrascht bleibe ich stehen.
»Na, das wurde ja auch Zeit!«, schimpft er gleich drauflos. »Ich warte hier schon ewig.«
»Hat Vilma dir die Zeit nicht verkürzen können?«
»Ach, hör mir auf.«
Lachend ziehe ich ihn zu mir. Anscheinend bin ich schon so menschenentwöhnt, dass ich mich selbst über Knuds ewiges Gemotze freue. Mit zwei Bier machen wir es uns in den Korbstühlen auf der Veranda bequem, und ich erfahre von ihm, was für ein absoluter Horror es war, mit dem Zug hierherkommen zu müssen. Danach auch, wie es im Café läuft und welche Fortschritte das »Team Bar« macht. Dabei kommt ihm der Name Jonna so inflationär oft über die Lippen, dass es kein Zufall sein kann.
»Wie geht es ihr?«, unterbreche ich ihn.
»Jonna?« Knud zieht seine buschigen Augenbrauen hoch. »Gut. Sie wird langsam wütend.«
Grün funkelnde Augen. Ich sehe Jonna klarer vor mir als die letzten Tage und weiß, was mich erwarten wird. Wenn sie mich überhaupt noch erwartet.
Meine Wut auf sie hingegen ist völlig verflogen. Da ist nur noch pure Sehnsucht in mir. Und die Hoffnung, dass sie mich versteht. Meine Auszeit hier.
Und mir verzeiht.

					
				

					Jonna

				Gurken, Karotten und kleine Cocktailtomaten. Gewaschen liegt das Gemüse vor mir, ich soll es nur schneiden, aber ständig rollt mir dabei was weg und landet auf dem Boden.
»Willst du vielleicht doch lieber die Nudeln kochen?« Rosa hebt eine Tomate auf, die es bis vor ihre Füße geschafft hat.
»Geht schon. Und keine Angst, ich hab vorhin extra noch gewischt.«
»Ich habe eher Angst um deine Finger.« Rosa lächelt mich an und steckt sich die Tomate zu meinem Erstaunen in den Mund. Dass sie hier auf dem Boot ist, kommt mir immer noch völlig unwirklich vor, aber sie hängt so tief in der Sache mit drin, dass es unfair gewesen wäre, sie auszuschließen. Außerdem fühlt es sich besser an, zu zweit auf Dad zu warten. Zum hundertsten Mal sehe ich auf die Uhr. Er müsste doch eigentlich schon längst hier sein.
Ich überlasse Rosa das Gemüse, setze stattdessen das Nudelwasser auf und fange schon mal an, den Tisch zu decken. Dass wir uns trotz der Enge auf dem Boot kaum in die Quere kommen, verwundert mich. Aber vielleicht liegt es daran, dass wir uns sehen? Also, zum ersten Mal richtig wahrnehmen?
Gerade, als alles fertig ist und sie die Weinflasche entkorkt, hören wir von oben Schritte, und mein Herz verstolpert sich.
»Na, hier riecht es aber gut!« Dad kommt die Stiege herunter.
Mir genügt ein Blick, um zu wissen, dass Danny erfolgreich war, denn in den Augen meines Vaters liegt ein Funkeln, das ich kenne. Es flackert immer dann auf, wenn ihm ein Gegner vor Gericht eine Steilvorlage bietet, die er gnadenlos zu nutzen weiß.
»Es war ein Sicherheitsschlüssel, oder?«, platzt es aus mir heraus. »Sag schon, Dad! War es der Schlüssel?«
Er stellt seine Aktentasche ab, lockert seine Krawatte und zieht sich einen Stuhl ran. »Zweifelsfrei ja.«
Ein Kribbeln schießt durch meinen Körper, und mir wird so schwindelig davon, dass ich mich auf die Bank neben Dad fallen lasse.
Mads ist durch die Hölle gegangen, und das zu Unrecht!
Dad greift nach meiner Hand. »Dank dir, Jonna, erscheint jetzt alles, aber wirklich alles in einem vollkommen anderen Licht.«
Er beginnt, zu erzählen, dass Danny in Århus war und anhand des Bons und mit ein wenig Nachdruck bei dem Schlüsseldienst in Erfahrung bringen konnte, dass Anders Jessen an dem besagten Tag dort war. Mit dem Originalschlüssel und der dazu passenden Sicherheitskarte. »Ob das mit der Karte wirklich stimmt, weiß ich allerdings nicht, der Typ sah laut Danny so aus, als würde Geld durchaus seinen Spielraum erweitern. Aber er hat sich immerhin den Ausweis vorzeigen lassen.«
»War Anders denn allein?«
»Daran konnte der Mann sich nicht mehr erinnern. Was verständlich ist, immerhin ist es drei Jahre her. Allerdings …«
»Entschuldigt kurz«, mischt sich Rosa ein. »Warum wurde dieser Möglichkeit eigentlich bei der Untersuchung des Unglücks so wenig Beachtung geschenkt? Ein Nachschlüssel? So weit hergeholt ist das ja nicht.«
Stirnrunzelnd sehe ich Dad an. »Dazu hatte Dahl doch eine Auflistung in seinen Unterlagen, oder?«
»Ja.« Er steht auf, um seine Tasche zu holen. Überrascht starre ich auf Mads’ Akte, die er aus ihr hervorholt.
»Hast du die nicht zurücklegt?«
»Doch. Aber noch mal ausgeliehen. Weil mich genau das hier interessierte.« Er öffnet sie und zeigt uns eine Liste. Ich erkenne sie wieder, sie umfasst die befragten Schlüsseldienste. Nur betrifft die Auswahl lediglich Firmen im Umland von Rungsted.
»Ich weiß nicht, ob du dich erinnern kannst, Jonna«, fährt Dad fort. »Aber Carsten hat die Liste selbst im Prozess nie angesprochen. Anscheinend hat sie ihm gereicht, um gewappnet zu sein, falls der Anwalt von Mads versucht hätte, seinen Kopf mit der Theorie eines Nachschlüssels aus der Schlinge zu ziehen. Dass der das wiederum aber gar nicht erst versucht hat, ist entweder verwerflich, oder aber er hat selbst recherchiert und niemanden gefunden.«
»Klar!« Ich zucke mit den Schultern. »Wie sollte man auch auf Århus kommen?«
»Na ja …« Dad streicht sich über sein bärtiges Kinn. »Hätte man vielleicht können.«
»Wieso?«, fragen Rosa und ich gleichzeitig.
Dad lehnt sich zurück. »Nun, wir sollten bei unseren Überlegungen einem Detail mehr Beachtung schenken: dem Originalschlüssel. Anders muss ja irgendwie an ihn herangekommen sein.« Er erklärt uns, es hätten beide Schlüssel gewesen sein können. »Denn wir wissen ja: Ein Exemplar hat Mads an seinem Schlüsselbund, das andere sein Vater. Und passenderweise war die gesamte Familie an diesem Tag in Århus. Einschließlich Lale.«
Sprachlos sitze ich da und kann Dad nur anstarren.
»Was war da?«, höre ich Rosa fragen. »Also, warum waren sie alle dort?«
»Mads hat an einer Regatta teilgenommen, sehr erfolgreich übrigens. Und laut Wettkampfplan war er genau zu der Zeit auf dem Wasser, als die Quittung für den Nachschlüssel ausgestellt wurde.«
»Aber …« Mein Herz fängt an, zu klopfen. »Bei einer Regatta hat man doch sicher keinen Schlüsselbund mit auf dem Boot.«
Dad schüttelt den Kopf. »Nein. Kann ich mir zumindest nicht vorstellen. Also hat Anders sich ihn in der Zwischenzeit besorgt oder aber seinem Vater den Schlüssel abgeschwatzt.«
Wir gehen beide Möglichkeiten durch, essen dabei und blättern anschließend zusammen ein weiteres Mal durch die Prozessakte.
Der Nachschlüssel verändert alles, er zerschlägt Dahls gesamtes Konstrukt. Und doch tut es mir unendlich weh, mich noch einmal durch die Seiten zu lesen, denn das Wissen, dass Mads’ Erinnerungen stimmten und er zu Unrecht in die Enge getrieben wurde, macht seine Verzweiflung noch viel greifbarer.
Lales Aussage hingegen widert mich so an, dass mir vor Wut die Tränen in die Augen schießen. Jedes einzelne Wort von ihr ist gelogen. Es ging ihr nur darum, sich selbst nicht zu belasten. Auch wenn sie Mads damit den Todesstoß versetzt hat.
Dad schenkt sich ein weiteres Glas Wein ein. »Man könnte versuchen, den Fall noch mal aufzurollen.«
»Meinst du?«, fragt Rosa. »Einige Aspekte bleiben ja schon noch bestehen. Die Verletzung der Aufsichtspflicht zum Beispiel.«
Wir diskutieren bis spät in die Nacht und bringen Freja, die mittendrin dazustößt, auf den neuesten Stand, doch letztendlich bleiben unsere möglichen Strategien für eine Revision nur das, was sie sind: Möglichkeiten. Ob mehr daraus wird, hätte ausschließlich Mads zu entscheiden.
Gedankenverloren lasse ich den Rest des Weines in meinem Glas kreisen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er überhaupt noch mal einen Gerichtssaal betreten würde. Außerdem weiß ich nicht, wie und wann ich ihm von unserer Entdeckung erzählen soll. Ich weiß nur, dass Knud gerade bei ihm ist und versucht, ihn zurückzuholen. Aber ob ihm das gelingt?
Dad und Rosa räumen noch mit ab, bevor sie sich verabschieden. Beide nehmen mich in den Arm, auch Rosa. Ihre Nähe fühlt sich für mich etwas sperrig an, und doch ist sie nicht unangenehm. Eher … ungewohnt.
»Ach, übrigens.« Dad bleibt auf der Stiege noch einmal stehen. »Wir haben uns überlegt, morgen bei dir im Cinnamon zu frühstücken. Wenn das für dich okay wäre.«
»Total okay, ich bin nur morgen früh nicht da. Ich wollte mal wieder ins Tivoli.«
»Morgen? An einem Samstag?«
»Ja. Ich hab die Schicht getauscht, weil Linda nur Sonntag kann. Wir haben gerade das totale Chaos im Café.«
Weil Mads nicht nur mir fehlt.
Er fehlt überall.

					
				

					Mads

				Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so nervös war. Auch wenn es für Oktober erstaunlich warm ist und die Sonne mich von überallher blendet, sind meine Hände eiskalt.
»Ein Tagesticket.«
»Nur Eintritt oder Eintritt mit Ride Pass?«, fragt mich der Typ.
»Was?«
»Willst du nur rein oder auch die Fahrgeschäfte nutzen?«
»Ach so. Ähm … Weiß nicht. Aber gib mir beides.«
Ich zücke mein Portemonnaie und halte meine EC-Karte vor das Lesegerät. Dass die Übertragung nicht gleich beim ersten Mal klappt, liegt sicher an meinen Fingern, die unübersehbar zittern. Scheiße! Ich muss mich echt in den Griff kriegen, sonst verbocke ich das hier noch.
Auf dem Weg die Allee hinunter lege ich meinen Kopf in den Nacken und atme tief durch. Jonnas Welt. Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, als ich über mir die unzähligen Kürbisse sehe, die an den blätterverzierten Girlanden hängen. Der Herbst ist für mich so unweigerlich mit Jonna verbunden, dass ich ihn nie wieder erleben werde, ohne an sie zu denken.
Obwohl es echt noch früh ist und der Park gerade erst geöffnet wurde, wimmelt es um mich herum schon von Menschen. Familien mit kleinen Kindern und Unmengen von Touristen, die vor jedem Strohballenhaufen, jedem Geist, jeder Hexe stehen bleiben, sich erschrecken lassen, lachen und Fotos schießen. Mich aber immer wieder aufhalten.
»Sorry!« Ich schlängele mich an ihnen vorbei und schiebe mich durch die Mengen. Mein Herz schlägt mit jedem Meter, den ich mich der Ballongyngen nähere, lauter gegen meine Brust. Die ganze Rückfahrt habe ich mir überlegt, was ich ihr sagen will, doch alles, jedes einzelne Wort, löst sich in meinem Kopf auf, als ich Jonna sehe.
In ihrem braunen Kleid, dem Strickmantel und dem roten Schal um den Hals sitzt sie auf ihrer Bank. Ihr Gesicht ist nicht zu sehen. Mit gesenktem Kopf schaut sie auf den Zettel, der auf ihren Knien liegt. Ich sehe nur ihre Locken und über ihnen den roten Ballon in der Luft schweben.
Ein nervöses Ziehen erwischt meinen Magen, als sie plötzlich den Kopf hebt und ihn langsam dreht. Um zu mir zu schauen? Ich weiß es nicht, denn genau in dem Moment kreuzt eine Horde Kinder vor ihr auf und versperrt mir die Sicht. Zwischen ihnen hindurch versuche ich, zu ihr zu spähen, und fange tatsächlich ihren Blick auf. Ich sehe, wie sie die Augen aufreißt, sich ihr Mund vor Erstaunen öffnet, wie sie zu begreifen versucht, dass ich es wirklich bin, und es doch nicht glauben kann. Der Zettel rutscht aus ihren Händen, und damit auch der rote Luftballon. Er fliegt davon, sie aber scheint es gar nicht mitzubekommen. Ihr Blick, ihre gesamte Aufmerksamkeit gilt mir, und plötzlich spüre ich das Ziehen nicht nur im Magen. Ich spüre es überall in meinem Körper.
»Jonna!« Am liebsten würde ich zu ihr laufen, die letzten Meter überwinden und sie fest in die Arme nehmen. Aber ich weiß, dass mir das nicht zusteht. Stattdessen wünsche ich mir, dass sie es tut, hoffe, warte …
Sie steht auch tatsächlich auf, in Zeitlupentempo, und geht einen Schritt auf mich zu. Nach kurzem Zögern einen weiteren, und ich passe mich ihrem Tempo an, um ihr Raum zu geben. Erst als wir dann voreinander stehen, bemerke ich, wie unendlich müde und erschöpft sie aussieht. Jonna wirkt noch schmaler, noch kleiner, dazu ungewohnt blass.
»Was machst du … Woher weißt du, dass ich hier bin?« Auch ihre Stimme klingt erschöpft.
»Ich war auf dem Boot und im Café. Dann hab ich Freja angerufen. Ich musste dich sehen, Jonna, und bin sofort hierhergefahren.«
Ihr Blick wandert über mein Gesicht, trotzdem muss sie meinen zaghaften Versuch, ihre Hand zu nehmen, mitbekommen, denn sie zieht sie zurück.
»Wie geht es dir?«, fragt sie leise, und mein Herz verkrampft sich.
»Mir? Das fragst gerade du mich, obwohl ich es war, der gegangen ist?«
Sie schaut zu Boden. »Ich hab mich das oft gefragt, die letzten Tage. Eigentlich ständig.«
»Es tut mir leid. So verdammt leid, Jonna.«
»Was genau?« Sie schaut wieder auf, mit Tränen in den Augen. »Dass du verschwunden bist? Dass ich lange keine Ahnung hatte, wo du bist? Ob und wann du wiederkommst? Oder dass du dich die ganze Zeit nicht gemeldet hast?« Ihr Ton hat nichts Anklagendes, und doch bin ich schuldig. In jedem Punkt.
»Alles, Jonna. Auch, dass du hier für mich alles auffangen musstest.«
Sie sieht mich lange an. Ich weiß nicht, was sie mir sagen will, denn sie holt immer wieder Luft und bleibt doch stumm.
»Ich würde dir gern erklären, was …«
»Ach, Scheiße«, flucht sie plötzlich und dreht sich weg.
»Was ist?« Vorsichtig berühre ich ihre Schulter. »Jonna?«
»Du darfst so nicht sein. Nicht so verständnisvoll. Nicht so abwartend und mitfühlend. Nicht so … Mads eben!«
»Nein?«
»Nein!« Jonna dreht sich wieder zu mir, und mir schnürt sich der Hals zu, als ich sehe, dass ihr die Tränen jetzt über die Wangen laufen. »Du darfst nicht so sein, weil ich es sonst nicht schaffe, wütend auf dich zu sein. Und ich hab das geübt, Mads. Zumindest am Anfang wollte ich es sein. Aber … ich kann es nicht.« Die letzten Worte flüstert sie nur, dann ist sie plötzlich bei mir, schlingt die Arme um mich und legt ihren Kopf an meine Brust.
Sofort ziehe ich sie zu mir, und überwältigt von dem Gefühl, sie wieder bei mir zu haben, sie berühren zu dürfen, beginnen auch meine Augen, zu brennen.
»Ich liebe dich, Jonna. Du weißt nicht, wie sehr.«
Sie sieht zu mir hoch, und mein Herz glüht auf, denn zum ersten Mal sehe ich sie wieder lächeln. Ihre Hände lösen sich von mir, nur um kurz darauf meinen Nacken zu finden.
Eine weitere Aufforderung brauche ich nicht, sondern umfasse ihr Gesicht, beuge mich zu ihr und seufze auf, als sich unsere Lippen finden. Es ist ein sanfter Kuss, ein sich vorsichtiges Wiederfinden, und doch fühlt sich alles an ihm vertraut an.
»Verschwinde nie wieder einfach so, ja?«, flüstert sie irgendwann.
»Nein, Jonna.« Sanft streiche ich ihr mit den Daumen die Tränenspuren von den Wangen und küsse sie erneut. Dann löse ich mich widerwillig von ihr und bin erstaunt, als sie verkündet, dass sie jetzt gehen will.
»Und dein Ballon? Warst du mit dem schon fertig?«
»Ja.« Lächelnd sieht sie zu mir auf. »Und es war der erste Wunsch, der in Erfüllung gegangen ist. Du bist wieder da!«
Eng umschlungen versuchen wir, uns durch die Masse zum Ausgang zu drücken. Nur für die Rückfahrt müssen wir uns dann loslassen.
Jonna scheint es genauso eilig zu haben, aufs Boot zu kommen, wie ich, denn sie gibt vor mir ordentlich Gas. Viel Zeit bleibt uns auf der Lille Havn dann aber trotzdem nicht, da Jonna um eins ins Cinnamon muss – und ich ja irgendwie auch. Daher koche ich uns schnell einen Kaffee, setze mich mit ihr raus in die Sonne und fange an, ihr von meinen Tagen in der Hütte zu erzählen. Über meine Ausflüge an den Strand freut sie sich riesig, doch als ich Lale anspreche und Jonna sage, dass ich sogar zu ihr gefahren bin, erlöscht ihre Freude schlagartig. »Und? Was hat sie gesagt?«
»Nicht viel. Eher nur rumgestammelt. Trotzdem war es für mich gut, um abschließen zu können. Und …« Irritiert sehe ich zu Jonna, die plötzlich angestrengt in ihren Kaffeebecher starrt. »Schmeckt er nicht?«
»Doch, doch. Es ist nur: Ich muss dir was sagen. Und möchte, dass du mir erst mal einfach nur zuhörst, okay?«
Ich nicke, kann aber nicht verhindern, dass Unruhe in mir aufkommt. Und sie verstärkt sich, als Jonna mir erklärt, sie hätte hier auf dem Boot noch etwas gefunden.
»Der Fotostreifen steckte zwischen einigen Bons. Und einer davon ist eine Quittung von einem Schlüsseldienst in Århus.«
»Was?« Abrupt setze ich mich auf und verschütte dabei fast meinen Kaffee.
»Wir haben das alles überprüft. Anders hat sich einen Nachschlüssel anfertigen lassen. Lale war höchstwahrscheinlich sogar dabei und …«
»Warte.« Ich kriege das alles nicht zusammen, muss mich bewegen und stehe auf. Århus. Da waren wir eine Woche vor dem Unfall. Lale auch. »Kannst … Kannst du noch mal von vorne anfangen? Ganz langsam?«
Während Jonna erzählt, laufe ich wahrscheinlich Kilometer, aber ich kann nicht stehen bleiben, weil das, was ich höre, so unfassbar ist. »Für die Teilnehmer an der Regatta gab es Schließfächer. Und den Schlüssel zu meinem hatte …«
»Lale?«
Ich wusste nicht, dass ich laut gedacht habe, und drehe mich zu Jonna um. »Ja.«
Sie steht auf und kommt zu mir. »Was auch immer du jetzt machst, Mads, eins ist klar: Du hast das Bootshaus damals abgeschlossen.«
Es ist nur ein Satz, und doch bedeutet er mir die Welt. Denn er verwandelt meine Zweifel in Wahrheit und löst damit auch den letzten Knoten in mir.
Drei Jahre habe ich mich gehasst.
Für etwas, das ich nicht getan habe.
Drei Jahre war ich mir sicher, nie wieder Leichtigkeit in mir finden zu können. Und jetzt?
Ich hole tief Luft, spüre, wie sich meine Brust immer weiter öffnet und sich mit so viel Luft füllt, dass ich das Gefühl habe, alles in mir würde schweben. Dank Jonna!
»Es ist deine Entscheidung, Mads. Aber … die Beweislast ist erdrückend und würde ausreichen, das Ganze noch einmal aufzurollen. Die Garantenpflicht, die man in deinem Fall herangezogen hat, sieht mein Vater eh kritisch, und das Adhäsionsverfahren, in dem die zivilrechtliche Schadensersatzforderung dann zum Tragen … Was ist?« Irritiert sieht Jonna mich an. Weil ich mein Schmunzeln nicht verstecken konnte?
Aber ich habe sie noch nie so reden hören. Sie schmeißt gerade mit Fachbegriffen um sich, die die halbe Menschheit wahrscheinlich noch nicht mal buchstabieren könnte.
»Manchmal wüsste ich zu gern, was in deinem Kopf noch alles an Überraschungen steckt.«
Lächelnd sieht sie zu mir hoch. »’ne ganze Menge.«
»Daran zweifle ich nicht.« Seufzend schließe ich sie in meine Arme und genieße für einen Moment einfach nur das Gefühl, sie wieder halten zu dürfen. Sie spüren zu können.
Das Aufrollen des Prozesses aber kommt für mich nicht infrage.
»Ich kann dir gar nicht sagen, Jonna, wie dankbar ich euch bin, dir und deinem Vater. Aber …«
»Du willst nicht, oder?« Fragend schaut sie zu mir hoch, sieht mein Nicken und kuschelt sich wieder an meine Brust. »Das dachte ich mir schon.«
»Mir genügt das Wissen, dass ich es nicht war. Ein neues Verfahren würde bei allen den Schmerz nur wieder aufreißen.«
Eine Weile sagt sie nichts, dann aber löst sie sich von mir und sieht mich mit leuchtenden Augen an. »Du hast mich mal gefragt, ob ich echt bin.«
»Ich weiß.« Lächelnd streiche ich ihr eine Locke aus der Stirn. »Das tue ich gerade wieder.«
»Nee, Mads. Das frag ich mich bei dir gerade. Denn ich glaube, ich kenne niemanden, der so ein großes Herz hat wie du.«
Ein Herz, das ich erst durch sie wieder spüre.
Ich nehme ihre Hände, schließe die Augen und lasse meine Stirn an ihre sinken. »Mich gab es nicht mehr, Jonna. Und ich weiß nicht, wer mir dich geschenkt hat«, flüstere ich. »Wer dafür gesorgt hat, dass du in mein Leben wirbelst. Aber eins weiß ich: Mit deinem Leuchten kannst du alles erhellen. Jedes Dunkel. Jeden Schmerz. Such das Leuchten nicht mehr im Außen, Jonna. Es ist in dir.«

					
				

					Jonna

				Unter den Kaffeeproben im Regal neben der Theke suche ich nach Mads’ Lieblingssorte, und als ich die Tütchen mit dem Aufdruck Peru Arabica endlich gefunden habe, nehme ich mir gleich drei. Er wird sie brauchen.
»Aber ihr feiert jetzt nicht heimlich schon Verlobung, oder?«, fragt Maja.
»Nein.« Lächelnd drehe ich mich zu ihr um. »Und selbst wenn, würden wir euch das sicher nicht auf die Nase binden.«
Prüfend sieht sie mich an. Auf meinen hohen Absätzen bin ich fast genauso groß wie sie, und es ist ungewohnt, ihr direkt in die Augen schauen zu können.
»Wie auch immer.« Sie zupft den Wasserfallausschnitt an meinem Kleid zurecht. »Nimm auf jeden Fall Champagner und Austern. Wenn Mads’ Eltern schon zahlen.«
Champagner vielleicht – um meine Aufregung runterzuspülen. Austern aber ganz sicher nicht, von den glibberigen Dingern wird mir nur schlecht, und ich möchte den Abend nicht auf der Restaurant-Toilette verbringen.
Ich verstaue die Kaffeepäckchen in meiner Clutch und will mich gerade von Ruben verabschieden, als Mads die Treppe runterkommt. Sein Anblick verschlägt mir für einen Moment die Sprache. Im weißen Hemd kenne ich ihn, nicht aber in Kombination mit einem schwarzen Anzug. Bisher fand ich die Dinger nie sonderlich spannend, doch das ändert sich gerade schlagartig, denn Mads sieht darin absolut … heiß aus.
Das Jackett ist so geschnitten, dass es seine breiten Schultern und seine schmale Hüfte auf fast schon unverschämte Weise zur Geltung bringt. Der Kragen seines eng anliegenden Hemdes ist geöffnet und lässt den Blick auf genau das frei, was ich so liebe: seinen noch immer gebräunten Hals. Dazu die blonden Haare und seine blauen Augen, die in den vergangenen Tagen noch heller geworden zu sein scheinen.
»Müssen wir nicht noch irgendwelche Dienstpläne durchsprechen?«, raune ich ihm zu, als er den Arm um mich legt.
»Bring mich nicht auf dumme Gedanken.«
Hinter uns rumpelt es, Ruben hat begonnen, die Stühle hochzustellen, und scheucht uns mit einem Kopfnicken raus. »Ab mit euch. Und genießt das freie Wochenende.«
Unser erstes! Mads hat seinen Rückzug nach Tisvildeleje nicht nur dafür genutzt, seinen Kopf frei zu kriegen, er hat sich auch Gedanken gemacht, wie er die Arbeit im Café neu sortieren kann. Mehr Auszeiten für ihn. Durch die Aufstockung von Lindas Schichten und die neue Aushilfe, die er über Malthe gefunden hat, klappt das schon ganz gut, und erste Erfolge sind sichtbar. Er wirkt entspannter – eigentlich. Heute erleidet er allerdings einen kleinen Rückfall.
Daher versuche ich, ihn auf der Fahrt nach Rungsted abzulenken, indem ich einfach drauflosquatsche, ihm erzähle, dass Freja schon an einem Logo für die Bar sitzt und ich Knud und Maja heute tatsächlich beim gemeinsamen Plausch erwischt habe. »Ach ja, und Stina hat Fotos geschickt.«
Mads löst seinen angestrengten Blick von der Straße und sieht stirnrunzelnd zu mir. »Fotos? Von was?«
»Von unserem Pumpkin-Becher. Guck!« Ich halte ihm mein Handy hin und scrolle durch die Bilder. »Wir wollten doch auch die Webseite vom Cinnamon mal erneuern. Und da der Pumpkin à la Jonna ja wohl gerade zweifelsfrei unser Hit-Getränk ist, muss er mit drauf. Und zwar mit Bild.«
Neugierig spähe ich zu ihm rüber und gratuliere mir, denn ich erreiche wenigstens ein Schmunzeln.
»Dass ihr euch gut versteht, war mir schon klar. Dass es so weit geht, dass ihr euch hinter meinem Rücken gegen mich verschwört, hätte ich allerdings nicht gedacht.«
»Och, glaub mir, da gibt es noch so einiges, was du nicht von mir denken würdest.«
»Vorsicht!«, warnt mich Mads. »Du weißt schon, dass du noch in der Probezeit bist?«
»Und du ohne mich verloren.«
»Das stimmt.« Er nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. »Aber so was von!«
In Rungsted steuert Mads den Hafen an, in dessen Nähe wir auch gleich einen Parkplatz finden. Segelboote, Jachten – hier sollen mehr als achthundert Boote liegen, und ich schätze mal, das kommt gut hin, denn als wir aussteigen, wimmelt es vor uns von schaukelnden Masten und im Laternenlicht funkelnden Relings.
»Ist alles okay?«, frage ich Mads, der plötzlich stehen geblieben ist und stumm zum Hafen schaut.
»Mein Boot liegt hier.«
Ich lasse mich von ihm in seine Arme ziehen und schaue mit ihm aufs Wasser. »Irgendwann zeigst du es mir, ja?«
Er sagt nichts, aber ich spüre sein Nicken, bevor er mich zu sich umdreht und mir einen sanften, innigen Kuss schenkt. »Danke, dass du heute mitkommst.«
 
Seine Eltern warten bereits an einem weiß eingedeckten runden Tisch, als wir in dem noblen Fischrestaurant von der Kellnerin in eine etwas abseits gelegene Nische geführt werden. Mads’ Anspannung ist für mich so spürbar, als wäre es meine eigene. Oder ist sie es sogar?
»Oh, als hätten wir uns abgesprochen, oder?«, begrüßt uns Mads’ Vater mit einem Lächeln, das ich nur zu gut kenne. Es ist Mads’ Lächeln. Sein Vater hat die gleichen Grübchen, sodass ich gar nicht anders kann, als ihn auf Anhieb zu mögen. Doch erst, als er gemeinsam mit seiner Frau aufsteht, verstehe ich, was er mit abgesprochen meint, und wir vier müssen lachen. Dass die Männer beide schwarze Anzüge tragen, ist nicht weiter verwunderlich. Aber dass seine Mutter und ich fast das identische Kleid anhaben, ist schon wirklich erstaunlich. Gleicher Schnitt, gleicher Stoff – nur schimmert ihres dunkelblau.
»Wir freuen uns sehr, dich kennenlernen zu dürfen, Jonna. Ich bin Hanne.« Sie nimmt mich in den Arm, wie nach ihr auch Svend, wie sich Mads’ Vater bei mir vorstellt, und bietet mir gleich den Platz neben sich an. »Wo hast du dein Kleid gekauft?«
»Ähm … gar nicht. Ich habe es selbst gemacht.«
»Wirklich?« Mit einer Mischung aus Überraschung und Bewunderung gleitet ihr Blick an mir herab. »Dann musst du ja hervorragend nähen können. Hast du das professionell gelernt?«
»Nein. Ich hab mir das meiste über YouTube beigebracht.«
»Und das geht?«
Hannes Interesse wirkt echt, und ich würde ihr gern ausführlicher antworten, schaue aber erst zu Mads, der mir mit einem Lächeln und einem Nicken zu verstehen gibt, dass mit ihm alles okay ist.
»Die Videos sind wirklich gut«, wende ich mich wieder an Hanne. »Und so schwer war der Schnitt des Kleides eigentlich gar nicht. Ein paar Fehler sind trotzdem drin, mit dem Rollsaum hatte ich ziemlich zu kämpfen.« Ich zeige ihr die Unregelmäßigkeiten unten an der Naht. »Aber egal. Es ist ja so lang, da fällt es kaum auf.«
»Überhaupt nicht.« Hanne erzählt mir, dass sie gern strickt, ihr absoluter Horror am Anfang aber Strümpfe waren. »Meine ersten sind so groß geworden, dass ich mir ernsthaft überlegt habe, einfach Henkel dranzumachen, um sie als Einkaufsbeutel zu nutzen.«
Lachend sehe ich sie an und stelle mir vor, wie sie mit den geringelten Wolltaschen in Nobel-Boutiquen geht. Hanne wirkt mit ihren streng zurückgebundenen blonden Haaren, dem dezenten Make-up und den filigranen Perlenohrringen absolut edel. Und ich habe den kühlen Blick, mit dem sie mich im Cinnamon gemustert hat, noch gut im Kopf. Doch hier zeigt sie sich völlig anders.
»Also, wir wären so weit«, höre ich Svend zu dem Kellner sagen. »Ihr auch?«
»Oh, nee!«
Mads beugt sich zu mir über die Karte und verrät mir, welche Gerichte hier besonders gut sind. Steinbutt, Lachs, Meerforellen. Dabei finden sich unsere Hände, und ich spüre, dass sich die Kälte aus seinen Fingern zurückgezogen hat.
»Oder doch die Austern? Sollen die besten hier im Umland sein«, zieht er mich auf.
»Ach ja? Sind die Toiletten hier denn auch die besten im Umland? Wenn ja, kannst du mir gleich eine reservieren.«
Wir nehmen beide das gegrillte Lachsfilet, seine Eltern teilen sich eine Fischplatte – mit Meeresfrüchten. Auch eine gute Wahl, denn als der Kellner sie auf einem riesigen Tablett serviert, benötigen wir tatsächlich einen extra Beistelltisch.
Während des Essens vertiefe ich mich erneut in ein Gespräch mit Hanne, es geht um Mode, um meine Locken, die sie beneidet, ums Reisen. Auch um meine vielen Praktika, die im Nichts landeten, mich dafür aber ins Cinnamon geführt haben.
Immer wieder schaue ich dabei zu Mads rüber. Er unterhält sich mit seinem Vater über das Café und Knuds Wiedereinstieg nach seiner Spontangenesung.
»Was?« Svend versucht, sein lautes Lachen mit der Serviette abzudämpfen. »Er hat einen lilafarbenen Trainingsanzug?«
»Grelllila. Und er macht darin Telegymnastik.« Mads lacht auch. Nicht ganz so befreit wie sein Vater, aber dass sie überhaupt miteinander reden, dass wir wirklich zusammen hier sind, treibt mir plötzlich die Tränen in die Augen. Ein Anfang? Der letzte Schritt, um wieder zurückzufinden?
Beim Dessert lösen sich die Zweiergespräche auf, denn Mads beginnt, von der Bar zu erzählen, und Hanne und ich klinken uns ein. Sie ist sofort begeistert, dass er plant, seinen Traum zu verwirklichen, wohingegen Svend einen Moment braucht, um die Nachricht sacken zu lassen.
»Das bedeutet, du willst wirklich in dem Bereich bleiben? In der Gastronomie?«
Mads nickt. »Vorerst ja.«
Um uns herum leert sich das Restaurant langsam, und die wenigen Gäste, die außer uns noch da sind, bestellen nach und nach die Rechnung. Auch Hanne scheint es zu bemerken, sie sieht sich immer wieder um, dabei spielen ihre Finger nervös mit ihren Ohrringen. Sie möchte nicht, dass der Abend schon endet, das ist deutlich zu spüren, und ich will ihr gerade sagen, dass Mads und ich auf jeden Fall wiederkommen werden, als sie sich plötzlich vorbeugt. »Sagt mal, wie wär es noch mit einem Espresso oder Cognac bei uns?«
Überraschte Stille senkt sich über den Tisch. Für einen Moment wirkt es so, als hätte irgendjemand die Pausentaste gedrückt. Niemand bewegt sich, nur mein Blick fliegt zu Mads. Mit gerunzelter Stirn schaut er vor sich auf die Tischdecke. Unruhe beschleicht mich und drückt mir unangenehm auf meinen übervollen Magen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er schon so weit ist, sein Elternhaus zu betreten, und möchte nicht, dass er sich durch den Vorschlag unter Druck gesetzt fühlt. Doch zu meiner Verwunderung glättet sich seine Stirn, und er sieht auf. Zu mir.
»Ist schon recht spät, aber …« Er zuckt mit den Schultern. Um mir die Entscheidung zu überlassen?
»Ähm, also … Cognac jetzt nicht so. Aber einen Espresso …?« Auch ich zucke mit den Schultern und schiebe ihm die Entscheidung wieder zurück.
»Na dann …«
Es sind nur zwei Worte, die seine Eltern jedoch erstrahlen lassen. Hanne kann es anschließend kaum mehr abwarten, das Restaurant zu verlassen. Ich aber schnappe mir Mads auf dem Weg nach draußen noch mal kurz und ziehe ihn in die Garderobennische. »Ist das wirklich eine gute Idee?«
»Keine Ahnung. Aber … ich will’s versuchen.« Lächelnd nimmt er meine Locke und kringelt sie sich um den Finger. »Außerdem bist du ja dabei.«

					
				

					Mads

				Vorbeigefahren bin ich an unserem Haus in den letzten zwei Jahren immer mal, jetzt aber biege ich ab, um hinter Dad die Auffahrt hochzufahren, und mein Herzschlag passt sich dem schnellen mechanischen Klicken des Blinkers an. Verstummt dann nur nicht mit ihm. Wäre Jonna nicht dabei, würde ich wahrscheinlich wieder rückwärts raussetzen.
»Hey.« Sie beugt sich zu mir, küsst mich und lässt sich, bevor wir aussteigen, von mir noch das Versprechen geben, ihr sofort Bescheid zu sagen, wenn es mir zu viel wird.
Auf dem Weg die geschwungene Treppe zum Eingang hoch versuche ich, Jonnas Hand in meiner nicht zu zerquetschen, denn ich kann nicht verhindern, dass Erinnerungsbilder in mir aufsteigen. Von Anders und mir. Wie wir, damals noch klein, versucht haben, möglichst viele Stufen auf einmal runterzuspringen. Er hat gewonnen, sich dafür aber den Knöchel gebrochen.
Als wir reinkommen, verschwindet Mom sofort hinter der Kochinsel unserer offenen Küche, und Dad holt den Cognac aus der Glasvitrine, während Jonna sich fast ein wenig überfordert in unserem riesigen Wohnzimmer umsieht. »Wahnsinn!«, höre ich sie flüstern, dabei kennt sie noch nicht mal das Schönste. Denn das liegt hinter den großen, dunklen Scheiben verborgen: unsere Terrasse mit Blick in den Garten und aufs Meer.
»Jonna? Magst du mir helfen?« Mom ruft aus der Küche, und auch wenn mich hier im Haus die Anspannung wieder überfällt, muss ich lächeln. Hilfe beim Espressomachen?
»Du hast einen neuen Fan gefunden«, raune ich ihr zu, bevor ich sie freigebe und mich zu Dad geselle.
»Du nimmst doch einen, oder?« Fragend hält er die Flasche hoch, und da ich beim Essen nur bei Wasser geblieben bin, nicke ich. Mit dem Cognac in der Hand drehe ich mich zur Küche um, nur bleibt mein Blick dabei an den dunklen Scheiben hängen.
Wie oft haben wir auf der Terrasse gefrühstückt?
Bis tief in die Nacht diskutiert?
Wie oft wurden Anders und ich von hier oben zurückgepfiffen, weil wir im Garten oder im Wasser Blödsinn gemacht haben?
Was mich antreibt, die Tür nach draußen zu öffnen, weiß ich nicht, ich habe nur das Gefühl, ich muss da raus, umrunde den Terrassentisch und lehne mich, das Glas noch immer in der Hand, ans Geländer. Das Meer glitzert mir aus der Dunkelheit silbrig entgegen. Ich rieche das Salz in der Luft, schmecke es auf meinen Lippen und versuche, gegen die Beklemmung anzuatmen, die plötzlich meine Brust befällt, als mein Blick hinüber zum Bootshaus wandert. Zu erkennen ist nur seine dunkle Silhouette. So wie damals. Dafür waren die Scheinwerfer der Jetskis umso greller.
»Darf ich?« Dads Stimme hinter mir lässt mich zusammenzucken. Auf mein Nicken hin kommt er zu mir und stellt sich neben mich ans Geländer. Eine Zeit lang sagen wir nichts, trinken nur stumm unseren Cognac, bis er sich plötzlich räuspert. »Wir haben lange gebraucht, um hier wieder sitzen zu können.«
»Verstehe ich.«
Wieder herrscht Stille zwischen uns, in der nur das Meer zu hören ist. Ein sanftes Rauschen, flüsternde Wellen.
»Wir haben uns riesige Vorwürfe gemacht, Mads«, höre ich meinen Vater sagen. Auf meinen Armen breitet sich Gänsehaut aus.
»Nicht nur, was den Unfall betrifft. Sondern auch dich.«
»Warum mich?«
»Weil unser Verhalten dafür gesorgt hat, dass wir nicht nur einen Sohn verloren haben. Sondern zwei.« Dad bricht die Stimme weg, und doch höre ich ihn noch flüstern: »Und ich beinahe noch Hanne.«
»Was?« Ruckartig schaue ich auf, sehe ihn an, und die verzweifelte Traurigkeit in seinen Augen schnürt mir fast den Hals ab. »Wieso Mom?«
»Sie hatte die Fahrt nach Stockholm damals unbedingt machen wollen. Weil wir sie schon so oft verschoben hatten. Und hat sich dann so schuldig an allem gefühlt, dass sie es kaum mehr ausgehalten hat. An Anders’ Tod. Aber auch daran, was er für dich bedeutet hat. Und wie man mit dir umgegangen ist.«
»Mom hat …« Ich muss schlucken, und plötzlich beginnen meine Augen gefährlich zu brennen. »Sie hat sich die Schuld gegeben? Ich … Ich hab gedacht, dass ihr mich für das verantwortlich haltet, was passiert ist.«
»Nein, Mads! Das haben wir nie.« Dad schüttelt niedergeschlagen den Kopf. »Das haben wir dir auch zu sagen versucht, aber zu spät. Da hattest du längst dicht gemacht. Und wir waren dann so damit beschäftigt, uns selbst irgendwie aufrecht zu halten, dass wir keine Kraft mehr hatten, uns um dich zu kümmern. Das Einzige, was wir noch tun konnten, war, auf die Schmerzensgeldforderung vor Gericht einzugehen, damit du an dem Prozess nicht vollkommen zerbrichst.«
Kopfschüttelnd sehe ich ihn an, kann gegen das Brennen in meinen Augen nicht mehr ankämpfen und lasse die Tränen frei. »Ich hab das als Eingeständnis meiner Schuld angesehen.«
»Nein, es war der einzige Rettungsversuch, der uns noch blieb.«
Nach Luft ringend, hebe ich den Kopf, dabei begegne ich Jonnas Blick. Sorgenvolle Augen, die mich durch die Scheibe fragend ansehen. Ich hebe meine Hand, strecke sie nach ihr aus, und sie kommt mit zögerlich-abwartenden Schritten zu uns auf die Terrasse. »Hey. Ähm … alles okay?«
»Ja«, antworte ich ihr und wische mir übers Gesicht. Die verräterischen Spuren muss sie in der Dunkelheit trotzdem sehen, denn sie ist sofort bei mir und schmiegt sich in meinen Arm.
»Was ist los?«
Mit einem Lächeln, das meinem Vater gilt, ziehe ich sie näher an mich. »Es ist wirklich alles gut. Ich komme gerade nach Hause.«

					
				

					Jonna

				Ich wache auf, weil mich die Sonne kitzelt, und brauche erst mal einen Moment, um mich zu sortieren. Über mir hängt ein Segelboot, gebastelt aus sicher tausend Zahnstochern. Auf einem Regal stehen kaum weniger Pokale. Und … in der Tür ein frisch geduschter Mads. »Hej! Ausgeschlafen?«
»Nee!« Wie auch? »Dazu müsste es schon Mittag sein.«
»Ist es ja.«
»Was?«
Mads stößt sich grinsend vom Türrahmen ab und kommt zu mir. »Dad holt Brötchen. Und Mom räumt den ganzen Kühlschrank aus. Du wirst platzen, wenn du das alles essen musst.«
Gähnend kuschele ich mich noch einmal an ihn. »Wird das jetzt dein Wochenend-Outfit? Schwarze Hose, weißes Hemd?«
Lachend zieht er an der Kordel meines Sweatshirts. »Nur wenn das deins wird.«
»Ich wusste gar nicht, dass du auf Rosa stehst.«
Und hätte es auch von Hanne nicht gedacht. Ich versinke zwar ein bisschen in ihrem Jogginganzug, aber da ich nicht die geringste Lust verspüre, wieder in mein Kleid zu schlüpfen, dusche ich mich schnell und ziehe danach die Rosa-Kombi wieder an. Zusammen mit den selbst gestrickten Socken, die sie mir rausgelegt hat. Keine Einkaufsbeutel.
Als ich nach unten komme, sitzen bereits alle am gedeckten Tisch, Kaffeeduft steigt mir in die Nase, und ich muss an die Probierpäckchen in meiner Clutch denken. Mads hat sie nicht gebraucht. Dafür aber einiges an Cognac.
Die Fotoalben, die wir uns alle gestern noch bis tief in die Nacht gemeinsam angeguckt haben, liegen mittlerweile ordentlich zusammengeräumt auf einem Stapel vor der Couch, daneben die Box mit Taschentüchern. Es gab unendlich viele Tränen. Tränen der Erinnerung, des Verzeihens, aber zwischendurch auch immer wieder Tränen, die uns vor Lachen über die Wange gerollt sind. Vor allem, wenn Mads über Anders und seine oftmals völlig blödsinnigen Aktionen erzählt hat.
»Jonna, wie trinkst du deinen Kaffee?«, fragt mich Hanne, und ich sehe lächelnd zu Mads hinüber.
»Mittlerweile schwarz.«
Wir frühstücken endlos, bis weit in den Nachmittag hinein. Eigentlich wollten wir danach fahren, daher verwundert es mich, dass Mads plötzlich seine Mom nach Schuhen für mich fragt.
»Was hast du denn vor?«
»Ich möchte dir noch meinen Lieblingsplatz zeigen.«
 
Auch wenn die Sonne vom endlos blauen Himmel scheint und die Temperaturen erstaunlich mild sind, erwartet uns ein frischer Wind, als wir über die Terrasse nach unten laufen. Der Garten der Jessens ist ein Meer aus noch blühenden Hortensien. Hohe Büsche und Gräser grenzen das Grundstück zu beiden Seiten vor neugierigen Blicken ab, nach vorne aber hat man freie Sicht aufs Wasser, das uns strahlend entgegenfunkelt.
Da ich nicht weiß, wohin Mads will, lasse ich mich neugierig mitziehen, verstolpere mich allerdings, als er, kurz bevor wir den Strand erreichen, in einen kleinen Kiesweg einbiegt und ich das Bootshaus sehe. Tatsächlich ist es ein Bunker, und er wirkt wesentlich größer, als es die Fotos haben vermuten lassen. Mit klopfendem Herzen spähe ich zu Mads hoch, doch er würdigt das Bootshaus keines Blickes, sondern schaut vielmehr angestrengt an ihm vorbei, den Steg entlang in Richtung Wasser. Kleine Wellen ziehen sich über die Oberfläche, schwappen unter uns gegen die Holzbalken. Ansonsten ist es absolut ruhig. Friedlich. Umso unvorstellbarer, dass es genau hier passiert ist.
Ich laufe neben Mads über die alten Holzdielen, umrunde mit ihm das Bootshaus und weiß sofort, wir sind da. An seinem Lieblingsplatz. Es ist eine Art überdachte Veranda, die an die Rückwand des Bootshauses angebaut worden ist. Viel zu sehen ist von ihr noch nicht, denn schwere beigefarbene Vorhänge verschließen sie. Als Mads sie zur Seite schiebt, stehe ich erst mal nur staunend und vollkommen überrascht da. Bei den Jessens im Haus ist alles elegant und schick, daher hatte ich mit edlen Rattan-Möbeln gerechnet, dick gepolsterten Sesseln oder gusseisernen verschnörkelten Stühlen. Stattdessen blicke ich in ein urgemütliches verwunschenes Wohnzimmer. Die Möbel sind völlig zusammengewürfelt, kein Stuhl passt zum anderen, die alten Kommoden an den Seiten stehen schief, und an jeder scheint irgendwas zu fehlen. Eine Schublade, eine Tür oder wenigstens ein Knauf. Auf dem Boden liegt ein zerfranster bunter Teppich. Aber das Schönste von allem ist das, worauf ich mich voller Begeisterung fallen lasse: eine hölzerne, geschwungene Doppelliege mit Blick aufs Meer.
»Das ist ein Jonna-Lieblingsplatz!«, verkünde ich.
Mads lacht, schiebt mich mit dem Ding noch weiter vor, bis ich den Himmel über mir sehe, und legt sich neben mich.
»Knud und ich haben die Veranda gebaut. Das war hier über Jahre mein Outdoor-Zimmer. Anders habe ich damit abgezockt, er durfte nur gegen Bezahlung rein.«
»Oh, es gibt also doch eine fiese Seite an dir?«
Lächelnd späht er zu mir runter. »Massenhaft.«
Ich kuschel mich in seinen Arm und schaue mit ihm zusammen aufs Meer raus. Dabei reden wir über gestern. Wie der Abend begonnen hat und wie überraschend er endete.
»Ich krieg das mit Mom noch immer nicht ganz in meinen Schädel. Ich hab immer gedacht, die Vorwürfe, die ich in ihren Augen sehe, würden mir gelten.«
»Dabei hatte sie selbst zu kämpfen.«
Mads holt tief Luft, ich fühle unter meiner Hand, wie sich sein Brustkorb weitet.
»Dich mochte sie übrigens auch auf Anhieb.«
»Ach ja?« Skeptisch sehe ich zu ihm hoch. »Wirkte eher nicht so.«
»Doch. Hat sie mir vorhin gesagt. Ihr wurde im Cinnamon nur klar, wie weit sie sich von mir entfernt hatte, weil sie noch nicht mal wusste, dass ich eine Freundin habe.«
Freundin. Ich spüre, wie sich die Sonne auf meinem Gesicht mit einem Mal noch wärmer anfühlt. Wir haben dem, was zwischen uns ist, nie einen Namen gegeben. Das brauchten wir auch nicht. Trotzdem fühlt es sich schön an, das Wort zu hören.
»Hast du dich mittlerweile eigentlich entschieden, ob du es wenigstens deinen Eltern sagen wirst?«, frage ich Mads nach einer Weile. »Also, das mit dem Schlüssel, meine ich?«
»Nein. Oder ja. Ach …« Er zögert, dann zuckt er mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob es Sinn macht, Anders jetzt noch zu belasten. Meine Eltern damit zu schockieren. Und alles wieder hochzuholen, wo jetzt doch gerade alles gut ist.«
Ich kann ihn verstehen, auch wenn es ziemlich an meinem Gerechtigkeitsgefühl nagt, das zu gern dafür sorgen würde, dass seine Eltern von seiner Unschuld erfahren. Wenn er schon keinen Prozess will, mit dem man Carsten in die Pfanne hauen könnte. Dafür erwacht ein anderer Gedanke in mir, der sich schon die letzten Tage immer wieder in meinen Kopf geschlichen hat.
»Was ist?«
»Hm?« Fragend sehe ich zu Mads, der aber nur mit einem Nicken auf meine Hand deutet. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich angefangen habe, mit einem Knopf an seinem Hemd zu spielen, lasse ihn los und richte mich auf. »Du hasst Juristen, oder?«
»Na ja, sagen wir, sie sind nicht gerade meine Lieblingsspezies. Wieso?«
Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll, hätte jetzt doch gern wieder seinen Knopf und nehme mir stattdessen seine Hand. »Könnte sich das ändern?«
Mads versteht meine Frage sofort, seine Augenbrauen zucken in die Höhe, dann klappt ihm die Kinnlade weg.
»Du … Du willst Jura studieren?«
»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht«, entgegne ich, höre selbst, wie blöd das klingt, und schiebe schnell ein »Ich will es mir zumindest doch noch mal überlegen« nach.
»Ooo…kay?« Er richtet sich auf, legt seinen Kopf ein wenig schief und mustert mich so eingehend, als wäre ich jemand, den er vorher noch nie gesehen hat. Dann schleicht sich der Hauch eines Lächelns auf seine Lippen. »Frau Anwältin also?«
»Nee.« Ich versuche, ernst zu bleiben, imitiere Rosas professionell distanzierten Blick und hebe mein Kinn. »Wenn schon, Frau Richterin.«

					
				

					Mads

				Es ist bereits dunkel, als wir uns von Mom und Dad verabschieden und nach Kopenhagen zurückfahren. Damit ist mein eigentlicher Plan für den Tag hinfällig. Ich wollte Jonna überraschen und sie mit auf die Motocross-Bahn nehmen, hatte auch schon einen Time-Slot gebucht, der genau seit drei Stunden abgelaufen ist.
Egal, vielleicht morgen?
»Boah, hohe Schuhe sind echt nichts für mich!« Jonna wirft sie fluchend in den Fußraum und zieht stattdessen Moms Socken wieder an.
»Hast du den Jogginganzug auch eingepackt?«
»Oh!« Erschrocken schlägt sie die Hände vor den Mund, ihr Grinsen sehe ich trotzdem, es funkelt in ihren Augen. »Shit! Den hab ich vergessen!«
»Soll ich umdrehen?«, biete ich ihr großzügig an, ernte aber nur einen Schlag ans Bein.
»Wehe!«
Möglichst unauffällig frage ich sie nach ihren Plänen für morgen und bin verwundert, dass sie lediglich mit den Schultern zuckt.
»Wie, kein Tivoli?«
»Nö. Nicht unbedingt. Es sei denn, du …«
Mein Handy klingelt ihr ins Wort, es liegt auf der Ablage, und aus der Dunkelheit leuchtet uns Knuds Name entgegen. Ein unerwarteter Anruf von ihm. Noch vor Kurzem hätten sofort sämtliche Alarmglocken in mir geläutet, gerade aber bin ich eher genervt, dass er stört.
»Soll ich?« Jonna schaut fragend zu mir, und auf mein Nicken hin geht sie dran. »Hej, Knud! Ich bin’s. Mads und ich sind gerade im Auto. Soll ich … Was? … Warum? … Jetzt?«
Ihr abgehacktes Nachfragen gefällt mir nicht, das Wort jetzt noch weniger. Was meine Alarmglocken dann allerdings endgültig weckt, ist ihr verwirrtes Kopfschütteln.
»Warte mal, Knud! Ich stell dich auf laut.«
»Hallo, Mads!«, ertönt es im Wagen.
»Knud? Was ist los?«
»Ihr solltet bitte kommen. Ins Cinnamon.«
»Wieso? Was ist passiert?«
»Nichts Dramatisches«, versucht er, mir weiszumachen. Nur passt das nicht dazu, dass er darauf beharrt, wir müssten direkt vorbeischauen. »Das muss heute noch geklärt werden.«
»Was soll der …« … Scheiß, wollte ich sagen, komme aber nicht dazu, denn Jonna unterbricht mich mit einem meiner Meinung nach viel zu freundlichem »Alles klar, Knud. Wir sind gegen sieben da«, bevor sie das Gespräch einfach beendet und mich nachsichtig lächelnd anschaut.
»Was?«, frage ich eine Spur zu schroff. »Er hätte doch wenigstens sagen können, was passiert ist!«
»Hätte er, wollte er aber nicht. Und was Schlimmes scheint es ja nicht zu sein.« Ihr Kopf verschwindet im Fußraum. »Schlimm ist nur, dass ich jetzt die blöden Schuhe wieder anziehen muss.«
Ein Wasserschaden? Probleme mit irgendwelchen Geräten in der Küche? Mit der Elektrik? Auch wenn Jonna versucht, mich mit allen möglichen Themen abzulenken, krieg ich das Gedankenchaos in meinem Kopf nicht gestoppt.
Wir müssen lange nach einem Parkplatz suchen, finden dann einen in der Nähe des Rådhuspladsen und kämpfen uns durch die schmalen, mit Menschen bevölkerten Gassen. Wobei Jonna in ihrem engen Kleid und den hohen Absätzen echt Probleme hat und ich kurz davor bin, sie einfach hochzunehmen. Um ihr das Getrippel zu ersparen, aber auch, um Zeit zu gewinnen.
Als wir den Platz vor dem Café endlich erreichen, fliegt mein Blick sofort zum Cinnamon. Kein Licht. Das Gitter ist unten. Die Läden an den Fenstern geschlossen. Es sieht total verlassen aus.
»Ey, wenn der jetzt weg ist, gibt’s echt Ärger.«
»Da wäre ich dabei«, stößt Jonna atemlos aus.
Wir laufen zum Hintereingang, und kaum sind wir drin, schleudert sie ihre Schuhe von den Füßen. »Knud?«
Im Dunkeln taste ich nach dem Lichtschalter, finde ihn und will ihn gerade herunterdrücken, da wird es um uns herum plötzlich hell.
Erschrocken zucke ich zusammen, ziehe Jonna reflexartig zu mir, starre dann aber verblüfft zur Theke. Nicht nur Knud ist da. Alle sind da. Maja, Ruben. Selbst Freja und Nicolaj. Hinter ihnen die Gastro-Clique.
»Überraschung!«, rufen sie gemeinsam, und mein Blick zuckt sofort zu Jonna.
»Hast du Geburtstag?«
»Äh … nee. Du dann ja scheinbar auch nicht.«
Knud löst sich von den anderen und kommt auf uns zu. »Du wolltest mich vorhin im Auto fragen, was der Scheiß soll, Mads. Oder?« Ein verschmitztes Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Nun, der Scheiß ist: Du dürftest bald noch weniger Zeit haben. Denn, tja … Mikkel ist begeistert und will uns!«
Sprachlos stehe ich da, höre, wie um mich herum alle jubeln und applaudieren, während es in mir ganz leise wird. Es ist eine atemlose Stille. Eine, die alles verschluckt, dann aber plötzlich in mir zu prickeln beginnt. In meinem Bauch, in meiner Brust, dann rauscht das Glück wie ein Strom durch meine Adern und elektrisiert meinen ganzen Körper.
Wir bekommen die Bar!
Mit einem Jubelschrei schnappe ich mir Knud, dann bin ich umringt von den anderen. Ich weiß nicht, wie viele Schläge auf die Schulter ich kassiere, wie viele Umarmungen und Glückwünsche, suche dabei aber eigentlich nur nach einem Menschen: nach Jonna.
Ich hätte vermutet, dass sie hier irgendwo rumtanzt, lacht, feiert, finde sie aber ganz woanders. Beinebaumelnd sitzt sie auf einem Barhocker. Auf ihrem Barhocker. Sie schaut zu mir, und unter ihrem Blick glüht mein Herz auf, denn in ihren grünen Augen liegt ein glitzerndes Funkeln, ein so zutiefst zufriedenes Strahlen, dass es mir fast die Füße wegzieht.
Ich bahne mir einen Weg zu ihr, will sie in meine Arme ziehen, da springt sie mir schon entgegen und schmiegt ihren Kopf an meinen Hals. »Ich freu mich so für dich, Mads!«
»Für uns, Jonna. Ohne dich hätte ich es nicht mal versucht.«
Lächelnd sieht sie mich an, und ich bekomme das schönste Geschenk des Abends. Einen langen und innigen Kuss.
Wir unterbrechen ihn erst, als um uns herum das Gejohle losgeht und uns unmissverständlich klarmacht, dass wir hier nicht alleine sind.
Freja bittet alle zur Ruhe, und ich nutze die Gelegenheit, mich bei den anderen zu bedanken. Für ihre Unterstützung, ihre Ideen, ihr Fachwissen. Dass mir dabei immer mal wieder die Worte wegbrechen und ich irgendwann einfach nur noch kopfschüttelnd dastehe, verzeihen sie mir lächelnd.
»Ja, sorry, Leute!« Echt mitgenommen, fahre ich mir durch die Haare. »Das ist … Das ist einfach ein Riesending für mich.« Ich brauche Jonna, ziehe sie wieder zu mir, und wir beide schauen neugierig zu Freja, die sich zu uns stellt.
»Also, erst mal, Mads«, ergreift sie das Wort. »Uns hat das ganze Planen echt Spaß gemacht.«
Alle applaudieren, nur Nicolaj will grinsend Einspruch erheben, doch ich bringe ihn mit einem Blick zum Schweigen.
»Tja, und dann haben wir noch eine Überraschung für dich. Es ist vorerst nur eine Idee. Aber wer weiß, vielleicht gefällt sie dir ja auch auf Anhieb.« Sie verrät uns, dass Stina ihr beim Ausdrucken – von was auch immer – geholfen hat und später auf jeden Fall noch mitfeiern will. »Sie hat nur gerade ein Shooting, kommt danach aber.«
»Super!« Befreit klatsche ich mit den anderen mit, denn sie fehlt hier wirklich noch. Stina war immer da, zeit meines Lebens. Und dass ich sie nicht verloren habe, sondern sie weiter mitgeht, bedeutet mir unendlich viel. Nur bleibt mir kaum Zeit, mich zu freuen, denn auf ein Zeichen von Freja verschwindet Ruben in der Küche, nur um kurz darauf mit einem Tablett voller Cocktailgläser wieder herauszukommen. Was darin ist, weiß ich nicht, ich sehe aber, was auf ihnen prangt: ein durchsichtiger Aufkleber mit dem perfekten Logo für unsere Bar. Der vertraute kleine Kreis mit dem ebenfalls vertrauten Schriftzug Copenhagen Cinnamon, in dessen Mitte hier allerdings keine Tasse zu sehen ist, sondern ein elegantes Cocktailglas. So simpel – und doch so clever.
»Gekauft, Freja. Das Logo ist … einfach perfekt!« Ich hebe mein Glas in die Runde. »Oder? Was meint ihr?«
Alle jubeln begeistert, und auch wenn Freja sich wie immer hinter ihrer geschminkten Fassade versteckt, glaube ich zu sehen, wie sie vor Freude errötet.
Gläser klirren, wir stoßen an, und irgendjemand schaltet die Musik ein. Ruben und Maja müssen neben ihrer Schicht noch den ganzen Abend vorbereitet haben, es ist irre, zu sehen, was sie alles aus der Küche holen und auf der Theke zu einem leckeren Büfett zusammenstellen.
»Tja, Alter.« Nicolaj klopft mir auf den Rücken. »Räum deinen Terminkalender schon mal für mich frei.«
Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Wieso?«
»Na ja, hab gehört, du warst am Wasser.«
»Ach ja?«
»Leugnen ist zwecklos. Rungsted ist ein Dorf.« Grinsend schiebt er sich die Mütze zurecht. »Damit bist du dran. Spätestens nächstes Frühjahr gehen wir zwei segeln.«
»Könnte passieren.«
»Was, echt?« Seine Augen weiten sich. »Krass!«
Nicolaj lässt Gefühle ja selten raus, jetzt aber umarmt er mich so überschwänglich, dass wir fast umkippen.
»Ey, darauf stoßen wir an. Aber nicht mit der Plörre hier.«
Er verschwindet, um uns ein Bier zu besorgen, dafür schlingen sich die Arme um meine Hüfte, die ich dort am liebsten spüre und den Abend über definitiv nicht mehr freigeben werde.
»Na du?«
»Hej.« Ich drehe mich zu Jonna um. Barfuß steht sie vor mir, in ihrem schwarzen Kleid, ihrem wunderschönen Lächeln und den wilden Locken. Kein Foto könnte sie einfangen, und kein Wort könnte beschreiben, was sie mir bedeutet. Und wie fassungslos glücklich es mich macht, dass ich es bin, der sie lieben darf.
»Also …« Neugierig wandert ihr Blick über mein Gesicht. »Irgendwas ist mit dir passiert, Mads.«
»Ja? Warum?«
»Weil du es jetzt machst. Den ganzen Abend schon.«
»Was denn?«
»Du strahlst von innen heraus.«
»Wirklich?« Lächelnd beuge ich mich zu ihr, so nah, dass sich unsere Lippen sanft berühren. »Dafür kann es nur einen Grund geben. Und der bist du.«
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Zu guter Letzt gilt mein Dank natürlich euch. Euch allen, die ihr meine Geschichten lest. Nur durch euch ist es mir möglich, schreiben zu können und zu dürfen. Und so hoffe ich, dass ihr eine wunderbare Zeit mit Mads und Jonna im Café Copenhagen Cinnamon hattet.
Wenn ihr gern mit mir zusammen in diese zauberhafte Stadt zurückkehren möchtet, dann könnt ihr das schon ganz bald tun. Denn es wird weitergehen. In Kopenhagen. Dann jedoch mit Freja und Nicolaj …
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